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950 Jahre VÖA – Ein Vorwort

Willibald Rosner 

50 Jahre VÖA – Ein Vorwort

Der Verband Österreichischer Archivarinnen und Archivare feiert im Jahr 2017 
sein fünfzigjähriges Bestehen. Fünfzig Jahre sind für eine Archivarin, einen Archivar 
eigentlich kein Spatium, in dem man, und schon gar nicht in Österreich, archivische 
Revolutionen erwarten würde. In einem Archiv ist Zeit eine scheinbar im Über>uss 
zur Verfügung stehende Ressource, denn das Archivgut enthält zunächst und vor allem 
eingefrorene, zum Stillstand gekommene Zeit. Der Umgang mit dem Archivgut war 
da schon etwas mehr in Bewegung, aber dennoch in einer eher „beschaulichen“ Form, 
haftend an Haustraditionen und an Umständen, die zumeist außenbestimmt waren und 
als unabänderlich galten.

Und dennoch waren just diese fünfzig Jahre seit 1967 eine Zeit, in der sich die Vo-
raussetzungen und das Umfeld der Archive radikal veränderten und in der im Archiv-
wesen kein Karton auf dem anderen blieb. 1967 hatte man wohl keine klaren Vorstel-
lungen davon, mit welchen für ihre damalige Archivwelt nachgerade „undenkbaren“ 
Problemen Archivarinnen und Archivare einmal konfrontiert sein würden. Schon 
zwanzig Jahre nach der Gründung des Verbandes hatte eine Entwicklung eingesetzt, 
die üblicherweise und sehr indi<erent dem „Ausbruch“ der Elektronischen Revolution 
zugeschrieben wird, die aber ebenso dem Aufbrechen der traditionellen archivischen 
Biotope beigemessen werden kann, das unter sehr deutlicher Verantwortung gegenüber 
der Gesellschaft veraltete Zugangsrituale beseitigte und moderne Formen der Dienst-
leistung einführte. Die immer stärker werdende Notwendigkeit, sich elektronischer Me-
dien als Verwaltungs- und Suchbehelfe für das Archivgut zu bedienen, führte natürlich 
auch zur Überprüfung der bisherigen Formen der Bestandsbildung, der Bewertung, der 
Erschließung und der Nutzung. Zuletzt kam noch mit der Einführung des E-Govern-
ment in den meisten staatlichen Archiven eine völlig neue Komponente dazu, in der 
sich die Archivarin, der Archivar endgültig in einem Zwischenreich, dessen Endpunkt 
nicht absehbar ist, wiederfand.

Als jemand, der diese Zeit ziemlich intensiv miterlebt hat, ist mir noch sehr deutlich 
präsent, dass veritable Krisen auftraten, die die ganze Branche zu spalten drohten. Da 
gab es eine sehr kleine Gruppe von Archivaren, die die Chancen, die die Informati-
onstechnologie bot, erkannten und sich mit Begeisterung und Energie in die Schlacht 
stürzten – und zumeist einiges an Lehrgeld zahlten. Das kam zweifelsohne jenen zugute, 
die sich etwas bedächtiger mit der Sache auseinandersetzten. Es darf auch nicht ver-
schwiegen werden, dass es einen ursprünglich gar nicht so kleinen Teil von „Collegae“ 
gab, für den schon der Gedanke, dass die „EDV“ zur Neuorientierung und womöglich 
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zur Aufgabe liebgewordener analoger Abläufe und Zugänge führen könnte, unter Ketze-
rei &el, gegen die man zähen Widerstand leistete und immer noch leistet. „Requiescant 
in archivis.“

Eine weitere Revolution war die im Sinn eines erleichterten und geregelten Zuganges 
auch zu heiklem Archivgut erforderliche Scha<ung gesetzlicher Rahmenbedingungen 
für die Archive des Bundes und der Länder. Ein Prozess, der noch nicht zu Ende ist, der 
aber in seiner Entwicklung bemerkenswert österreichische Züge trägt. Mehr als achtzig 
Jahre nach der Errichtung der Republik rang man sich endlich – und auch das nicht 
ganz freiwillig – zu einem Bundesarchivgesetz durch. Die meisten Länder sind diesem 
Beispiel gefolgt. Das österreichische Archivwesen ist damit erstmals seit seinem Beste-
hen gesetzlich fundiert und kann zumindest theoretisch mit den ö<entlichen Aktenpro-
duzenten auf gleicher Ebene in Kontakt treten.

Zuletzt ist hier auch noch der tiefgreifende Wandel in der Ausbildung der akade-
mischen Archivarinnen und Archivare zu erwähnen. Ihn neutral zu betrachten ist mir 
leider unmöglich, weil ich den Bologna-Prozess grundsätzlich für einen fatalen Fehler 
halte. Aber wer ohne Schuld ist, der werfe den ersten Stein. Wir haben lange, allzu lange 
an einer traditionsreichen, wissenschaftlich profunden, aber der Praxis wenig verhafte-
ten Ausbildung festgehalten. Damals galt es noch als revolutionär, unter der Bank „Die 
Merowinger“ zu lesen, denn die Posaunen des virtuellen Ausbruches aus der archivi-
schen Idylle hörten nur einige wenige „Phantasten“. Was die Ausbildung nichtakade-
mischer Archivarinnen und Archivare betri<t, ist die Scha<ung einer Lehrausbildung 
im Archiv-, Bibliotheks- und Dokumentationswesen hier positiv anzumerken und trägt 
bereits erste Früchte.

Nein! Derartige Revolutionen waren nicht in Sicht, als man sich 1967 entschloss, 
einen Verband österreichischer Archivare zu gründen. Betrachtet man diesen nun, seine 
Tätigkeiten und Reaktionen auf die Ereignisse in den fünfzig Jahren seines Bestehens, 
dann ist es angebracht, sich zunächst die Intentionen, die bei seiner Gründung maß-
geblich waren, vor Augen zu halten. Als Zweck des Verbandes hatten die Gründer 1967 
die „Förderung des österreichischen Archivwesens und seiner wissenschaftlichen Belan-
ge sowie der Interessen seiner Mitglieder“ de&niert. Das erfolgte zunächst in durchaus 
konventionellen Bahnen durch die Veranstaltung von Tagungen, durch Vorträge und 
Exkursionen, dann durch die Herausgabe der Zeitschrift Scrinium und zumindest den 
Versuch, in Richtung einer Standesvertretung aktiv zu werden. Aus- und Weiterbildung 
und internationale Kontakte, Zusammenarbeit und Vertretung kamen sehr bald hinzu. 
Es war auch naheliegend, dass einem Archivarsverband wegen der sehr di<erenzierten 
und nicht hierarchischen Archivlandschaft Österreichs eine nicht zu unterschätzende 
koordinierende Rolle zukommen würde. Aus dieser wiederum konnten jene Instrumen-
tarien entwickelt werden, die im beginnenden digitalen Zeitalter von höchster Wichtig-
keit waren und natürlich immer noch sind. Der VÖA sah und sieht sich in Bezug auf 
jene Entwicklungen, die die Gesamtheit des Archivwesens betre<en, als berufen und 



1150 Jahre VÖA – Ein Vorwort

auch in der Lage, Hilfsmittel zu erarbeiten und zur Verfügung zu stellen. Er tut das 
in Fach- und Arbeitsgruppen, aber auch mit Hilfe themenbezogener Workshops. So 
wurden etwa die Fragenkomplexe Standardisierung, Records Management oder Archi-
vierung spezieller Archivbestände in den letzten Jahren erfolgreich analysiert und daraus 
brauchbare Werkzeuge für den Einsatz in den Archiven gescha<en. Eine periodische 
Veranstaltung von besonderer Bedeutung ist zweifelsohne der Österreichische Archiv-
tag, der nunmehr in zweijährigem Rhythmus statt&ndet. Er ist jene Tagung, bei der der 
Verband am deutlichsten an seine Mitglieder, aber auch an die Ö<entlichkeit herantritt 
und sich und seine Anliegen artikulieren kann.

Ein zentrales %ema ist die Aus- und Weiterbildung, deren Kernstück der sogenannte 
„Grundkurs“ ist. Er vermittelt den oft ehrenamtlichen Kolleginnen und Kollegen in 
kleinen Archiven jene Grundkenntnisse, mit denen sie ihren archivischen Alltag meis-
tern können. Dazu kommen Workshops, die sich mit aktuellen Fragen beschäftigen, 
aber auch sehr spezielle Bereiche wie etwa die Bestandserhaltung oder die Bewertung 
von Schriftgut vermitteln.

Nach wie vor ist auch die Ausbildung der akademischen Archivarinnen und Archiva-
re am Institut für Österreichische Geschichtsforschung ein überaus wichtiges Anliegen 
des Verbandes. Seine Mitglieder sind als akademische Lehrende tätig und die Position 
des Verbandes wird auch in die Gestaltung der archivwissenschaftlichen Lehrgänge ein-
gebracht.

Trotz aller Krisen, die zumeist in der Personalrekrutierung für den Vorstand und 
die Arbeitsgruppen wurzelten, sind die letzten dreißig Jahre im Ganzen doch sehr er-
folgreich verlaufen. Der Verband hat sich jedenfalls den Herausforderungen gewachsen 
gezeigt. Als amtierender Präsident des Verbandes darf ich mich daher an dieser Stelle 
vor allem bei jenen Archivarinnen und Archivaren, die im Verband tätig waren, die 
sich als Funktionärinnen und Funktionäre, als Vortragende, als Workshop-Leitende und 
auf ähnliche Weise zur Verfügung gestellt haben, aber auch bei meinen unmittelbaren 
Vorgängern im Präsidentenamt, die mir ein wohlbestelltes Haus übergeben haben, be-
danken. Ein besonderer Dank gilt natürlich den österreichischen Archiven, vor allem 
den Landesarchiven, dem Staatsarchiv und den Diözesanarchiven, ohne deren Unter-
stützung vieles nicht möglich gewesen wäre.

„Tempora mutantur, nos et mutamur in illis.“
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Bernhard Mertelseder

Kommunalarchive im Bundesland Tirol – 
(Re-)Organisation und Entwicklungsperspektiven
Nichtarchive und ihr fragiles Überleben im Arkanen

1. Kommunalarchive auf dem Land
Im vergangenen Jahrzehnt scheint das ökonomische Denken auch die ö<entliche Ver-

waltung erreicht zu haben, der Druck auf ö<entliche Archive ist größer geworden. Das 
damit verbundene Unbehagen der Institutionen spiegelt sich vielfach auch in der Fachlite-
ratur wider.1 Um Einsparungspotentiale zu erkennen und Sparziele zu de&nieren, werden 
in der Praxis bewährte und anerkannte, aber außerhalb der ö<entlichen Verwaltung entwi-
ckelte Messmethoden verwendet, die zu unterschiedlichen Ergebnissen führen und deren 
Anwendbarkeit auf den am Gemeinwesen und nicht gewinnorientierten Kulturbetrieb, 
wie auch für hoheitliche Aufgaben wahrnehmende Verwaltungen umstritten ist.

Was geschieht allerdings mit der Vielzahl von Landgemeinden, die überhaupt noch 
kein Archiv eingerichtet haben? Unter dem eben beschriebenen Handlungsrahmen wird 
es eine besondere Herausforderung sein, ein Kommunalarchivwesen zu etablieren, das 
allen gegenwärtigen fachlichen und ökonomischen Erfordernissen entspricht und zu-
dem politisch umgesetzt werden kann.

Um einen Einblick in das Kommunalarchivwesen Tirols zu geben, wird dessen ge-
genwärtige Struktur umrissen. Dies umfasst auch dessen historische Genese (Abschnitt 
2–4), soweit es für das Gesamtverständnis notwendig ist.

Welche Möglichkeiten der Reorganisation vor allem des kommunalen Archivwesens 
bestehen (Abschnitt 6), kann zwar eingegrenzt werden, welches Organisationsmodell (Ab-
schnitt 7) die höchsten Realisierungschancen hat, ist jedoch vorwiegend von politischen 
Erwägungen abhängig. Die Diskussion darüber wird in Österreich bisher außerhalb der 
engen Fachgrenzen nur sehr verhalten geführt. Anders als in der Bundesrepublik Deutsch-
land, wo im Zuge der sogenannten Wiedervereinigung als gegeben geltende Strukturen zu 
überdenken waren, unterliegt in Österreich der Wille zur Weiterentwicklung der „norma-
tiven Kraft des Faktischen“ und der überlieferten Tradition.

1  Dazu genügt ein Blick in die Inhaltsverzeichnisse der Zeitschriften Archivar, Scrinium und Archivpflege in Westfalen- 
Lippe der letzten Jahrgänge. Im Zuge des Verfassens dieser Arbeit konnte darüber hinaus festgestellt werden, dass 
kaum ein Fachartikel, der in den letzten Jahren erschienen ist, nicht direkt oder indirekt auf die Finanz- oder Personal-
situation der Archive eingeht; dies erfolgt meist unter einem defizitorientierten Blickwinkel. – Der vorliegende Beitrag 
stellt eine überarbeitete und gekürzte Fassung der im Mai 2015 an der Fachhochschule Potsdam – Fachbereich Infor-
mationswissenschaften approbierten Masterarbeit des Verfassers dar.
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Wozu ein Archiv? Diese Frage wird immer wieder gestellt und in der Fachliteratur auch 
beantwortet.2 Ist die Sachlage bei sogenannten großen Einrichtungen wie Staats- und 
Landesarchiven noch relativ klar, so ist dies bei kleineren Kommunalarchiven meist nicht 
mehr so eindeutig. „Archive sind Behörden und Einrichtungen“, so Eckart G. Franz in 
seiner Einführung in die Archivkunde, „die ausschließlich oder doch vorrangig mit der 
Erfassung, Verwahrung und Erschließung derartigen Archivgutes befasst sind, das im 
Regelfall von den Stellen, bei denen es erwachsen ist, an die Archive abgeliefert wird.“3

Dies bezieht sich vornehmlich auf die enge Sicht, dass Archive als interne Dienst-
leister für die Verwaltung fungieren und dass sie, wie häu&g postuliert wird, der Nach-
vollziehbarkeit des Verwaltungshandelns dienen und die Rechtssicherheit gewährleisten.

Kommunalarchive erfüllen meist eine viel breitere Aufgabenpalette, als bei Eckart G. 
Franz und auch anderen beschrieben. Sie bilden häu&g mit den örtlichen Museen eine 
organisatorische Einheit. Die Mitarbeiter sind meist maßgeblich im Bereich der histori-
schen Bildungsarbeit im ö<entlichen Interesse tätig. Da die Kommunalarchive auf der 
untersten Ebene der ö<entlichen Verwaltung agieren, wird der natürliche Lebenszusam-
menhang der Bürger auf lokaler Ebene auch am deutlichsten sichtbar. Bereits vor Jahr-
zehnten wurde festgestellt, dass sich „die lokale Lebenswelt“ im Behördenschriftgut nicht 
ausreichend zeigt. Deshalb wurde das Funktionsspektrum für Kommunalarchive um die 
Aufgabe des Sammelns und des Aufbaus einer Ergänzungsüberlieferung erweitert.4 Kern 
des archivischen Handelns bleibt jedoch die Erhaltung des  Archivgutes – nicht als Selbst-
zweck, sondern als Dienstleistung.5 Als Gedächtnisinstitutionen sammeln Kommunal-
archive heute vor allem (implizit oder explizit) nach einem Doku mentationspro&l,6 um 
weitgehend alle Lebensbereiche adäquat abbilden zu können. Eine Tatsache, der Vertre-
ter von großen Einrichtungen nicht immer Beifall zollen.

Wenn hier von „Kommunalarchiven“ die Rede ist, so sind damit in erster Linie 
Kleinarchive der Landgemeinden gemeint. Die Entwicklung der Überlieferungsbildung 
in den Städten und Märkten ist von jener in den Landgemeinden zu unterscheiden 
und anders verlaufen. Städte nahmen immer Bedacht auf die Sicherheit ihrer Rechte 

2  Hier exemplarisch Lorenz Mikoletzky, Wozu ein Archiv?, in: Walter Schuster, Maximilian Schimböck und Anneliese 
Schweiger, Stadtarchiv und Stadtgeschichte. Forschungen und Innovationen (Historisches Jahrbuch der Stadt Linz 
2003/2004), Linz 2004, 47 f.

3 Eckart G. Franz, Einführung in die Archivkunde, Darmstadt 41993, 2.

4  Vgl. Gerhart Marckhgott, Neue Anforderungen an Archivare, in: Scrinium 52 (1998), 213–221, hier 214 f. Es handelt sich 
hierbei um eine der frühesten Stellungnahmen zu diesem Thema. Die Veränderung der Aufgaben von einem klassischen 
Stadtarchiv hin zu einer „modernen Dokumentationsstelle“ erläutert Lukas Morscher, Zukunft der Archive – Archive der 
Zukunft, in: Schuster/Schimböck/Schweiger, Stadtarchiv (wie Anm. 2), 95–109.

5  Weiterführend zu den hier nur allgemein angesprochenen Aufgabenbereichen siehe Maximilian Schimböck, Kommunal-
archive als Dienstleistungsbetriebe, in: Schuster/Schimböck/Schweiger, Stadtarchiv (wie Anm. 2), 133–140.

6  Vgl. die Empfehlungen und Arbeitspapiere der Bundeskonferenz der Kommunalarchive beim Deutschen Städtetag, 
http://www.bundeskonferenz-kommunalarchive.de (sämtliche Links wurden am 18. 4. 2017 zuletzt geprüft).
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einräumenden Urkunden und die Gemeinschaft regelnden Schriftstücke. Siedlungen 
und Ortschaften (auch „Nachbarschaften“ oder „Gemain“) waren aufgrund der anderen 
Rechtsstruktur zumindest seit dem frühen 16. Jahrhundert in Tirol verwaltungstech-
nisch an Landgerichte gebunden. Rechtsetzende oder rechtsichernde Dokumente wur-
den auch nur dort registriert („verfacht“).7 Für Landgemeinden, die als Körperschaften 
des ö<entlichen Rechts infolge der politischen Veränderungen erst nach 1848 geschaf-
fen wurden,8 ist daher a priori nicht zwingend von erheblichen Verlusten auszugehen, 
da in der Praxis wenig Literalität bestand, schriftliche Kommunikation eine geringere 
Rolle spielte und Informationsspeicherung als kulturelle Leistung nicht erkannt wurde.

Da zu dieser Zeit und bis zum Ende der Monarchie im Jahr 1918 in der Regel keine 
Gemeindeämter und Amtsstuben existierten, wurde das relevante Schriftgut bekannter-
maßen meist in einer Truhe privat bei den jeweiligen Ortsvorstehern verwahrt und im 
günstigsten Fall beim Wechsel der Ortsvorstehung weitergereicht. Erst mit der Einfüh-
rung des allgemeinen und gleichen Wahlrechts, der Verlagerung der Kompetenzen nach 
unten und der damit einhergehenden Scha<ung von Gemeindestuben oder Gemeinde-
ämtern mit festem Sitz erhielt auch das Schriftgut einen ständigen Aufbewahrungsort. 
Dass aber mit der Weitergabe des Amtes nicht sämtliches Schriftgut übergeben wurde, 
liegt auf der Hand und ist ein wesentlicher Grund für die zum Teil erheblichen Über-
lieferungslücken. Michael Hochedlinger, Historiker und Archivar im Österreichischen 
Staatsarchiv, erblickt bereits mit der rasanten Zunahme der Schriftlichkeit in der frühen 
Neuzeit den Grund für den Niedergang der Aufbewahrungstradition insgesamt, was 
manchmal auch im „schlichten Vandalismus“ endete, wie er bemerkt.9

Massive Skartierungskampagnen treten nach Hochedlinger, der eine Reihe von Ein-
zelbeispielen anführt, vor allem im 19. Jahrhundert als „schauriges Beispiel spätjosephi-
nischer ‚Archivfeindlichkeit‘“ auf. Man könnte sogar von einer reziproken Entwicklung 
der Stadtarchive und der Archive der Landgemeinden sprechen. Als Folge der Revolu-
tion Mitte des 19. Jahrhunderts wurde in der Monarchie, wie bereits angedeutet, auch 
die ö<entliche Verwaltung umfassend restrukturiert, so dass auch wesentliche Teile des 
überlieferten Schriftgutes ihre rechtsrelevante Funktion verloren. Die Restrukturierung 
betraf die Professionalisierung der Landgerichte und die Neueinteilung der Gerichts-
bezirke, eine völlige Neustrukturierung der Verwaltung und damit der Registraturen 
sowie im Kern die Scha<ung von Mitbestimmung, was die Einführung neuer politischer 

7  Einen Überblick über die Struktur der Verwaltung und des Gerichtswesens in Tirol von seinen Anfängen bis zum Ende 
des vergangenen Jahrhunderts bietet Wilfried Beimrohr, Mit Brief und Siegel. Die Gerichte Tirols und ihr älteres Schrift-
gut im Tiroler Landesarchiv (Tiroler Geschichtsquellen 34), Innsbruck 1994, 27–114.

8  Diese Gemeindeordnung von 1866 basierte auf einem Reichsgesetz des Jahres 1862, dem wiederum das Provisorische 
Gemeindegesetz von 1849 vorausging.

9  Siehe das Kapitel zu den Kommunalarchiven bei Michael Hochedlinger, Österreichische Archivgeschichte. Vom Spät-
mittelalter bis zum Ende des Papierzeitalters, Wien 2013, 289–303, hier 298.
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Funktionen wie die des Ortsvorstehers und neue schriftgutproduzierende Verwaltungs-
ebenen nach sich zog. Das Ergebnis dieser Modernisierung war die Skartierung und 
Vernichtung von umfangreichen Archivbeständen und historischem Schriftgut, das der 
juridischen Obsoleszenz anheimgefallen war. Die gerade eben im Zuge der politisch-ad-
ministrativen Umbrüche als juridische Person entstandenen Landgemeinden begannen 
hingegen in diesem Zeitraum erst Verwaltungsschriftgut und Akten zu produzieren.

2.  Das kommunale Archivwesen im Bundesland Tirol:  
 historische Entwicklung, Akteure und Einflussfaktoren

2.1. Wissenschaftliches Interesse als Anstoß für Sicherungsmaßnahmen
Erste Schritte zur systematischen Erfassung der aus damaliger Sicht und geschichts-

wissenschaftlicher Perspektive wichtigen Dokumente der Gemeinden erfolgten in Tirol 
ab 1888. In diesen Zeitraum &elen auch das breitere Wirken der Geschichtswissenschaft 
und das Erwachen eines Geschichtsbewusstseins allgemein. Zwei der renommiertes-
ten Historiker Österreichs jener Zeit, Emil von Ottenthal und Oswald Redlich, be-
gannen systematisch die Gemeindetruhen und zum Teil die Pfarr- sowie Privatarchive, 
die  oftmals auch als Sammelorte für Dokumente der zivilen Verwaltung fungierten, 
zu erfassen.10 Sie schufen damit Inventare, die selbst heute noch eine unerlässliche 
Informations quelle für Historiker und andere historisch interessierte Personen sind, da 
sie häu&g den einzigen Nachweis von Schriftstücken darstellen oder auf Urkunden ver-
weisen, die zum Beispiel im Zuge von Kriegswirren oder unsachgemäßer Lagerung in 
Verstoß gerieten oder schlichtweg durch Unkenntnis vernichtet wurden.

In der zur Verfügung stehenden Zeit konnten natürlich, trotz des Einsatzes mehrerer 
Mitarbeiter, nicht alle Archive umfassend verzeichnet werden. Während dieser Kampa-
gne erfasste man hauptsächlich, den damaligen Präferenzen entsprechend, Urkunden 
und „älteres“ Schriftgut. Akten und Verwaltungsschriftgut wurden weniger beachtet 
und, wenn überhaupt, nur summarisch in Anmerkungen erwähnt.

2.2. „Historische“ Gemeindearchive unter der Obhut des Landesarchivs
2.2.1. Deposita kommunaler Überlieferung im Landesarchiv

Im Wissen um die zum Teil gravierenden Missstände und die oft mangelnde Sorg-
falt im Umgang mit „alten“ Dokumenten beschloss der Tiroler Landtag 1902 auf 
Anraten von Historikern erstmals Maßnahmen zur Ordnung und Erhaltung der Ge-
meindearchive. Dies bedeutete die Einziehung sämtlicher Materialien und deren Lage-
rung im seinerzeitigen „Zentralarchiv“ des Landes.11 Nachdem diese Maßnahmen aus 
rechtlichen Gründen aber nur als Empfehlung und unter Wahrung des Eigentums der 

10 Emil von Ottenthal und Oswald Redlich, Archiv-Berichte aus Tirol 4 Bde., Wien/Leipzig 1888–1912.

11 Otto Stolz, Geschichte und Bestände des staatlichen Archivs zu Innsbruck, Wien 1938, 35 f.
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Ortsgemeinden ausgesprochen werden konnten, kamen viele Gemeinden dieser Au<or-
derung nur sehr zögerlich nach. Das Gros der heute im Tiroler Landesarchiv verwahr-
ten Bestände gelangte im Zeitraum der Erhebungen von Ottenthal und Redlich nach 
Innsbruck.12

1903 hatten 22 Gemeinden das Angebot zur Ablieferung angenommen. Das Kron-
land Tirol umfasste damals auch Südtirol und Trentino und hatte 901 politische Ge-
meinden. 1913 waren es 45 Gemeinden, 1938 schließlich, nach der Abgabe der Archi-
ve der Ortschaften südlich des Brenners im Jahr 1919, 60 Gemeinden.13 1998 gab es 
70 Deposita.14

Hervorzuheben ist hier auch, dass nicht das gesamte historische Schriftgut abgegeben 
wurde, sondern nur bestimmte Teile, die aus kulturhistorischen Erwägungen damals als 
bedeutsam galten. Es handelt sich daher nicht um komplette Gemeindearchive, auch 
wenn sie als solche bezeichnet wurden, sondern eher um Fragmente. Gegenwärtig be&n-
det sich Schriftgut von 84 Gemeinden als Dauerleihen oder Deposita im Landesarchiv 
in Innsbruck, davon sind die Bestände von 75 Gemeinden erschlossen.15 Die Gemein-
dearchive sind in insgesamt 855 Schubern (Kisten) gelagert, wobei 535 Schuber Schrift-
gut aus dem Gerichtsort Rattenberg und der Gemeinde St. Johann in Tirol enthalten. 
Das heißt, es lagern ohne diese beiden Gemeinden im Schnitt rund zwei Schuber pro 
Gemeinde in den Depots des Tiroler Landesarchives.

Diese Sicherungsmaßnahme umfasste – mit Ausnahmen – den Zeitraum bis ca. 
1900. Das nach dem Zeitpunkt der Einlagerung entstandene Schriftgut und schützens-
werte Unterlagen, die erst nach der Erschließung bekannt wurden, verblieben bei den 
Gemeinden.

Im Zuge des Einsetzens dieser Sicherungsinitiative wurde auch versucht, geeignete 
Maßnahmen zur Bewusstseinsbildung zu ergreifen, die den Wert der Materialien sicht-
bar machen sollten. Dies geschah dadurch, dass das Landesarchiv in seinen damals neu 
gegründeten „Mitteilungen“ von Zeit zu Zeit auch Inventare der verzeichneten Ge-
meindearchive verö<entlichte. Zudem wurde versucht, den Gemeinden in Zirkularen 
die Notwendigkeit des Schutzes der Gemeindearchivalien näher zu bringen, da deren 
Nutzung nicht nur aus kulturhistorischer Sicht gesehen wurde, sondern der Wert auch 
in der Sicherung der Rechtstitel und der innerkommunalen Vereinbarungen lag.16

12  Siehe die Auflistung der im Landesarchiv verwahrten Gemeindearchive: https://www.tirol.gv.at/kunst-kultur/landes-
archiv/archivbestaende/gemeindearchive.

13 Die Angaben bis 1938 finden sich bei Stolz, Geschichte (wie Anm. 11), 35 f.

14 Werner Köfler, Die Gemeindearchive in Tirol, in: Scrinium 52 (1998), 145–148, hier 146.

15  Wilfried Beimrohr, Das Tiroler Landesarchiv und seine Bestände (Tiroler Geschichtsquellen 47), Innsbruck 2002, 297–
317, mit Angaben über Umfang und Benennung der Findmittel.

16 Vgl. Erlass des Tiroler Landesausschusses vom 22. August 1911, Zl. 1964.
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Bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts standen – wie wohl auch in den Archiven 
anderer Länder Mitteleuropas – andere Aufgaben im Mittelpunkt. Erst mit dem wirt-
schaftlichen Aufschwung, dem beginnenden Bauboom und den soziokulturellen Verän-
derungen der ursprünglich stark agrarisch geprägten Dorfgemeinschaften expandierten 
auch die Gemeindeverwaltungen.17 Das Schriftgut aus einer Zeit, an die man sich man-
cherorts ohnedies nicht mehr gerne erinnerte, wurde häu&g achtlos entsorgt, um der 
modernen und zukunftsorientierten Verwaltung und Gesellschaft Platz zu machen. Der 
damalige Direktor des Tiroler Landesarchivs, Werner Kö>er, stellte 1997 fest, dass be-
sonders wohlhabende Tourismusorte mit ihrem Archivgut nachlässig umgingen.18 Dies 
gilt aber nicht nur für die Wirtschaftswunderjahre. Auch in jüngster Zeit wurden ganze 
Lkw-Ladungen mit Schriftgut entsorgt, ohne dass zuvor eine archivfachliche Beratung 
stattgefunden hätte.

2.2.2. Sicherungskampagne von Kommunalarchiven
Mitte der 1960er Jahre erkannte die politische Führung des Landes langsam den Ver-

lust der „althergebrachten“ Tiroler Kultur und meinte damit, dass sowohl Volkstradi-
tionen, Riten und Bräuche sowie das Bauerntum im Verschwinden begri<en wären. Ihr 
Fokus lag darauf, Schützenvereine, Musikkapellen und ähnliche – für das gesellschaft-
liche Leben sicherlich nicht unwesentliche – Verbände großzügig zu unterstützen und 
weniger, das Schriftgut zu sichern oder gar dessen Inhalte zu vermitteln. Die Vorstellung 
von „cultural heritage“ war weniger umfassend. Man beschränkte sich auf die Stärkung 
des kommunikativen Gedächtnisses.19

Die Landesregierung versuchte in dieser Periode vor allem, die lokalen Gesell-
schaften und dör>ichen Strukturen vor Ort zu stärken, um dem damals einsetzenden 
Bauernsterben, wie man es bezeichnete, entgegenzuwirken. Die Maßnahmen zur 

17  Die Zahl der in Tirol in der Landwirtschaft Beschäftigten betrug 1890 noch 70 % und ist bis heute auf unter 4 %  gefallen. 
Im selben Zeitraum wuchs die Bevölkerung von 236.426 (1869) auf 710.048 (2011), vgl. www.statistik.at.

18 Vgl. Köfler, Gemeindearchive (wie Anm. 14), 145.

19  Die Unterscheidung zwischen kulturellem und kommunikativem Gedächtnis wurde von Jan und Aleida Assmann 
 geprägt. Sie beschrieben damit die zwei wesentlichsten Modi des kollektiven Gedächtnisses; siehe dazu vor allem 
Jan Assmann, Das kulturelle Gedächtnis. Schrift, Erinnerung und politische Identität in frühen Hochkulturen, München 
1992. Zum Wert der kommunalen Überlieferungen, die sich häufig durch ergänzende Sammeltätigkeit auszeichnen, sie-
he Götz Bettge, Nichtamtliches Archivgut – Ballast oder Notwendigkeit?, in: Aufgaben kommunaler Archive –  Anspruch 
und Wirklichkeit. Referate des 5. Fortbildungsseminars der Bundeskonferenz der Kommunalarchive (BKK) vom 29. bis 
31. Oktober 1996 in Wernigerode/Harz, red. von Brigitta Nimz (Texte und Untersuchungen zur Archivpflege 9), Münster 
1997, 46–53; Irmgard Christa Becker, Grundfragen der kommunalen Überlieferungsbildung, in: Sammlungen in Archi-
ven, hg. von Norbert Reimann, Uwe Schaper und Michael Scholz (Veröffentlichungen der Landesfachstelle für Archive 
und öffentliche Bibliotheken im Brandenburgischen Landesarchiv 3), Berlin 2006, 9–23. Norbert Reimann bezieht in 
dieser Frage mehrfach und deutlich Stellung, z. B. Norbert Reimann, Gedächtnis der Gesellschaft, in: Archiv pflege in 
Westfalen und Lippe 55 (2001), 3–6 (http://www.lwl.org/waa-download/archivpflege/heft55/index.html).
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Sicherung der Archive durch Zentralisierung wurden o<enbar nicht mehr als zeitgemäß 
angesehen. Mancherorts wurden sie sogar als Entzug der eigenen Identität begri<en, 
ohne sich letztlich im Anschluss um einen sachgerechten Umgang mit dem Schriftgut 
zu bemühen.

Durch das Aufkommen der neuen technischen Möglichkeiten der Mikrover&lmung 
und deren Nutzung in ö<entlichen Archiven glaubte man, den idealen Lösungsansatz 
gefunden zu haben. In den folgenden Jahrzehnten wurden Zug um Zug nach Maßgabe 
der zur Verfügung stehenden Ressourcen und nach Erfordernis die (historischen) Ge-
meindearchive temporär eingezogen, im Landesarchiv geordnet, Regesten angefertigt, 
ver&lmt und der Gemeinde fachgerecht verpackt retourniert. Auch hier setzte man, wie 
bei der ersten Kampagne vor dem Ersten Weltkrieg, den Zeitschnitt bei ca. 1900.

Die Ergebnisse wurden ab 1980 in Oktav-Heftchen pro Gemeinde und ab 1989, als die 
Verzeichnungsarbeiten planmäßiger durchgeführt wurden, nach politischen Bezirken zu-
sammengefasst in der Reihe „Tiroler Geschichtsquellen“ der Ö<entlichkeit präsentiert.20 
Die vollständige Erschließung des Schriftgutes aller Gemeinden des Bundeslandes bis 
zum Jahr 1900 wird sich, soweit es momentan abschätzbar ist, nur schwer realisieren las-
sen. Faktisch ist die Arbeit an diesem Projekt aufgrund des natürlichen Personalabgangs 
ohne entsprechende Neubesetzungen eingestellt worden. Im letzten Band der Reihe, der 
2002 verö<entlicht wurde, äußerte der Verfasser, Sebastian Hölzl, noch die Ho<nung, 
dass sein Nachfolger die Arbeit fortsetzen werde.21 Es wurden letztlich 175 von insgesamt 
279 Gemeinden des Bundeslandes in dieser Form erschlossen, wobei in Städten mit um-
fangreicherer Überlieferung, wie etwa Kufstein und Rattenberg, nur ein vergleichsweise 
kleiner Teil, nämlich die jeweiligen Urkundensammlungen, verzeichnet wurden.22

Diese Erschließungsaktivitäten führte das Landesarchiv in Eigenregie durch und die 
damit verbundenen Leistungen sind sicherlich anzuerkennen. Aus der Perspektive des 
Landesarchivs war dieses Vorgehen die bestmöglichste Variante. Allerdings reichten die 
vor Ort gesetzten bewusstseinsbildenden Maßnahmen nicht aus, das Schriftgut nach-
haltig zu sichern. Die Gewährleistung der Sicherheit und Integrität der Archivalien ist 
gerade in Kleinarchiven abhängig von der Vertrauenswürdigkeit und Umsicht der han-
delnden Personen. Das Landesarchiv hat keinen Ein>uss auf und keinen Überblick über 
die Lagerung und Nutzung der geordneten Unterlagen sowie keinen Zugang zu ihnen. 

20  Veröffentlicht wurden die Regesten in der 1976 vom Landesarchiv gegründeten Schriftenreihe „Tiroler Geschichts-
quellen“. Von den 52 bisher erschienenen Bänden sind 16 den kommunalen Kleinarchiven Tirols gewidmet. Eine 
Übersicht mit bibliografischen Angaben bietet http://www.tirol.gv.at/themen/kultur/landesarchiv/publikationen/ 
geschichtsquellen.

21  Vgl. Sebastian Hölzl, Die Gemeindearchive des Bezirkes Kufstein (Tiroler Geschichtsquellen 46), Innsbruck 2002, 10 
(Vorwort).

22 Ebd.



Kommunalarchive im Bundesland Tirol – (Re-)Organisation und Entwicklungsperspektiven 19

Häu&g ist die vom Landesarchiv im Zuge dieser Kampagne durchgeführte Ordnung 
nicht mehr aufrecht, so dass die auf den Mikro&lmen festgehaltene Struktur sich realiter 
nicht mehr widerspiegelt und die Nutzung erschwert ist.

2.3. Betreute Kommunalarchive in Tirol
Vergleichsweise einfach ist die Darstellung der wenigen betreuten Kommunalarchive 

im Bundesland Tirol. Lediglich vier Städte unterhalten Archive im eigentlichen Sinn 
und damit auch Fachpersonal oder Mitarbeiter, die beauftragt sind, mit archivischen 
Zielsetzungen zu agieren. Es sind dies die Städte Innsbruck, Hall in Tirol, Kitzbühel 
und seit Kurzem die Stadt Schwaz. Allen vier Archiven ist gemeinsam, dass sie – wie 
auch außerhalb Tirols üblich – mit dem jeweiligen Stadtmuseum als organisatorische 
Einheit zusammengeschlossen sind oder mit anderen Aufgaben – im Fall der Stadt Hall 
ist es die Stadtarchäologie – und zusätzlichen Agenden innerhalb der Stadtverwaltung, 
meist im kulturhistorischen Betrieb, betraut sind. Natürlich hat jede Institution ihrer-
seits eine eigenständige und facettenreiche Entwicklungsgeschichte. Im Folgenden wird 
nur das Wesentlichste knapp wiedergegeben.

Das größte Kommunalarchiv in Tirol, das Stadtarchiv Innsbruck, beschäftigt drei 
Archivare im höheren Dienst (2,5 Vollzeitäquivalente), zwei weitere Mitarbeiter im ge-
hobenen Dienst und im Lauf des Jahres mehrere studentische Mitarbeiter, die auch mit 
der Erschließung diverser Sammlungen beauftragt sind.23

Neben der Betreuung des älteren Schriftgutes, das bis 1239 zurückreicht, und einer 
sehr umfangreichen sowie gut erschlossenen Fotosammlung übernimmt und verwahrt 
das Stadtarchiv Innsbruck als einziges Kommunalarchiv im Bundesland Tirol laufend 
analoges Verwaltungsschriftgut. Der jährliche Zuwachs wird mit etwa 700 bis 1.000 
Archiveinheiten bezi<ert, was ca. 150 Laufmetern Aktenmaterial entspricht. Das Ar-
chiv verwahrt derzeit in etwa 2.500 Laufmeter Archivgut.24 Das Stadtarchiv Innsbruck 
erscheint aufgrund der Position der Stadt als politisches Zentrum des Landes mit über 
130.000 Einwohnern und ihrer sozioökonomischen Situation privilegiert.

Dennoch sind die Ressourcen, wie in den meisten „Stadtarchiven“, stark an der histo-
rischen Bildungsarbeit orientiert. Die Koppelung des Archivs an das städtische Museum 
bringt mit sich, dass auch die Publikations- und Ausstellungstätigkeiten einen hohen 
Stellenwert einnehmen und einen wesentlichen Teil der personellen Kapazitäten, auch 
der archivischen Fachkräfte, binden. Die Abteilung Stadtarchiv und -museum hat ins-
gesamt 17 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter.

23  Einen historischen Abriss zur Entwicklung der Institution bietet zuletzt Gertrud Zeindl, Ein Rundgang in die Geschichte 
des Stadtarchivs, in: Zeit – Raum – Innsbruck (Schriften des Innsbrucker Stadtarchivs 13), Innsbruck 2014, 95–112.

24 Ebd., 110.
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Das Stadtarchiv Hall in Tirol ist mit einer Halbtagskraft besetzt.25 Diese verwaltet 
das umfangreiche historische Archiv.26 Bedeutung hat die Stadt Hall, wie der Name be-
reits verrät, vor allem durch die dort über Jahrtausende betriebene Saline, die der heute 
14.000 Einwohner zählenden Stadt bereits im Mittelalter Reichtum und entsprechen-
den politischen Ein>uss bescherte.

Neben der bedeutenden Urkundensammlung zählen zu den Besonderheiten des Ar-
chivs die nahezu vollständig überlieferten Gerichtsakten seit dem Spätmittelalter. Das 
Schriftgut der Kommunalverwaltung ab dem späten 19. Jahrhundert wird allerdings 
nicht vom historischen Archiv, dem „Stadtarchiv“, verwahrt, sondern lagert im Zwi-
schenarchiv der Verwaltung, ist sachlich wie räumlich getrennt und dem Archivar eben-
so wie der Nutzung im Allgemeinen weitgehend entzogen.

Die Gegebenheiten sind in der durch den Wintersport bekannten, etwa 8.500 Ein-
wohner zählenden Stadt Kitzbühel im Vergleich zu Hall in Tirol nicht wesentlich an-
ders. Auch das Stadtarchiv Kitzbühel ist mit einer Teilzeitkraft besetzt. Der Archivleiter 
erfüllt, wie auch in Hall in Tirol, seine Tätigkeit zusätzlich zu anderen Aufgaben im 
angeschlossenen Stadtmuseum. Das Stadtarchiv Kitzbühel beherbergt ebenfalls aus-
schließlich historisches Schriftgut, das nur im Hinblick auf diverse Sammlungen und 
Fotobestände in geringem Maße über die Erste Republik heraufreicht. Es ist jedoch in 
der glücklichen Lage, dass seit dem Jahr der Stadtgründung 1271 nur äußerst geringe 
Verluste hingenommen werden mussten.27 Von der Stadterhebungsurkunde an sind, 
wie der jetzige Stadtarchivar Wido Sieberer in seiner kurzen Darstellung der Geschichte 
des Archivs schreibt, die städtischen Urkunden und der Großteil der seit dem ausge-
henden 15. Jahrhundert entstandenen Handschriften sowie Akten bis in die Mitte des 
19. Jahrhunderts weitgehend lückenlos vorhanden, obwohl die Bestände mehrmals ver- 
und umgelagert worden waren. Bedeutend sind die Stadt und ihr Archiv in historischer 
Sicht vor allem durch das Schrifttum, das der frühneuzeitliche Bergbau hinterlassen hat. 
Anders sieht es hingegen mit dem Archivgut der Stadtverwaltung der letzten 150 Jahre 
aus. Dieses Schriftgut wird getrennt vom Stadtarchiv in einem der Nutzung vollständig 
entzogenen Zwischenarchiv der Stadtverwaltung gelagert.

In der Silberstadt Schwaz bildet das Stadtarchiv mit dem „Zentrum für Geschichte 
und Kultur“ eine organisatorische Einheit und ist als solches erst im Aufbau begri<en. 

25 http://www.hall-in-tirol.at/426.html.

26  Zur Geschichte des Archivs und der Skizzierung der Bestände siehe die Einleitungen zu Heinz Moser, Urkunden der 
Stadt Hall in Tirol, Teil 1: 1303–1600 (Tiroler Geschichtsquellen 26), Innsbruck 1989, und ders., Urkunden der Stadt 
Hall in Tirol, Teil 2: 1601–1877 (Tiroler Geschichtsquellen 30), Innsbruck 1990; ferner die knappe Darstellung des sei-
nerzeitigen Archivars Richard Rusch-Reglin, Das Haller Stadtarchiv, in: Tiroler Heimatblätter 14 (1936), 17–21. In einem 
Zeitungsartikel aus der Zwischenkriegszeit wird das Archiv sogar als eines der bedeutendsten Stadtarchive dargestellt: 
Fritz Irauschek, Österreichs reichhaltigstes Stadtarchiv, in: Tiroler Anzeiger Nr. 163 vom 18. Juli 1922.

27  Wido Sieberer, Das Kitzbüheler Stadtarchiv – Haus der Geschichte im Schatten der „Hahnenkammstadt“, in: Tiroler 
Chronist 68 (1997), 3–6.
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Der einst sicherlich bedeutende historische Archivbestand ist aufgrund der Kriegswir-
ren nur noch in Fragmenten erhalten. Das Stadtarchiv ist als Gedächtniseinrichtung 
u. a. auch für die kulturhistorische Dokumentation und überwiegend für historische 
Bildungsarbeit zuständig. Mit zwei Teilzeitkräften und einem geringfügig Beschäftigten 
für den Bereich Dokumentation und Stadtchronik gilt die 13.000 Einwohner zählende 
Stadt im Vergleich jedoch als gut ausgestattet.

Allen drei letztgenannten Einrichtungen ist gemeinsam, dass sie in wesentliche 
Kernbereiche der archivischen Aufgaben kaum eingebunden werden. Dies betri<t zum 
Beispiel die Bereiche Beratung der Behörde hinsichtlich Verwaltungsentwicklung und 
Records Management, Bewertung und laufende Übernahme sowie zeitlich gesehen die 
Sorge für das gesamte Aktenmaterial des 20. Jahrhunderts.

2.4. Nicht betreutes kommunales Schriftgut in Tirol
Von allen Sicherungsmaßnahmen ist, wie bereits erwähnt, das Schriftgut des gesam-

ten 20. Jahrhunderts bis heute nicht betro<en. Die Gründe dafür, dass mit Ausnah-
me der Stadt Innsbruck geringe Wertschätzung gegenüber historischem und rezentem 
Schriftgut attestiert werden darf, sind vielfältig. Deutlich sichtbar wird diese Situation 
bei näherer Betrachtung der rechtlichen Lage hinsichtlich der Errichtung und Gestal-
tung von Archiven. Weder die Gemeindeordnung von 1966 noch die heute gültige aus 
dem Jahr 2001 sieht die Errichtung und Erhaltung eines Archivs vor.28 Lediglich indi-
rekt wird auf Aufbewahrungsfristen für Kassenbelege und Bücher (§ 101 und § 102) 
hingewiesen.29

Nicht wesentlich ergiebiger ist in dieser Hinsicht die Beschreibung der Aufgaben 
des Tiroler Landesarchivs. Nachdem Tirol eines der Bundesländer ist, in denen es noch 
keine gesetzliche Regelung in Bezug auf das Archivwesen gibt,30 ist das Landesarchiv 
organisatorisch eine Abteilung des Amtes der Tiroler Landesregierung und unterliegt 
auch deren Geschäftsordnung.31

28  Gesetz vom 21. März 2001 über die Regelung des Gemeindewesens in Tirol (Tiroler Gemeindeordnung 2001 – TGO), 
Änderungen: LGBl. Nr. 43/2003, 90/2005, 3/2011, 11/2012 (http://www.tirol.gv.at/bezirke/gemeindeordnung).

29  Ebd.: „§ 101 Aufbewahrung der Bücher und Belege. Kassen- und Rechnungsbücher sowie Belege sind unbeschadet 
besonderer Vorschriften gesichert aufzubewahren. Die Aufbewahrungsdauer von Büchern beträgt mindestens zehn, 
jene von Belegen mindestens sieben Jahre.“

30  Archivgesetze liegen für die Bundesländer Kärnten (1997), Wien (2000), Oberösterreich (2003), Salzburg (2008), Nie-
derösterreich (2011), Steiermark (2013) und Vorarlberg (2016) vor. In diesen Gesetzen wird auch auf das Kommunalar-
chivgut Bezug genommen und dessen Erhalt in Grundzügen geregelt. Alle Gesetzestexte sind abrufbar im Rechtsinfor-
mationssystem des Bundeskanzleramtes http://www.ris.bka.gv.at. Ein Archivgesetz für das Bundesland Tirol liegt im 
Entwurf vor und wurde im Sommer 2017 zur Begutachtung ausgesandt.

31  Verordnung der Landesregierung vom 30. März 1999 über die Geschäftsordnung der Tiroler Landesregierung, LGBl. 
Nr. 14/1999, Änderungen: LGBl. 70/2000, 84/2001, 135/2001, 65/2002, 103/2002, 25/2003, 98/2003, 1/2006, 
50/2006, 48/2008, 122/2009, 27/2012.
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Zu den Kernaufgaben des Landesarchivs gehören daher die Übernahme, Erschlie-
ßung und Verwahrung von Schriftgut der oberen Behörden. Das Landesarchiv bemüht 
sich in der Frage des Kommunalarchivwesens, „als Berater der Gemeinde bei Bedarf 
aufzutreten“32 und verö<entlichte zuletzt 1993 einen eine Seite umfassenden Artikel zu 
Sicherungsmaßnahmen für Gemeindearchive33 und einen ebenso kurzen Skartierplan 
auf der Basis des sogenannten Einheitsaktenplanes für Gemeinden in Österreich, der 
angepasst an die lokalen Registraturen Anwendung &ndet.34

Die Kommunen sind daher in der Frage der Organisation ihrer Archive im engeren 
Sinn – abgesehen von Notsituationen – in ihrem Handeln je nach Wahl der Perspektive 
unabhängig oder allein gelassen.

Naturgemäß kann an dieser Stelle keine eindeutige, für alle Gemeinden zutre<ende 
Antwort gefunden werden, warum die Kommunen keine eigenständige „Archivkultur“ 
entwickelt haben. Es können jedoch mehrere ursächliche Faktoren benannt werden, die 
in unterschiedlicher Ausprägung vorliegen:
1.  Zunächst handelt es sich sicherlich um ein strukturimmanentes Problem. Der Res-

ponsibilitätshorizont der Verwaltungsbediensteten endet nach der Bearbeitungsphase 
der Akten und der Verlagerung in das Zwischenarchiv.

2.  Da es in Landgemeinden aus nachvollziehbaren Gründen keine Archivare gibt, können 
fehlende Personalressourcen und mangelndes Fachpersonal als zweites Problemfeld gelten.

3.  Die „alten Akten“ gewinnen erst in einem zeitlichen Abstand von 80–100 Jahren, 
nach dem Abreißen des kommunikativen Gedächtnisses, an Wert und Image. Zu 
diesem Zeitpunkt waren und sind die Materialien aber längst ausgeschieden.

4.  Da das klassische Gemeindeamt im herkömmlichen Sinn erst seit der Zwischenkriegs-
zeit besteht, konnte sich hier noch keine Archivkultur herausbilden, wie dies in Städ-
ten mit längerer Verwaltungstradition der Fall war. Es gab schlichtweg nie ein Archiv.
Da die Gemeinden in Tirol nicht per Gesetz verp>ichtet sind, Archive im eigentli-

chen Sinn zu führen, konnte auch nie das Bewusstsein entstehen, dass das Schriftgut 
aus den Altregistraturen aus archivtechnischer Sicht zu behandeln ist. Das bedeutet, 
dass die Verwaltungsangestellten sich entweder an die Aufbewahrungsfristen halten und 
danach großzügig skartieren, oder dass sämtliches Schriftgut in freistehenden Räumen 
innerhalb der Ämter dauergelagert wird, solange der Lagerplatz ausreicht.

32 Köfler, Gemeindearchive (wie Anm. 14), 148.

33  Sicherungsmaßnahmen für Gemeindearchive, in: Merkblatt für die Gemeinden Tirols 66/9 (1993), 56. Stück; Leitfaden 
für die Aufbewahrung archivwürdiger Akten (Skartierplan), ebd., 57. Stück, 2 f.

34  Ein Aktenplan für die Gemeindeverwaltung wurde in Österreich erst in der NS-Zeit eingeführt: Einheitsaktenplan für die 
Gemeindeverwaltungen der Ostmark, hg. von Rudolf Wendt und Otto Kernstock, Stuttgart 1940. Nach 1945 wurde dieser 
den neuen Verhältnissen angepasst. Der heute in Verwendung stehende Aktenplan wurde in den 1960er Jahren unter 
maßgeblicher Beteiligung von Oskar Grazer („Grazer-Aktenplan“) aktualisiert und wird bis heute periodisch überarbei-
tet.
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Natürliche Brüche in der Überlieferungsbildung stellen wie in jeder Verwaltungseinheit 
personelle Veränderungen dar.35 Wenn langjährige Mitarbeiter der kommunalen Verwal-
tung zum Beispiel aufgrund von Pensionierung den Arbeitsplatz verlassen, beginnen ihre 
Nachfolger meist, Ablage und Registratur – innerhalb der verwaltungstechnischen Mög-
lichkeiten – ihren persönlichen Arbeitsgewohnheiten entsprechend anzupassen. Ein sol-
cher Wechsel bietet immer die Gelegenheit, Aktenschränke zu entrümpeln, was zu einer 
subjektiven Spontanbewertung des Schriftgutes führt. Diese Brüche sind vor allem in klei-
nen Kommunen, die nur wenig Verwaltungspersonal beschäftigen, deutlich sichtbar. Hier 
liegt alles in einer Hand. Ohne Korrektiv von Kollegen oder überlappende Amtsübergabe 
kann keine Kontinuität entstehen. Das Ergebnis sind wachsende Zwischenarchive, deren 
Umfang im Anlassfall, etwa bei Umbauarbeiten oder Übersiedlungen der Verwaltung, 
erheblich reduziert wird. Skartierungsempfehlungen &nden dabei meist keine Berücksich-
tigung, da deren Existenz kaum bekannt ist und es ihnen an Aktualität fehlt.36

Zusammenfassend bedeutet dies, dass das Schriftgut vor 1900 im Fokus des Lan-
desarchivs steht und zum Teil auch gesichert wurde, das kommunale Schriftgut des 20. 
Jahrhunderts hingegen in der Praxis vor Ort als Last gesehen und ihm keine archivi-
sche Behandlung zuteil wird. Damit droht ein partieller oder sogar der Totalverlust, der 
teilweise schon eingetreten ist.37 Darüber hinaus – und dies ist wohl der Kernpunkt – 
existieren keine verp>ichtenden Regelungen, die als Richtschnur herangezogen werden 
könnten, und kein Weitblick für künftige Bedürfnisse.

Die Kluft zwischen großen, professionell geführten Einrichtungen der Landes- und 
Staatsverwaltungen und der Verwaltung von kleinstrukturierten Landgemeinden ist 
hinsichtlich der Erhaltung und Führung eines Archivs sehr groß. In nahezu allen Ge-
meinden des Bundelandes Tirol fehlt ein nach archivischen Gesichtspunkten geordne-
tes und erschlossenes Verwaltungsarchiv – ein Zustand, der historisch betrachtet noch 
nie anders war und daher seit der Scha<ung von politischen Gemeinden unverändert 
ist. Zudem ist festzuhalten, dass die Anzahl der in der Administration beschäftigten 
Gemeindebediensteten im Bundesland Tirol aufgrund der Größe der Gemeinden sehr 
gering ist. Eine geregelte Führung oder der Aufbau eines Archivs erscheint daher im 
Hinblick auf die vielfältigen Aufgabenbereiche der Verwaltungsbediensteten schwierig.

35  Zu den Kommunalarchiven in Österreich allgemein siehe Fritz Mayrhofer, Zur Situation der Kommunal- und Gemeinde-
archive in Österreich, in: Scrinium 52 (1998), 104–114; ders., Zur aktuellen Situation der Kommunalarchive in Öster-
reich, in: Scrinium 54 (2000), 445–454.

36 Köfler, Gemeindearchive (wie Anm. 14), 148.

37  Einen Überblick über die Kommunalarchive in den Bundesländern Österreichs, der in diesem Rahmen nicht  gegeben 
werden kann und mit Ausnahme Kärntens noch aus der Zeit vor der Einführung von gesetzlichen Regelungen stammt, 
bieten  folgende Beiträge im Scrinium-Band 52 (1998): Felix Tobler, Die Gemeindearchive im Burgenland, 115–119; Wil-
helm Wadl, Zur Situation der Gemeindearchive in Kärnten, 121–124; Anton Eggendorfer, Die Gemeindearchive in Nie-
derösterreich, 125–127; Ulrike Engelsberger, Die Gemeindearchive im Bundesland Salzburg, 133–137; Walter Brunner, 
Gemeinde archive in der Steiermark, 139–144.
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2.5. Das Chronikwesen in Tirol
In den Bemühungen, einen lokalen „Speicher“ des gesellschaftlichen Tuns und Han-

delns sowie der Ereignisse aufzubauen, weist Tirol im Vergleich zu anderen Bundeslän-
dern Österreichs eine Besonderheit auf: Es bestehen die Einrichtung der „Ortschronis-
ten“ und das „Chronikwesen“.

Darunter versteht man, dass Ehrenamtliche im Auftrag der Gemeinde eine Ergän-
zungsüberlieferung der jeweiligen Landgemeinde umfassend aufbauen. Dies betri<t, 
um nur einige ausgewählte Beispiele zu nennen, das Sammeln von AV-Medien, Zei-
tungsausschnitten, Nachlässen und grauer Literatur, die sich auf den Ort oder auf Per-
sonen und Personengruppen sowie Vereine der Gemeinde beziehen oder das Verfassen 
von Heimatbüchern und Chroniken im engeren Sinn. Die Dokumentationsziele sind 
vor allem an ereignisgeschichtlichen Aspekten orientiert.38 Um das Handeln der meist 
Ehrenamtlichen zu professionalisieren, wurde 2015 in Tirol ein für alle Gemeinden 
einheitliches Dokumentationspro&l erstellt, das sich an jenem der Bundeskonferenz der 
Kommunalarchive (BKK) in Deutschland orientiert.39

Das Chronikwesen wurde Mitte der 1960er Jahre als Arbeitsgemeinschaft gegründet 
und war in der Pionierphase stark an das Landesarchiv gebunden.40 Es galt seinerzeit, 
„der Ver>achung des Heimatverständnisses entgegenzuwirken“, wie es Erich Enthofer, 
einer der Protagonisten der Kulturpolitik des Landes, in den 1960er Jahren, formu-
lierte.41 Diese kulturpessimistische Sicht ist seit geraumer Zeit überwunden und einer 
emotionsneutralen, objektiven Aufgabenerfüllung gewichen.

Seit 1994 wurden die Chronistinnen und Chronisten zuerst vom „Tiroler Kultur-
werk“ und später von dessen Nachfolgeorganisation, dem „Tiroler Bildungsforum – 
Verein für Kultur und Bildung“ betreut, das &nanziell unterstützt von der Landesregie-
rung unter anderem sowohl die Vorortbetreuung als auch das Bildungsprogramm des 
Chronikwesens verantwortet.

38  Zu theoretischen Überlegungen der Überlieferungsbildung in kommunalen Archiven siehe: Reinhard Brunner, Ballast 
oder zentrale Archivkategorie? Zum Stellenwert von Sammlungsgut in kommunalen Archiven, in: Reimann/Schaper/
Scholz, Sammlungen (wie Anm. 19), 23–41; Becker, Grundfragen (wie Anm. 19), 9–22; Walter Schuster, Die Anforde-
rungen an Kommunen und ihre Archive in Zeiten des New Public Management, in: Der Archivar 57 (2005), 108–114; 
Peter K. Weber, Das Dokumentationsprofil als Steuerungsinstrument archivischer Überlieferungsbildung. Ein Beitrag 
aus kommunaler Perspektive, in: Archive in Thüringen (Sonderheft 2005), 7–12.

39 http://www.bundeskonferenz-kommunalarchive.de/empfehlungen/Arbeitshilfe_Dokumentationsprofil.pdf.

40  Zur historischen Entwicklung des Chronikwesen aus der Sicht des Tiroler Landesarchivs siehe Sebastian Hölzl, Die 
Förderung des Tiroler Chronikwesens durch das Landesarchiv, in: Scrinium 51 (1997), 33–38.

41  In der ersten Ausgabe der Zeitschrift „Tiroler Chronist“ wird in mehreren Beiträgen auf die Genese des Chronikwesens 
in Tirol Bezug genommen: Tiroler Chronist. Nachrichtenblatt für Chronisten und Betreuer von Heimatmuseen 1 (1980), 
1–10, hier 2.
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2.5.1. Organisations- und Personalstruktur
Die örtlichen Dokumentationen folgen zwar einem einheitlichen Dokumentations-

pro&l, präsentieren sich aber dennoch inhomogen. Je nach beru>ichem Hintergrund 
und persönlicher Interessenlage werden vor Ort unterschiedliche Schwerpunkte gesetzt. 
Dieser Freiraum zur individuellen Ausgestaltung der Dokumentation muss hinsichtlich 
der Motivation der rein ehrenamtlich Tätigen auch gegeben sein.

In Zahlen bedeutet dieses Engagement, dass in rund 230 der 279 Tiroler Gemeinden 
etwa 300 Chronistinnen und Chronisten als Einzelpersonen oder im Team aktiv sind. 
Der Umfang der Dokumentationen ist schwer abschätzbar und aufgrund der di<erie-
renden Interessenlagen und Gemeindegrößen unterschiedlich. Für eine durchschnittli-
che Gemeinde mit etwa 1.000 Einwohnern kann vage von einem Bildbestand zwischen 
4.000 und 40.000 Fotomotiven ausgegangen werden. Die Schriftgutsammlungen kön-
nen mit einem Umfang von 20 bis 80 Regallaufmetern angesetzt werden.

Die Chronistinnen und Chronisten sind, auch wenn für sie dort ein Arbeitsplatz 
eingerichtet ist und die Sammlungen als Eigentum der Gemeinde in den Gemeinde-
ämtern untergebracht wurden, nicht Teil der Gemeindeverwaltung. Ihrer Tätigkeit liegt 
in der Regel kein arbeitsrechtliches Verhältnis zugrunde. Sie unterliegen daher auch 
keiner Verschwiegenheitsp>icht und haben das in Österreich gegenwärtig diskutierte, 
aber noch aufrechte Amtsgeheimnis nicht zu wahren.42 Das mit Schutzfristen behaf-
tete Schriftgut darf aufgrund dieser rechtlichen Gegebenheiten von den ehrenamtlich 
tätigen Chronistinnen und Chronisten nicht eingesehen werden. Das bestehende Vaku-
um im Kommunalarchivwesen brachte es mit sich, dass Chronistinnen und Chronisten 
heute teilweise mit der Erschließung des schutzfristfreien Verwaltungsschriftgutes oder 
Archivgutes betraut sind, was sie faktisch mancherorts als Kommunalarchivare erschei-
nen lässt, ohne dass dies zu ihren eigentlichen Aufgabenbereichen zählt.

Eingebunden sind die Chronistinnen und Chronisten in ein Netzwerk auf der Ebene 
der neun politischen Bezirke und auf Landesebene. In den Bezirken werden im Lauf des 
Jahres mehrere Bildungsveranstaltungen angeboten, die verschiedene %emenbereiche 
ihrer Arbeit berühren. Außerdem werden gegenseitige Besuche und Besichtigungen der 
Archive durchgeführt, die den informellen Informationsaustausch fördern. In organisa-
tionstechnischer Hinsicht leitet der „Bezirkschronist“ den Bezirk. Die neun politischen 
Bezirke des Landes sind wiederum im sogenannten Landesauschuss zusammengeschlos-
sen. Dem Landesauschuss steht der ebenfalls ehrenamtliche Landeschronist vor.

Betre<end die Personalstruktur der ehrenamtlich Tätigen ist festzustellen, dass sich in 
der Pionierphase in der Regel örtliche Grundschullehrer des Chronikwesens angenom-
men haben, diese Arbeit auch nach ihrer Versetzung in den Ruhestand fortsetzten und 

42  Zum Amtsgeheimnis siehe die geltenden Rechtsvorschiften für öffentlich Bedienstete im Rechtsinformationssystem 
des Bundes http://www.ris.bka.gv.at.



Bernhard Mertelseder26

nunmehr altersbedingt ausscheiden. Die Verweildauer dieser Personen im Ehrenamt be-
trug häu&g mehrere Jahrzehnte, eine geeignete Nachfolge zu &nden ist deshalb oft schwie-
rig.43 Da Chronistinnen und Chronisten nahezu über zwei natürliche Generationen 
hinweg aktiv waren und die Sammlungen autonom aufbauten, kristallisierte sich 
häu&g keine Nachfolge heraus, die nun die Kontinuität in der Überlieferungsbildung 
gewährleisten könnte.

Gegenwärtig ist ein Umbruch in der personellen Zusammensetzung des Kollektivs 
festzustellen. Zum einen treten immer häu&ger kultur- und geschichtsinteressierte Bür-
gerinnen und Bürger in Erscheinung, die bereits innerhalb der dör>ichen Gemeinschaft 
auf mehreren Ebenen aktiv sind und zunehmend im Team nach selbst festgelegter Ar-
beitsteilung die Aufgaben ihres Vorgängers übernehmen. Zum anderen sind diese Per-
sonen bezüglich ihres beru>ichen Hintergrundes nicht mehr eindeutig zuzuordnen.44 
Mittlerweile wird diesem Umstand insofern Rechnung getragen, als Fortbildungsange-
bote auch zum %ema Freiwilligenmanagement angeboten werden.

2.5.2. Fortbildungsprogramm
Die chronistischen Sammlungen bilden die Basis der lokalen Ergänzungsüberliefe-

rung und des Chronikwesens. Um die Qualität der Arbeit zu stärken und zeitgemäß 
auszubauen, werden regelmäßig durch das Tiroler Bildungsforum geeignete Fortbil-
dungsmaßnahmen auf Landesebene gesetzt und nach Bedarf auch regional weiterfüh-
rende Fortbildungsveranstaltungen organisiert.

Die zentrale Bildungsmaßnahme ist der „Basislehrgang für Chronistinnen und Chro-
nisten.“ Das Curriculum umfasst gegenwärtig 16 Unterrichtseinheiten und ist zerti&ziert 
sowie akkreditiert.45 Es werden Grundzüge des Dokumentierens, der Informationser-
schließung von Schriftgut und Fotogra&en, der Auswertung, der Bestandserhaltung und 
andere Arbeitsmethoden, wie zum Beispiel Lesekompetenz in „Kurrentschrift“, vermit-
telt. Jede angehende Chronistin und jeder angehende Chronist sollte diesen Lehrgang 
besuchen. Darüber hinaus werden regelmäßig zusätzliche Fortbildungsveranstaltungen 
angeboten. Das Tiroler Bildungsforum initiiert und koordiniert zudem landesweite kul-
turhistorische Projekte und hält Kontakt zum Chronikwesen in der Autonomen Provinz 
Bozen-Südtirol, das dort im Südtiroler Landesarchiv in Bozen angesiedelt ist. Es steht 
den Gemeinden und den Chronistinnen wie Chronisten in archivischen Fachfragen 
und Fragen der Dokumentation beratend vor Ort zur Seite.

43  Rund 25 % der im Chronikbereich ehrenamtlich Tätigen sind seit mehr als 20 Jahren aktiv (eigene Berechnung des 
Autors).

44 Diese Feststellung beruht auf der Durchsicht des Mitgliederverzeichnisses des Tiroler Bildungsforums.

45  Zu Akkreditierung und Zertifizierung der Weiterbildungsakademie siehe https://wba.or.at/anbieter/akkreditierte_ange-
bote.php?id=1769. Das Seminar ist mit 1 ECTS (wba) akkreditiert und kann für das wba-Diplom Bibliothekswesen und 
Informationsmanagement bei den Wahlpflichtteilen anerkannt werden.
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Die angesprochenen Fortbildungsveranstaltungen beziehen sich zum einen auf 
thematische Schwerpunkte, die Inhalte aus dem Grundkurs aufgreifen, zum anderen 
werden in ein- oder zweitägigen Veranstaltungen Zusatzkompetenzen vermittelt oder 
Methodentrainings abgehalten, wie etwa die Workshops „Oral History“, „Metadaten-
verwaltung stehender Bilder“ oder „Archiv und Recht“, um nur drei konkrete Beispiele 
herauszugreifen.46

Für das Tiroler Chronikwesen kann zusammenfassend festgestellt werden, dass es sich 
durch zahlreiche Aktivitäten und einen hohen Organisationsgrad auszeichnet, jedoch 
strukturbedingt in keiner engen Verbindung mit dem ö<entlichen Archivwesen steht 
und dafür auch kein greifbarer rechtlicher Rahmen besteht. Seit der institutionellen 
Trennung des Chronikwesens vom Landesarchiv entwickelte sich das Chronikwesen 
selbstständig weiter, so dass gegenwärtig auch sehr viele Heimatforscherinnen und -for-
scher dort ihre Anbindung &nden. Dies bereichert zwar in vielerlei Hinsicht die Arbeit, 
wodurch in den letzten Jahren auch eine Reihe von Heimatbüchern entstanden ist und 
anlassbezogen Ausstellungen durchgeführt wurden, das aktive Sammeln wird jedoch 
mitunter zugunsten der Auswertung der vorhandenen Materialien aufgeschoben.47

3. Nationaler Rahmen: Einflussfaktoren auf das Archivwesen in Tirol
3.1. Österreichisches Staatsarchiv und Kommunalarchivwesen

Die fachliche stärkste Säule des Archivwesens in Österreich ist das Österreichische 
Staatsarchiv. Dessen Aufgaben und Zuständigkeiten reichen allerdings nicht bis in die 
Kommunalverwaltung hinein.48 Dennoch ist der Ein>uss des Staatsarchivs, auch wenn 
keine direkten Durchgri<srechte bestehen, umfassend. Dort wurden strategische Ent-
wicklungsziele und kostenintensive Schritte, wie etwa die Errichtung eines digitalen 
Archivs, angegangen, bevor die Länder diesbezüglich Aktivitäten setzten. So konnten 
letztere von der Erfahrung lernen und sich den staatlichen Entwicklungen anpassen. 
Auch wenn eine stärkere Einbindung der Länder und der ö<entlichen Verwaltung ins-
gesamt – von außen betrachtet – sinnvoll gewesen wäre.

46  Typische Veranstaltungsformate sind Vorträge und halb- oder ganztägige Workshops. Ein kurzer Auszug aus den 
 bisherigen Veranstaltungen: „Verzeichnen mit der Dokumentationssoftware M-Box“; „Digitale Fotografie“;  „Richtig 
scannen und bildbearbeiten“; „Indesign für Chronistinnen und Chronisten“; „Arbeiten mit Katasterwerken und anderen 
besitzgeschichtlichen Quellen“; „Workshop Alte Schriften lesen“ in unterschiedlichen Schwierigkeitsstufen und mit 
deutschsprachigen Schriftbeispielen aus dem 15. bis zum 19. Jahrhundert. Zudem werden pro Jahr zwei mehrtägige 
Bildungsreisen für Mitglieder angeboten.

47  Ein Blitzlicht auf die Aktivitäten im Bereich der historischen Bildungsarbeit der bereits bestehenden Kommunal archive 
Österreichs werfen: Walter Schuster, Arbeitskreis der Kommunalarchivarinnen und Kommunalarchivare – Tagungs-
bericht Wels 2004, in: Scrinium 58 (2004), 139–140; Franz-Heinz Hye, Bildungsarbeit der Kommunal- und Stadtarchive 
– Aufgaben, Aktivitäten und Möglichkeiten, in: Scrinium 51 (1997), 56–62.

48  Die Zuständigkeiten werden in § 3 des Bundesarchivgesetzes geregelt: http://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?-
Abfrage=Bundesnormen&Gesetzesnummer=10010143.
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Im Hinblick auf die Fragestellung des vorliegenden Aufsatzes ist hier jedoch lediglich 
das „Archivregister“ von Bedeutung. Das Bundesarchivgesetz von 1999, § 4 Abs. 1, sieht 
vor, dass das Staatsarchiv „zur Verbesserung der Nutzungsmöglichkeiten“ verp>ichtet 
ist, ein ö<entliches Archivregister zu führen. Anfang 2017 waren 89 der insgesamt 279 
Tiroler Gemeinden im Archivregister der Republik aufgeführt. Für etwa ein Drittel der 
eingetragenen Gemeinden sind als Kontaktpersonen und „Gemeindearchivare“ Chro-
nistinnen und Chronisten oder Heimatmuseen genannt, wobei viele Gemeinden, bei 
denen eine vergleichbare Situation vorherrscht, nicht registriert sind. Chronistinnen 
und Chronisten sowie Museen bilden daher einen bestimmenden Faktor im „Kom-
munalarchivwesen“ des Bundeslandes, obwohl ihnen aus formalrechtlicher Sicht diese 
Rolle nicht zufällt.

Das Engagement der Ehrenamtlichen muss folglich in die Überlegungen zu einer 
Reorganisation des Kommunalarchivwesens einbezogen werden, zumal die Überliefe-
rungsbildung auf kommunaler Ebene nicht einzig am Verwaltungsschriftgut hängt, was 
gerade große Einrichtungen in ihrer Arbeitspraxis gerne übersehen.

3.2. Angebote der Interessenvereinigung – VÖA
Der Verband Österreichischer Archivarinnen und Archivare (VÖA) ist ein Verein, der 

als Berufsgruppenorganisation in Österreich alle Archivarinnen und Archivare vereint. 
Die Aufgaben des Verbandes sind vielfältig.49 Im Zusammenhang mit dem Kommunal-
archivwesen sind vor allem die vom Verband angebotenen Grundkurse für Archivarin-
nen und Archivare von Bedeutung. In einem einwöchigen Lehrgang versucht man, die 
Grundlagen des Archivwesens und der Organisation eines Archivs zu vermitteln. Die 
Inhalte werden auch durch praktische Übungen vertieft.50

Diese Ausbildung war seinerzeit notwendig geworden, da es in Österreich bekanntlich 
außer dem stark an der Mediävistik und deren Hilfswissenschaften orientierten Kurs am 
Institut für Österreichische Geschichtsforschung keine Ausbildungsmöglichkeit für die-
se Funktionsebenen gab. „Die Ausbildung der nichtakademischen  Archivare“, schrieb 
der damalige Direktor des Tiroler Landesarchivs Wilfried Beimrohr 2006 grundsätz-
lich zur Ausbildungssituation in Österreich, „hat niemanden gekümmert und beküm-
mert“51. Der in Deutschland gängige „mittlere“ und „gehobene“ Dienst (in Österreich 
zusammengefasst: „nichtakademischer Archivar“) mit entsprechenden Ausbildungen, 
staatlichen und in der Fachdisziplin anerkannten Prüfungen existierte in Österreich 

49 http://www.voea.at.

50  Der Kursbeitrag liegt gegenwärtig bei 390 Euro, http://www.voea.at/ausbildung/grundkurs.html; siehe auch den  Beitrag 
von Helga Penz in diesem Band.

51  Wilfried Beimrohr, Learning by doing? Fragen zur Ausbildung des nichtakademischen Archivpersonals in Österreich,  
in: Scrinium 60 (2006), 9–16 (http://www.voea.at/tl_files/content/Scrinium/scrinium60_009016.pdf).
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schlichtweg nicht.52 Dieses Vakuum sollte der Grundkurs ab 2007 jährlich füllen. Das 
Kerncurriculum wurde 2014 überarbeitet.53 Der Bedarf an „Aufbaukursen“ wurde fest-
gestellt, bislang dafür jedoch noch kein Konzept entwickelt.

Der Kurs ist nicht nur von hoher Bedeutung, weil er imstande ist, ein Segment abzu-
decken, das zuvor nicht bedient werden konnte. Gerade Beschäftigte in kleinen Einrich-
tungen können in einer kompakten Kurzausbildung das grundlegende Handwerkszeug 
erlernen. Die Dauer der Ausbildung ist aus fachlicher Sicht vielleicht zu kurz, jedoch 
an der Grenze dessen, was Arbeitgeber an Fortbildungsmaßnahmen ihrer Mitarbeiter zu 
akzeptieren bereit sind.

Hinsichtlich der Personalstruktur der Gemeinden ist es auch kaum vorstellbar, Ar-
chivarinnen und Archivare im höheren Dienst zu beschäftigen.54 Das dezidierte Ziel des 
Grundkurses ist es, eine Ausbildungsvariante zu etablieren, die den Anforderungen des 
gehobenen Dienstes entspricht oder akademisch gebildeten Quereinsteigern die Mög-
lichkeit bietet, den generellen Mangel an diesbezüglichen Fortbildungsmöglichkeiten 
im kleinen Rahmen auszugleichen.55 Das Angebot ist also konzeptuell nicht auf Klein-
archive in Landgemeinden zugeschnitten.

52  Zur Ausbildungssituation in Deutschland siehe Katharina Tiemann, Und dazu braucht man eine eigene Ausbildung? 
Qualifizierung von archivischem Fachpersonal in Deutschland, in: Scrinium 60 (2006), 27–40 (http://www.voea.at/
tl_files/content/Scrinium/scrinium60_027040.pdf). In der Steiermark werden eigene Wege beschritten. Dort wird vor 
allem eine interne Ausbildung durchgeführt, die ausschließlich die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Landesar-
chivs betrifft. Diese Fortbildung für den Kommunalarchivbereich zu öffnen, wäre eine Überlegung wert und könnte 
eine pragmatische, kostengünstige und leicht realisierbare Variante darstellen. Peter Wiesflecker, Fortbildung im Stei-
ermärkischen Landesarchiv, Erfahrungen – Überlegungen – Möglichkeiten, in: Scrinium 60 (2006), 65–70 (http://www.
voea.at/tl_files/content/Scrinium/scrinium60_065070.pdf). In diesem Beitrag wird kein Bezug auf die Situation in der 
Schweiz genommen, dennoch könnte das dort etablierte duale Ausbildungsmodell Anleihen zur Weiterentwicklung 
bieten: Bärbel Förster, Bewegung und Beweglichkeit. Schweizerische Ausbildungslandschaft für ArchivarInnen des 21. 
Jahrhunderts, in: ebd., 41–49 (http://www.voea.at/tl_files/content/Scrinium/scrinium60_041049.pdf).

53  Zur Entwicklung dieses Ausbildungsmodells siehe Peter Wiesflecker, Der „Grundkurs“ für Archivarinnen und Archivare. 
Ein neuer Weg archivischer Aus- und Fortbildung in Österreich, in: Tehnični in vsebinski problemi klasičnega in elek-
tronskega arhiviranja. Arhivi in ustvarjalci gradiva. Stanje in perspektive. Zbornik mednarodne konference, Radenci, 
10.–12. April 2013, Maribor 2013, 195–203 (http://www.pokarh-mb.si/uploaded/datoteke/Radenci/Radenci2013/16_
Wiesflecker_2013.pdf).

54  Eine Skizzierung der Ausbildungssituation der Archivarinnen und Archivare in Österreich sowohl des gehobenen als 
auch des höheren Dienstes bietet Michaela Follner, Archivar ohne Ausbildung. Praxisorientierte Analyse des Gehobenen 
Dienstes im Österreichischen Staatsarchiv, in: Scrinium 60 (2006), 21–26 (http://www.voea.at/tl_files/content/Scrini-
um/scrinium60_021026.pdf).

55  Die aktuellste Zusammenfassung der Thematik „Archivausbildung“ in Österreich, die auch die unterschiedlichen Mög-
lichkeiten der Bereiche Informationsmanagement und Records Management berücksichtigt, bietet Martin Stürzlinger, 
Was Archivare wissen wollen. Zur Archivausbildung. Mit Exkurs: Eine neue Archivausbildung in Slowenien, in: Scrini-
um 67 (2013), 97–109 (http://www.voea.at/tl_files/content/Scrinium/Scrinium%2067/Scrinium_67_098-110.pdf). In 
diesem Beitrag kann auch gut nachvollzogen werden, welche Entwicklungsschritte sich zwischen der Einschätzung der 
notwendigen Lehrinhalte von Ausbildungen in den zitierten Beiträgen aus Scrinium 60 (wie Anm. 51 und 52) finden und 
seither vollzogen haben. Die Frage der IT-Kompetenz steht hier deutlich im Vordergrund.
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Der VÖA hat noch keine Fachgruppe installiert, die Akzente im Interesse der Kom-
munalarchivarinnen und Kommunalarchivare setzt, jedoch Arbeitsgruppen, die sich 
um archivische und archivarische Kernaufgaben bemühen. Eine Fokussierung auf die 
Ausbildungsbedürfnisse der Kommunalarchive könnte unter anderem auch der Zer-
splitterung im Archivwesen wesentlich entgegenwirken, die sich aufgrund der föderalis-
tischen Struktur Österreichs ergibt. Dies zeigt sich insbesondere in der Ausbildung des 
Personals für die Archivbetreuung. Die meisten Bundesländer haben bei der Einfüh-
rung ihrer archivgesetzlichen Regelungen versucht, geeignete Fortbildungsmaßnahmen 
zu entwickeln. Ein einheitliches Vorgehen, unterstützt vom Fachverband, hätte hier viel 
Mühe erspart. Die Ausbildungsziele wären klar de&niert und mittlerweile anerkannte 
Ausbildungsformate entwickelt worden. Letztlich hätten alle Bundesländer auch einen 
gemeinsamen Ausbildungsmarkt etablieren können. Kurse könnten so an unterschied-
lichen Orten, aber insgesamt regelmäßiger und öfter statt&nden. Das Aufgreifen dieses 
strategischen Entwicklungszieles käme dem VÖA zu.

3.3. Archivgesetzliche Regelungen in Österreich – Ein Überblick
Ein Blick auf die Entwicklung der Archivgesetzgebung zeigt auch, dass in Österreich 

mit gewisser Verspätung juristische Bestimmungen entwickelt wurden. Im dargestellten 
Kulturraum war, bedingt durch die Sonderstellung als Autonome Provinz, Südtirol das 
erste mehrheitlich deutschsprachige Land mit einer solchen Regelung.56
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56  Vgl. vor allem Josef Nössing, Gemeindearchive in Südtirol. Zur Geschichte der Gemeindearchive in Südtirol sowie deren 
Erhaltung und Pflege, in: Schuster/Schimböck/Schweiger, Stadtarchiv (wie Anm. 2), 173–180.

57  Die Bundesländer Deutschlands wurden zusammengefasst. Lediglich Bayern wurde als angrenzende Region Tirols 
getrennt gelistet, http://www.gesetze-im-internet.de. Für die Schweiz gelten aufgrund der föderalistischen Struktur ge-
setzliche Regelungen auf Kantonsebene, wobei einzelne Materien innerhalb eines Kantons zu unterschiedlichen Zeiten 
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Die hier in der Tabelle angegebenen Länder und Kantone lassen sich aufgrund der 
unterschiedlichen Rechtssysteme natürlich nicht direkt über die Staatsgrenzen hinweg 
vergleichen. Diese soll nur einen Eindruck über die Entstehungszeiträume der juristi-
schen Regelwerke geben und verdeutlichen, dass die Umsetzung hierzulande erst ein-
setzte, als zum Beispiel in Deutschland diese %ematik bereits abgeschlossen war und in 
der Schweiz mehrheitlich Regelungen erlassen waren.

Die Aktivitäten hierzu begannen in Österreich in den 1990er Jahren, als in Kärnten 
aufgrund einer Verwaltungsreform das Kärntner Landesarchiv als ö<entlich-rechtliche 
Anstalt aus der Landesverwaltung ausgegliedert wurde.58 Dies setzte eine gesetzliche Re-
gelung hinsichtlich des Umgangs mit Schriftgut und der Zuständigkeiten und Aufgaben 
des Archivs voraus. Allgemein war für Österreich die Einführung des Datenschutzge-
setzes im Jahr 2000 (DSG 2000) entscheidend, das vorwiegend wegen der auftretenden 
Schwierigkeiten hinsichtlich der Vorhaltung von elektronischen Informationen und de-
ren Umgang gescha<en wurde. Zeitgleich wurde das Bundesarchivgesetz erlassen und 
der Kulturgüterschutz insgesamt neu geregelt.59

Dies bedeutet, dass Archive unabhängig davon, um welchen Archivtyp es sich han-
delt, keine datenschutzrelevanten Informationen verwahren dürften. Genauer formu-
liert, dürften diese Daten den (Kommunal-)Archiven überhaupt nicht angeboten wer-
den. Dies betri<t elektronische Unterlagen, die in den diversen Systemen gespeichert 
werden. Welche Probleme sich bei der Übernahme dieser Materialien ergeben, kann 
hier nur angedeutet werden. Da die (elektronischen) Unterlagen in den operativen Sys-
temen der Behörden und Ämter unwiederbringlich gelöscht werden müssen, entsteht 
die Notwendigkeit, parallel Speichersysteme aufzubauen, zu unterhalten und entspre-
chend „archivgesetzlicher“ Vorschriften zu verwahren und zugänglich zu machen. Es  
 

geregelt wurden, siehe http://www.admin.ch/bundesrecht, und http://de.wikipedia.org/wiki/Archivrecht_(Schweiz). 
Diese Tabelle findet sich in vergleichbarer Form in: Jahresbericht des Vorarlberger Landesarchivs 2013 (Kleine Schriften 
des Vorarlberger Landesarchivs 25), Bregenz 2014, 8, und wurde erweitert. Alle österreichischen Rechtsnormen finden 
sich unter http://www.ris.bka.gv.at.

58  Einen Überblick über die damalige Situation bietet Josef Pauser, Streitfall Archiv? Ein kurzer juristischer Überblick über 
die österreichische Archivgesetzgebung, in: Scrinium 57 (2003), 101–112. Zusammenfassende Artikel jüngeren Datums 
sind: Fritz Koller, Archivgesetzgebung in Österreich – Ein Überblick, in: Archivalische Zeitschrift 90 (2008), 35–50, 
und Heinrich Berg, Die Österreichischen Archivgesetze, in: Tehnični in vsebinski problemi klasičnega in elektronskega 
arhiviranja 9 (2010), 35–50.

59  Im Datenschutzgesetz wurden Schutzfristen festgelegt, die eine Löschungspflicht beinhalten. Im Abschnitt zur Ver-
wendung der Daten wurde unter anderem folgender Grundsatz festgelegt (§ 6/1, Z. 5): Daten dürfen nur „solange in 
personenbezogener Form aufbewahrt werden, als dies für die Erreichung der Zwecke, für die sie ermittelt wurden, erfor-
derlich ist; eine längere Aufbewahrungsdauer kann sich aus besonderen gesetzlichen, insbesondere archivrechtlichen 
Vorschriften ergeben.“ Auf die Pflicht der Löschung von Daten wird gesondert hingewiesen (§ 27/1, Z. 2): „Sobald Daten 
für den Zweck der Datenanwendung nicht mehr benötigt werden, gelten sie als unzulässig verarbeitete Daten und sind 
zu löschen, es sei denn, daß ihre Archivierung rechtlich zulässig ist und daß der Zugang zu diesen Daten besonders 
geschützt ist.“ (http://www.ris.bka.gv.at).
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entstehen zum einen P>ichten für die Archive, zum anderen aber auch Rechte für die 
Bürger beziehungsweise Nutzer hinsichtlich der Einsichtnahme.60

Größere Einrichtungen wie Staats- und auch Landesarchive regeln den Benutzerver-
kehr mit Geschäfts-, Kanzlei- und Benutzerordnungen. Archivgut ist hier unter gere-
gelten Bedingungen einsehbar. Einen Rechtsanspruch auf Vorlage kann der Benutzer 
daraus aber nicht ableiten. Dies wäre aber ein zentrales Qualitätsmerkmal. Die Einsicht-
nahme in das Archivgut der Gemeinden ist in der Realität dagegen nur in sehr selte-
nen Fällen möglich und kann „der Willkür der Bürgermeister“ unterliegen, wie Ulrich 
Nachbaur in diesem Zusammenhang formuliert.61

Jedes der erlassenen Archivgesetze nimmt Bezug auf das Kommunalarchivgut und 
überträgt den jeweiligen Landesarchiven Verantwortung hinsichtlich der Kommunalar-
chive und/oder verp>ichtet die Gemeinden zur sach- und fachgerechten Führung der-
selben. Ein noch zu scha<ender gesetzlicher Rahmen für Tirol, der bereits vor Jahrzehn-
ten eingefordert wurde, wird daher realistischer Weise auch vergleichbare Regelungen 
beinhalten und genügend Spielraum für die Ausgestaltung der konkreten Durchfüh-
rung lassen.62

4.  Organisationsstrukturen und Fallbeispiele in anderen Bundesländern  
und angrenzenden Regionen
Der Blick über die Grenzen Tirols zeigt, dass bereits unterschiedliche Lösungsan-

sätze bestehen und zum Teil mit Erfolg umgesetzt werden konnten. Dies erleichtert 
die Bestandsaufnahme der möglichen Organisationsmodelle. Die dort angesammelten 
Erfahrungen wurden, soweit sie erkennbar sind, berücksichtigt. Es werden hier daher 
einige Beispiele aus Bundesländern und den Nachbarregionen Tirols herausgegri<en, 
die besondere Merkmale aufweisen oder als modellbildend gelten können. Die Auswahl 
bleibt aber exemplarisch. Lösungen liegen zum Teil auch in hier nicht genannten Bun-
desländern in vergleichbarer Form vor.

4.1. Vorarlberg 
4.1.1. Das Vorarlberger Landesarchiv – Neue Wege?

Das heutige Bundesland Vorarlberg war lange Zeit verwaltungstechnisch an Tirol 
gebunden. Das Vorarlberger Landesarchiv wurde 1898 gegründet. In der Folge wurden 

60  Zu Folgendem vgl. Elisabeth Schöggl-Ernst, Archiv und Recht: Österreichische Archivgesetzgebung und der Zugang 
zum Archivgut, in: Atlanti 20 (2010), 93–105. Die in diesem Artikel beschriebene Situation liegt zeitlich noch vor der 
Diskussion um die Einführung eines „Informationsfreiheitsgesetzes“ und der Verwaltungstransparenz in Österreich, die 
noch nicht abgeschlossen ist.

61  Ulrich Nachbaur, Projekt „Vorarlberger Archivgesetz.“ Referat beim 21. Vorarlberger Archivtag am 27. Jänner 2014 in 
Bregenz (Landesarchiv), in: Verba volant 86 (2014), (https://www.vorarlberg.at/pdf/vv86unarchivgesetz.pdf).

62 Hye, Bildungsarbeit (wie Anm. 47), 62.
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etwa 20 Gemeindearchive bis zum Ende der Monarchie meist als Deposita dem Landes-
archiv überlassen.63 Seit der Gründung wurde versucht, eine einheitliche, professionelle 
Sicherung des Kommunalarchivgutes zu realisieren, und in mehreren Fällen konnte das 
Archivgut sicherlich vor der Vernichtung bewahrt werden. Die Sicherung umfasste auch 
die für die kommunale Identität nicht unwesentlichen Pfarrarchive, von denen sich viele 
ebenso im dortigen Landesarchiv be&nden.64

Hinsichtlich der Organisation von Gemeindearchiven werden in Vorarlberg eigene 
Wege beschritten. Das Archivgesetz ist seit Juli 2016 in Kraft.65 Die Führung eines 
Archivs war aber bereits zuvor im Vorarlberger Gemeindegesetz (§ 27 Abs. 4) festgehal-
ten.66

Im Rahmen der Gemeindeautonomie obliegt die Organisation des Gemeindeam-
tes, wie in ganz Österreich, den Gemeindeorganen, dem Bürgermeister und dem Ge-
meindevorstand. Dies bedeutet, dass großer Handlungsspielraum, aber auch erhebliches 
Kon>iktpotential hinsichtlich der vollinhaltlichen Umsetzung der Ziele bestehen. Es 
sind dem Landesarchiv keine besonderen fachlichen Aufsichtsrechte eingeräumt. Den-
noch sind von den 96 politischen Gemeinden bereits 53 in 22 Kommunalarchiven zu-
sammengefasst und betreut, was als Erfolg zu werten und ein deutlicher Hinweis darauf 
ist, dass eine >ächendeckende Umsetzung nicht an Zwangsmaßnahmen geknüpft sein 
muss.67

63  Zu Situation gegen Ende des vergangenen Jahrhunderts siehe Wolfgang Weber, Kommunalpapierkörbe oder Identi-
tätsstifter? Beiträge zur rechtlichen, historischen und gegenwärtigen Situation der Gemeindearchive in Vorarlberg, in: 
Scrinium 52 (1998), 149–163. Sebastian Hölzl sprach 1993 irrigerweise noch davon, dass in Vorarlberg „sämtliche 
historische Gemeindearchive zentral bei der Landesregierung gelagert“ seien, Sebastian Hölzl, Sicherungsmaßnahmen 
für Gemeindearchive, Merkblatt für die Gemeinden Tirols 66/9 (1993), 56. Stück, siehe dagegen die Angaben des On-
line-Findbuchs des Landesarchivs http://www.vorarlberg.at/vorarlberg/bildung_schule/bildung/landesarchiv/weitere/
bestaende_online-findbehe/archivbestaendemitsuche.htm.

64  Siehe den Online-Katalog des Vorarlberger Landesarchivs http://www.vorarlberg.at/vorarlberg/bildung_schule/bil-
dung/landesarchiv/start.htm.

65  Zu den vorausgehenden Regelungen siehe Rechtsvorschriften des Vorarlberger Landesarchivs (Kleine Schriften des 
Vorarlberger Landesarchivs 21), kommentiert von Ulrich Nachbaur, Bregenz 2012, vor allem 14–25 (http://www.vorarl-
berg.at/pdf/ks21rechtsordnungvla.pdf); Monika Bentele und Carmen Fink, Aufbereitung und Gestaltung eines Gemein-
dearchivs. Eine Praxisarbeit im Rahmen des Verwaltungslehrgangs Vorarlberg 2006 (Kleine Schriften des Vorarlberger 
Landesarchivs 4), Bregenz 2007 (http://www.vorarlberg.at/pdf/ks4gemeindearchivwebversi.pdf).

66  „Jede Gemeinde hat zur sicheren Aufbewahrung von Akten, Urkunden und Verhandlungsschriften ein Archiv zu führen.“ 
Eine Definition dessen, was als archivwürdig erscheint, wird aber nicht gegeben. Im Kommentar zum Vorarlberger 
Gemeindegesetz wird jedoch deutlich Stellung bezogen und auf zu erlassende Bestimmungen wie Kanzlei-, Geschäfts- 
oder Archivordnung hingewiesen: Gesetz über die Organisation der Gemeindeverwaltung (Gemeindegesetz – GG), Ge-
setzblatt des Bundeslandes Vorarlberg Nr. 69/1997, 3/1998, 49/1998, 62/1998, 58/2001, 6/2004, 20/2004, 23/2008, 
4/2012, 94/2012, 44/2013 (http://www.ris.bka.gv.at).

67  Markus Schmidgall, Zur Einführung eines Archivinforationssystems in Vorarlberg, in: Das Vorarlberger Archivinformati-
onssystem. Tagungsdokumentation zum 22. Vorarlberger Archivtag am 23. Oktober 2015 im Vorarlberger Landesarchiv 
in Bregenz, hg. von dems. (Kleine Schriften des Vorarlberger Landesarchivs 31), Bregenz 2016, 9–11 (https://www.
vorarlberg.at/pdf/ks31ais.pdf).
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Das Land Vorarlberg ging im Zuge der Einführung einer gesetzlichen Regelung ei-
nen pragmatischen Weg. Zum einen galt es, fachlich sinnvolle Entscheidungen unter 
Berücksichtigung der Umsetzungsmöglichkeiten für Gemeinden zu tre<en, und zum 
anderen über bewusstseinsbildende Maßnahmen langfristig ein >ächendeckendes Kom-
munalarchivsystem zu etablieren.

Die kritische Analyse der bestehenden Situation im Bundesland Vorarlberg und eine 
strategische Archiventwicklungsplanung mögen zu der Entscheidung geführt haben, 
den Gemeinden zuerst ein einheitliches Werkzeug in die Hand zu geben, bevor gesetz-
liche Verp>ichtungen entweder Ad-hoc-Entscheidungen provozieren oder zum Boykott 
der Umsetzung von an sich sinnvollen Richtlinien führen würden. Faktisch hat das 
Landesarchiv mit dem Ankauf des Archivinformationssystems AUGIAS im Jahr 2013 
sowohl für das Landesarchiv als auch für interessierte Gemeinden die Basis für eine ein-
heitliche Verzeichnung aller Materialien gescha<en. Die Entscheidung wurde in Abspra-
che mit dem Vorarlberger Gemeindeverband vorgenommen und mittels Finanzierung 
durch das Land Vorarlberg wesentlich erleichtert.

Von Vorteil dürfte auch der Beschluss gewesen sein, die Anscha<ung eines Archivin-
formationssystems von vornherein an das Projekt zum Aufbau eines digitalen Langzeit-
archivs zu koppeln. Die Übernahme von elektronischem Schriftgut setzt eine stärkere 
Standardisierung der Verzeichnung voraus, deren Umsetzung hiermit gefördert wird.68

Als zweite Ebene konnte ab 2010 der Arbeitskreis Vorarlberger Kommunalarchive 
(AVK) etabliert werden.69 Anfangs als lose Interessenvereinigung gegründet, die regel-
mäßig Informationsveranstaltungen und Arbeitstre<en durchführt, sind mittlerweile 30 
Gemeinden aktiv beteiligt. Der Arbeitskreis erfüllt eine wichtige Funktion hinsichtlich 
des Informationsaustausches und fungiert auch als Kommunikationsplattform der loka-
len Entscheidungsträger, sodass er auch bei der Einführung des Archivinformationssys-
tems inhaltlich eingebunden war.

Diese wichtigen Maßnahmen der Bewusstseinsbildung und Diskussion stärken nicht 
nur die Fachgemeinschaft, sondern erleichtern auch die Zugänglichkeit zu Informatio-
nen und scha<en darüber hinaus die vielfach eingeforderte Transparenz.

68  Zu den Rahmenbedingungen siehe Markus Schmidgall, Das alte Archiv in neuen Gewändern – Zur Einführung des neuen 
Archivinformationssystems, in: Jahresbericht des Vorarlberger Landesarchivs 2013, red. von Ulrich Nachbaur  (Kleine 
Schriften des Vorarlberger Landesarchivs 25), Bregenz 2014, 9–14 (http://www.vorarlberg.at/pdf/ks25jbvla2013.pdf); 
ders., Einführung (wie Anm. 67). Die Kommunen können zu vergünstigten Preisen Lizenzen erwerben und künftig auch 
am erst zu entwickelnden digitalen Langzeitarchiv teilhaben. Bis zu dessen operativer Einsatzbereitschaft können daher 
bereits jetzt Erschließungstätigkeiten durchgeführt werden.

69  Das Archiv 2.0. – Der Arbeitskreis Vorarlberger Kommunalarchive begleitet vermeintlich verstaubte Institutionen ins 
21. Jahrhundert, in: Museum Magazin 2/4 (2012), 13.
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4.1.2. Kommunale Selbstorganisation – Fallbeispiel Andelsbuch
In der Praxis hängt die Umsetzung von Vorschriften und verbindlichen Regelungen 

an den handelnden Personen vor Ort und den &nanziellen Rahmenbedingungen der 
Gemeinde. Als Vorzeigeprojekt hinsichtlich des Aufbaus eines Kommunalarchivs gilt 
die Gemeinde Andelsbuch.70 So konnte etwa in der knapp 2.500 Einwohner zählenden 
Gemeinde im Zuge des Neubaus des Gemeindeamtes (2001) das gesamte Schriftgut im 
großzügig ausgestatteten Depot neu aufgestellt werden. Die Erschließung übernahm ein 
privater Dienstleister, der im Rahmen einer Arbeitsmarktintervention Erschließungs- 
und Verpackungsarbeiten durchführte.71 Die in Eigenverantwortung, aber in Abspra-
che mit der Gemeindeamtsleitung durchgeführten Arbeiten wurden mit der Erstellung 
eines Findbehelfs abgeschlossen. Die Erschließung des Archivgutes wurde seinerzeit 
nicht mit einem Archivinformationssystem, sondern in Excel-Tabellen durchgeführt. 
Die Gemeindeverwaltung bleibt damit >exibel und ergänzt bei Bedarf Informationen 
oder kann Korrekturen vornehmen. Bei den periodisch durchgeführten archivischen 
Erschließungen der Zugänge wird die Tabelle entsprechend erweitert.72

Dieses Beispiel ist hier deshalb von Bedeutung, weil die Kosten und der Zeitaufwand 
publiziert wurden und als grobe Orientierungsgröße für vergleichbare Initiativen heran-
gezogen werden können.

erschlossenes Archivgut Regallaufmeter 40

Arbeitsaufwand (Erschließung) Stunden 410

Erschließung Firma ABF Dienstleistung € 8.900,–

Kompaktanlage 140 Regallaufmeter € 7.100,–

einmalige Errichtungskosten € 16.000,–

Tab. 2: Errichtungskosten des Kommunalarchivs Andelsbuch73

Die Betreuung des Archivs und die Übernahme sowie Verzeichnung der Neuzugän-
ge werden seitens der Gemeindeverwaltung mit jährlich 80 Wochenstunden bezi<ert. 
Bei einem angenommenen Stundensatz von 27,50 Euro bedeutet dies jährliche 
Gesamtkosten von 2.200 Euro für die Gemeinde oder monatlich rund 183 Euro. Es 
handelt sich also um durchwegs &nanzierbare Größenordnungen.74

70 http://www.andelsbuch.at.

71 Es handelt sich um die Firma „Arbeitsinitiative Bezirk Feldkirch“, http://www.abf-feldkirch.at. 

72  Die Anschaffung der Generallizenz für das Archivinformationssystem AUGIAS erfolgte erst 2014, während die hier be-
schriebene Erschließung bereits mehrere Jahre zuvor erfolgreich abgeschlossen werden konnte.

73 Die Zahlen sind veröffentlicht in: Bentele/Fink, Gemeindearchiv (wie Anm. 65), 29.

74  Die Arbeitskosten sind Superbrutto und ohne Overhead. Die Höhe ist der Arbeitskostenerhebung 2012 entnommen und 
bezieht sich auf den Erfassungsbereich „Bibliothek und Museum“, siehe die differenzierte Aufschlüsselung http://www.
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Ein Vergleich der Erschließungsarbeit und der technischen Ausstattung mit ande-
ren verö<entlichten Kennzahlen ist hier nur wenig angebracht, da viele Faktoren des 
Andelsbucher Projektes unbekannt sind. Die „intensive Verzeichnung mit Enthält-Ver-
merk usw.“ wird in der Literatur pro Regallaufmeter mit einem Arbeitsaufwand von 
25–40 Stunden angegeben.75 In Andelsbuch nahm die Verzeichnung rund zehn Stun-
den in Anspruch. Der Hauptnutzer des Archivs ist nach eigenen Angaben die Gemein-
deverwaltung selbst, die mit dem vorhandenen Findbuch interne Anfragen wie auch 
Anfragen von außerhalb der Verwaltung anstandslos und rasch beantworten kann.76

4.1.3. Fallbeispiel Archivverband Bregenzerwaldarchiv
Einen anderen interessanten Aspekt zeigt der Musterfall eines Archivverbandes in 

Vorarlberg, das „Bregenzerwaldarchiv“. Nach dem Vorarlberger Gemeindegesetz (§ 97) 
ist zur „sparsameren und zweckmäßigeren Besorgung von Geschäften des eigenen und 
übertragenen Wirkungsbereichs die Bildung einer Verwaltungsgemeinschaft“ möglich. 
Verwaltungsverbände sind in mehreren Bereichen wie Sozialeinrichtungen oder Abwas-
serentsorgung üblich. Im Bereich des Archivwesens stellt diese Konstruktion jedoch ein 
Novum in Österreich dar.77

Der Bregenzerwald als Region besteht aus 24 politischen Gemeinden und liegt ver-
kehrsgeographisch ungünstig. In der im Bregenzerwald zentral gelegenen Gemeinde 
Egg bestand seit den 1980er Jahren ein vom Heimatp>egeverein gegründetes Archiv, 
das ehrenamtlich von dem regional bekannten Heimat- und Sprachforscher Werner 
Vogt mit viel Engagement aufgebaut und betreut wurde.78 Als 2004 einerseits die 
Archivräumlichkeiten in der ehemaligen Volkschule Egg zu beengt wurden und an-
dererseits die Frage der Nachfolge von Werner Vogt drängte, entschlossen sich die 

statistik.at/web_de/statistiken/soziales/arbeitskosten/arbeitskostenerhebung/index.html. Die angeführten Erschließungs-
kosten ergeben 21,70 Euro. Hier werden jedoch die höheren statistischen Arbeitskosten angenommen, da die weitere Er-
schließung von Mitarbeitern des Gemeindeamtes durchgeführt wird und nicht durch einen beauftragten Dienstleister. Das 
Land Vorarlberg rechnet für den Personalaufwand allerdings inkl. arbeitsplatzbezogenem betrieblichen Aufwand mit 73,60 
Euro, siehe Erläuternde Bemerkungen zum Archivgesetz Vorarlberg, https://www.vorarlberg.at/pdf/archivgesetzeb.pdf.

75  Ingelore Buchholz, Materielle und personelle Grundbedingungen für ein Kommunalarchiv – Anspruch und Wirklichkeit, 
in: Aufgaben kommunaler Archive (wie Anm. 19), 28–34, hier 31; Arbeitshilfe der Bundeskonferenz der Kommunal-
archive beim Deutschen Städtetag „Grundlagen kommunalarchivischer Arbeit“, http://www.bundeskonferenz-kommu-
nalarchive.de/empfehlungen.

76 Diese Aussage fußt auf einem Gespräch mit dem Archivbetreuer vor Ort, geführt am 1. April 2015.

77  Gegenteilig ist die Situation in der Bundesrepublik Deutschland: „Die Fülle an Archivverbünden in Deutschland ist so 
groß, dass der Verband deutscher Archivarinnen und Archivare e. V. (VdA) mit dem Versuch gescheitert ist, eine Daten-
sammlung zu den vorhandenen Verbünden anzulegen.“ Sabine Happ, Archive im Verbund, in: Archivmanagement in der 
Praxis, hg. von Mario Glauert und Hartwig Walberg (Veröffentlichungen der Landesfachstelle für Archive und öffentliche 
Bibliotheken im Brandenburgischen Landesarchiv 9), Potsdam 2011, 231–254, hier 231.

78  „Definierter Zweck des Archivs war die Aufgabe, ‚Archivalien (ausnahmslos aller Art) speziell aus dem Raume Bregen-
zerwald […] aufzunehmen, zu ordnen und für private und wissenschaftliche Forschungen oder Zwecke zur Verfügung 
zu stellen‘.“ (http://www.regiobregenzerwald.at/bregenzerwald-archiv-entstehung.html).
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Bregenzerwald-Gemeinden zu einer entscheidenden Neupositionierung des Archivs. 
Unter der Koordination der Regionalplanungsgemeinschaft Bregenzerwald79 unter-
zeichneten die den Planungsverband bildenden Gemeinden eine Vereinbarung zum Er-
halt und zur Erweiterung des Archivs, das zusätzlich zur bisherigen, umfassenden Sam-
meltätigkeit auch die Verwahrung und Erschließung der Gemeindearchive beinhalten 
sollte. Seit 2008 ist eine hauptamtliche Archivarin angestellt, die zusätzlich die Funktion 
der „Kulturkoordination Bregenzerwald“ erfüllt. Der neue Standort wurde als – tech-
nisch wie organisatorisch – vollwertiges Archiv konzipiert und im Mai 2014 bezogen.

Die Finanzierung des Archivbaus erfolgte mit Subventionen des Landes Vorarlberg, 
des Bundes und aus Mitteln des Programms für die Regionalförderung der EU. Der 
laufende Betrieb ist durch Kulturbeiträge, gesta<elt nach Gemeindegröße, gesichert.

Durch diese Maßnahme konnten im gegenständlichen Fall mehrere Ziele erreicht 
werden: Die für die Region bedeutende Sammlung des Heimatp>egevereines wurde 
dauerhaft gesichert und wird professionell betreut sowie der allgemeinen Benutzung 
zur Verfügung gestellt. Neben der Betreuung und Nutzbarmachung ihrer Archive ergab 
sich für die Gemeinden als Mehrwert dieses Projekts eine wesentliche Entlastung ihrer 
angespannten räumlichen Situation. Auch die von den Gemeinden häu&g befürchtete 
Bindung von Humanressourcen konnte so verhindert werden. Das Archiv bleibt zwar 
ein dauerhafter Budgetposten, stellt aber auch eine berechenbare Größe dar. Damit 
kann diese Organisationsform als Vorstufe zu einem partiellen oder sogar vollständigen 
Outsourcing betrachtet werden.

Inhaltlich ergibt sich für die Verwaltung von Schriftgut und für den Betrieb des Ar-
chivs der positive E<ekt, dass eine klare Trennung von Registratur und Archiv vollzogen 
werden kann und die Ausscheidung von Schriftgut regelmäßiger erfolgt. Freilich muss 
auch klargestellt werden, dass die Gemeinden mit der Erö<nung nicht bereits ihr ge-
samtes Archivgut übergeben haben. Die Archivarin verzeichnet Unterlagen bisweilen 
noch in den Einzelgemeinden und betreut die Kommunen auch vor Ort. Die Abgaben 
werden zum gegebenen Zeitpunkt erfolgen.

Die Außenwahrnehmung des Bregenzerwaldarchivs ist jedoch davon abgekoppelt zu 
sehen. Es ist mit diesem Namen bereits seit Jahrzehnten aktiv im Kulturbetrieb veran-
kert und in erster Linie aus heimatkundlicher Sicht und als Sammlung geführt worden. 
Der durchschnittliche Archivbesucher wird daher auch vorrangig Materialien aus die-
sem Bereich erwarten und identi&ziert die Einrichtung sicherlich weniger mit Verwal-
tungsschriftgut des 20. Jahrhunderts.

Ein wesentlicher Vorteil, der ihre Errichtung begünstigt haben mag, war wohl die 
Tatsache, dass eine funktionierende und glaubwürdige Kulturarbeit in der bestehenden 

79  Die 1970 gegründete Regionalplanungsgemeinschaft Bregenzerwald kann auf eine Jahrzehnte andauernde Erfahrung in 
interkommunaler Zusammenarbeit zurückgreifen, http://www.regiobregenzerwald.at.
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Einrichtung bereits geleistet wurde. Den politischen Entscheidungsträgern dürfte daher 
auch die Verbandslösung als Aufwertung erschienen sein und nicht als gänzlich neue 
Institution, die Parallelstrukturen generiert und zusätzliche Kosten verursacht.

Die regionale Zusammenfassung von Kultureinrichtungen ist durchaus sinnvoll. 
Kulturräume enden in aller Regel nicht an den politisch-administrativen Grenzen 
der Gemeinden. Ähnliche Entwicklungen scheinen sich ebenso im Klostertal80 und 
im Montafon81 anzubahnen oder wurden bereits in vergleichbarer Form wie etwa 
mit dem „Archivverbund Oberpinzgau“82 in Salzburg umgesetzt. Auch diese Einrich-
tungen sind nach ihrem Selbstverständnis Regionalarchive, die sich als überlokale 
Dokumentationszentren verstehen und die Bewahrung von „historischen Archiven“ der 
politischen Gemeinden im Einzugsgebiet beabsichtigen. Allerdings muss betont wer-
den, dass die Aufgabe eines ö<entlichen Archivs nicht vorrangig darin besteht, kultur-
historische Interessen zu befriedigen, sondern dass es der Rechtssicherheit dient und 
gewährleistet, dass das viel strapazierte Verwaltungshandeln transparent wird und nach-
vollziehbar bleibt. Ö<entliche Archive erfüllen daher eine wesentliche demokratiepoli-
tische Funktion. Nur wenn dies sichergestellt werden kann, beinhalten Kooperationen 
auch Entwicklungsperspektiven, können Synergien entstehen und genutzt werden.

4.2. Oberösterreich
Das Zentralarchiv Oberösterreichs geht mit seinen Vorläufern, u. a. dem Landstän-

dischen Archiv, bis 1571 zurück, wurde als Oberösterreichisches Landesarchiv jedoch 
erst 1896 gegründet.83 Den Anstoß zur Gründung in dieser Form gab die Befundung 
der „Gemeindearchive“ durch Proponenten des Oberösterreichischen Volksbildungs-
werks, die zu Notbergungen Anlass bot. Das Gesamtinventar aus dem Jahr 1950 weist 
Bestände von 60 Städten und Märkten und etwa (je nach Zählung) 40 Herrschaften, die 
viele Ortschaften inkludierten, auf.84 Die Bestandsübersicht des Oberösterreichischen 
Landesarchivs weist gegenwärtig 71 Kommunal- und Gemeindearchive aus. In wenigen 
Fällen reicht das Schriftgut bis in das 20. Jahrhundert.85

80 http://www.museumsverein-klostertal.at/archiv.

81 http://stand-montafon.at/montafoner-museen/montafon-archiv.

82  Ein kurze Beschreibung zur Situation in Salzburg bietet http://www.mittersill.at/system/web/GetDocument.ashx? 
 fileurl=%2Fgemeindeamt%2Fdownload%2F222646673_1.pdf; siehe auch Archivführer Oberpinzgau. Historische Quel-
len und Bestände in Archiven und Museen, hg. von Oskar Dohle, Thomas Mitterecker und Hannes Wartbichler (Schrif-
tenreihe des Archivs der Erzdiözese Salzburg 15, Schriftenreihe des Salzburger Landesarchivs 25), Salzburg 2016.

83  Zur Geschichte der Institution siehe Erich Trinkl, Die Bestände des Oberösterreichischen Landesarchivs, in: Mitteilungen 
des Oberösterreichischen Landesarchivs 1 (1950), 7–106, hier 13–21.

84 Ebd., 27 f.

85 http://www.landesarchiv-ooe.at.
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Ähnlich wie in Tirol erwähnt die oberösterreichische Gemeindeordnung weder Re-
gistratur noch Archiv. Die Gemeinden haben jedoch eine „Dienstbetriebsordnung“, das 
heißt eine Kanzleiordnung, zu erlassen.86 Hierzu verfasste das Land Oberösterreich eine 
Musterordnung, in der auch regelmäßige Aktenaussonderungen und die Führung eines 
Archivs festgelegt waren. Die tatsächlich erlassenen Dienstbetriebsordnungen wichen 
naturgemäß von der Musterordnung ab. Allerdings übte die Landesregierung und da-
mit auch das Landesarchiv als fachlich zuständige Stelle seit seiner Gründung 1896 eine 
gewisse Aufsicht über die „Gemeindearchive“ aus.87 Festgeschrieben wurde die „Über-
prüfung der Verwahrung und Ordnung der Gemeinderegistraturen“ durch das Landes-
archiv schließlich mit dem Statut des Oberösterreichischen Landesarchivs, das in der 
Praxis nicht sehr eng ausgelegt und letztlich aufgegeben wurde.88

Die aktuelle Grundlage für die kommunale Überlieferungsbildung im Land Oberös-
terreich bildet das im Jahr 2003 erlassene Oberösterreichische Archivgesetz.89 In diesem 
Gesetz wird festgelegt, dass die Gemeinde für ihre Überlieferungsbildung selbst – ohne di-
rekte Aufsicht durch das Landesarchiv – Sorge tragen muss (Oö. Archivgesetz § 2, Z. 11).

Es werden grundsätzlich drei Realisierungsvarianten von Archiven für Gemeinden 
unterschieden (Oö. Archivgesetz § 15): Das „Gemeindearchiv“, worunter ein Archiv 
verstanden wird, das von den Landgemeinden selbst betreut wird. Gewöhnlich ist es in 
den Amtsräumen untergebracht und wird mit Unterstützung des Oberösterreichischen 
Landesarchivs vom Verwaltungspersonal vor Ort organisiert.

Die zweite Möglichkeit ist das „Kommunalarchiv“. Laut der De&nition des Oberöster-
reichischen Archivgesetzes (§ 2 Z. 6), handelt es sich dabei um „eine organisatorisch eigen-
ständige Einrichtung einer Gemeinde oder eines Gemeindeverbands, die vorwiegend dem 
Zweck der Archivierung von Unterlagen dient und der fachlich geeignetes Personal zur 
Verfügung steht“90. Diese Beschreibung bezieht sich auf den Zustand in größeren Städten 
wie etwa in der Landeshauptstadt Linz, den Städten Steyr oder Wels, die bereits über 
selbstständige Organisationseinheiten, das heißt Archive mit entsprechender Infrastruktur 
und personeller Ausstattung, verfügen. Diese Variante scheidet daher grundsätzlich für 
Landgemeinden, die ohnedies nur wenige Verwaltungsbedienstete beschäftigen, aus.

86 § 37, Abs. 3 der Oberösterreichischen Gemeindeordnung 1990 (novelliert 2002), siehe https://www.ris.bka.gv.at.

87  Vgl. Siegfried Kaiser, Das Oberösterreichische Archivgesetz in seinen Auswirkungen auf die Gemeinden, in: Schuster/ 
Schimböck/Schweiger, Stadtarchiv (wie Anm. 2), 147–158, hier 148–150; Klaus Rumpler, Die Gemeindearchive im 
Bundes land Oberösterreich, in: Scrinium 52 (1998), 129–131, hier 129.

88  Vgl. Siegfried Haider, Statut des Oberösterreichischen Landesarchivs vom 10. März 1997 und Benutzungsordnung 
vom 1. Juli 1997, in: Scrinium 52 (1998), 63–71; Empfehlungen für die Aufbewahrung archivwürdigen Schriftgutes der 
Gemein den, hg. vom Oberösterreichischen Landesarchiv, Linz 1999, 5.

89  Landesgesetz über die Sicherung, die Aufbewahrung und die Nutzung von öffentlichem Archivgut sowie die Tätigkeit 
der damit betrauten Archive (Oö. Archivgesetz), 1. Juli 2003, http://www.ris.bka.gv.at.

90 http://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=LrOO&Gesetzesnummer=20000258.
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Letztlich können Gemeinden ihr Archivgut auch anderen Gemeinden zur Verwah-
rung übergeben, oder Gemeinden übertragen die Aufgaben an einen Gemeindeverband, 
wobei die Archivkörper der politischen Gemeinden auch in einem Verbandsarchiv ei-
genständig und ihre Integrität innerhalb des Verbandes gewährleistet bleiben müssen.

4.2.1. Archivkuratoren und nebenamtliche Archivare
Das Oberösterreichische Archivgesetz gibt auch in der Frage der fachlichen Betreuung 

(„fachlich geeignetes Personal“) die Leitlinien vor, indem es „Archivkuratorinnen und Ar-
chivkuratoren“ de&niert (§ 11), die fachliche Betreuung und Aufgaben auf Kommunalar-
chivebene bewältigen sollen, aber auch zur „Unterstützung der Tätigkeit des Oö. Landes-
archivs“ bestellt werden können. Die Aufgabenbereiche sind daher auch sehr weit gefasst 
und inkludieren die Übernahme von Unterlagen der Eigenbetriebe der Gemeinden. Ver-
antwortung tragen die Archivkuratorinnen und -kuratoren auch für den Aufbau und die 
Verwaltung der Ergänzungsüberlieferungen. Sie haben laut Paragraph 11, Abs. 2, „das Oö. 
Landesarchiv bei der Wahrnehmung seiner Aufgaben zum Schutz archivwürdiger Quellen 
für die Orts- und Landesgeschichte zu unterstützen. Sie können auch Privatpersonen durch 
Information und Beratung bei der Sicherung und Nutzbarmachung erhaltenswerter Un-
terlagen unterstützen. Die Direktorin oder der Direktor des Oö. Landesarchivs kann für 
die Tätigkeit der Archivkuratorinnen und Archivkuratoren nähere Richtlinien festlegen.“

Da die Tätigkeit dieser Kuratorinnen und Kuratoren auch die Verwahrung und Er-
schließung von Archivgut innerhalb der Schutzfrist umfasst, unterliegen sie für die Zeit 
der Ausübung ihrer Tätigkeit denselben Verp>ichtungen wie „Amtspersonen“. Darun-
ter fallen die Verschwiegenheitsp>icht gegenüber Dritten oder eigentumsrechtliche Re-
gelungen in Bezug auf ihnen übergebene Unterlagen oder Sammlungsgut, um nur zwei 
Beispiele zu nennen. Dies ist vor allem deshalb bemerkenswert, weil das Gesetz davon 
ausgeht, dass es sich dabei um eine ehrenamtliche Tätigkeit handelt (§ 11, Abs. 1). Be-
stellt werden die Kuratorinnen und Kuratoren auf Vorschlag des Landesarchivs von der 
oberösterreichischen Landesregierung.

Bereits im Jahresbericht des Archivs aus dem Jahr 2004 wurde festgehalten, dass es einige 
Zeit dauern werde, die gesetzlichen Maßnahmen, wie unter anderem die Bestellung und 
Instruktion der Archivkuratorinnen und Archivkuratoren, umzusetzen.91 Tatsächlich konn-
ten zwar 2005 acht Archivkuratorinnen und -kuratoren ernannt werden, ein Curriculum 
für eine entsprechende Ausbildung wurde allerdings noch nicht entwickelt.92 Die betref-
fenden Personen wurden aus dem Kreis der Heimatforscherinnen und -forscher ernannt.

91  Gerhard Marckhgott, Oberösterreichisches Landesarchiv – Jahresüberblick, in: Jahrbuch des Oberösterreichischen Muse-
alvereines 149/2 (2004), 69–123, hier 69 (http://www.landesmuseum.at/pdf_frei_remote/JOM_149b_0069-0123.pdf).

92  http://www.ooegeschichte.at/forschung/heimatforschung/hsuche und http://www.land-oberoesterreich.gv.at/42369.
htm.
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Im Vergleich zu den anderen Landesarchivgesetzen weist das oberösterreichische mit 
der Scha<ung der ehrenamtlichen Funktion des „Archivkurators“, der als „angelernter“ 
Archivar tätig wird, ein deutliches Alleinstellungsmerkmal innerhalb Österreichs auf, 
das gewisse Ähnlichkeit mit dem Modell des Archivp>egers in Bayern erkennen lässt. 
Das damit verbundene Potential kann nur gehoben werden, wenn den theoretischen 
Anforderungen auch in der Praxis Rechnung getragen wird.

4.2.2. Das „300-Euro-Archiv“ im Gemeindeverband
Das ferne Hauptziel bleibt aber auch in Oberösterreich die Etablierung von hauptamt-

lichen Fachkräften. Ein vom Oberösterreichischen Landesarchiv vorgeschlagenes Rea-
lisierungsmodell erhielt den gri[gen Titel „300-Euro-Archiv“93 und sieht vor, dass bei 
einem Zusammenschluss von etwa fünf Gemeinden ein Archivar/eine Archivarin im 
Ausmaß von 20 Wochenstunden angestellt werden könnte. Hinsichtlich deren oder 
dessen Quali&kation wird von einer „fachlich geeigneten Person“ gesprochen, die nicht 
zwingend eine wissenschaftliche Ausbildung aufweisen müsse. Eine solide Grundaus-
bildung und etwas Praxis reichten aus, um die Aufgabe zu bewältigen. Bei einer ent-
sprechenden Kostenteilung könnte eine Vollzeitkraft demnach also zehn Gemeinden 
betreuen, wobei pro Gemeinde ein Kostenanteil von etwa 250–300 Euro monatlich 
anfallen würde, wie ausgeführt wird.

Grundsätzlich werden Verbände zur gemeinsamen Erfüllung von Aufgaben in den 
letzten Jahren stärker genutzt. Die Kernaufgaben der administrativen Verwaltungstätig-
keiten waren in Bezug auf das Archivwesen von derartigen Überlegungen – auch wenn 
sie in den Archivgesetzen genannt wurden – bisher noch unberührt, daher stoßen die-
se bisweilen seitens der Gemeinden auf Ablehnung, da kein Handlungsbedarf erkannt 
wird.

Aufgrund personeller Veränderungen im Oberösterreichischen Landesarchiv wurden 
vor Kurzem auch die perspektivischen Entwicklungsziele den allgemeinen Tendenzen 
angepasst. Das Landesarchiv bündelt gegenwärtig die Kräfte für die Realisierung ei-
ner umfassenden Digitalisierungs- und Erschließungskampagne innerhalb seines Zu-
ständigkeitsbereiches, welche die Kommunen aber unberücksichtigt lässt.94 Es ist daher 
nachvollziehbar, dass sich bislang noch kein Archivverband gegründet hat.

Gegenwärtig werden auf freiwilliger Basis Gemeindezusammenlegungen durchge-
führt.95 Hinsichtlich der Überlieferungsbildung entscheiden diese Gemeinden autonom, 
eine Aufsicht über das Archivgut der Gemeinde ist im Archivgesetz nicht vorgesehen. 

93 Siehe den betreffenden Artikel auf http://www.archivverbund-ooe.at.

94  Vgl. hierzu die Jahresberichte des Landesarchivs Oberösterreich, in denen über die einzelnen Kampagnen, die 
2004 starteten und deutlich ausgeweitet wurden, berichtet wird, http://www.landesarchiv-ooe.at/Mediendateien/
Jb2004_2016.pdf.

95 Siehe die betreffenden Seiten auf der Homepage des Landes Oberösterreich http://www.land-oberoesterreich.gv.at.
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Da administrative Zusammenlegungen dieser Art immer auch mit einem Umzug der 
Ämter einhergehen, gibt dies natürlich Anlass zur Sorge. Die Erfahrung zeigt, dass Ar-
chivgut bei Umzügen oder Umbauten von Räumlichkeiten sehr gefährdet ist, der Aus-
sonderung oder Vernichtung anheimzufallen.

Das in Oberösterreich entworfene Modell eines Archivverbands unterscheidet sich 
vom vorhin skizzierten Bregenzerwaldarchiv in einem entscheidenden Punkt: Es würde 
damit eine neue Einrichtung gescha<en, die ausschließlich auf einen Zusammenschluss 
von Kommunalarchiven ohne kulturhistorische Ambitionen, also rein auf Verwaltungs-
schriftgut ausgerichtet ist. Das Modell des Bregenzerwaldes hingegen konnte auf einer 
bereits anerkannten Kultureinrichtung aufbauen, die eine umfangreiche, relevante und 
genutzte Sammlung beinhaltete.

4.2.3. Verbund Oberösterreichischer Archive
Als weiterer Impuls, der das Kommunalarchivwesen fördern sollte, wurde 2008 der 

Verein „Verbund Oberösterreichischer Archive – Verein zur Unterstützung von Archi-
ven in Oberösterreich“ mit Sitz im Oberösterreichischen Landesarchiv gegründet. Die-
ser war als Plattform konzipiert und setzte auf Vernetzung und Wissenstransfer.96 Es 
handelte sich hierbei nicht um einen Gemeindeverband, sondern um einen Verein, in 
dem Archive freiwillig Mitglied werden konnten.

Der Verbund forcierte zu Beginn die Erschließung von Archiven einzelner Gemein-
den. So konnte er 2010 „ein Vorzeigeprojekt auf kommunaler Ebene verwirklichen“, 
nämlich die Erschließung des Gemeindearchivs Sandl, wie dem Jahresbericht des Lan-
desarchivs für das Jahr 2010 zu entnehmen ist.97 Eine Handvoll weiterer Gemeinden 
folgte, die Findbücher wurden jedoch nicht verö<entlicht. Mit Jahresende 2012 wurde 
der Verbund bereits wieder aufgelöst. Es hatte sich herausgestellt, dass die darin behei-
mateten kirchlichen Einrichtungen eigene Wege gingen, zudem „mangelndes gegensei-
tiges Vertrauen die Bildung von Kommunalarchiven […] behinderte“ und die Gemein-
den unter dem Eindruck der Wirtschaftskrise Prioritäten anders setzten.98

Seit 2010 wurde von dem Verein, nach dessen Au>ösung dann vom Landesarchiv 
selbst, der „Oberösterreichische Archivtag“ organisiert. Auf der noch bestehenden Web-
seite des Verbundes stehen auf die oberösterreichische Situation angepasste und frei ab-
rufbare Behelfe zur Verfügung. Deren Anzahl wird wohl für einige Zeit stagnieren und 

96  Zur Gründung siehe den Jahresbericht des Oberösterreichischen Landesarchivs 2010, 18 (http://www.landesarchiv- 
ooe.at/xchg/hs.xsl/90_DEU_HTML.htm). Der Verbund verfügt über einen eigenen Webauftritt, in dem unter anderem 
auch die Statuten einsehbar sind: http://www.archivverbund-ooe.at.

97  Willibald Mayrhofer, OÖ Archivverbund – Gemeindearchiv Sandl, in: Jahresbericht (wie Anm. 96), 19 (http://www.lan-
desarchiv-ooe.at/xbcr/SID-09351A10-F6F56A10/Jb2004_2014.pdf).

98  Einleitung zu Jahresbericht des Oberösterreichischen Landesarchivs 2012, http://www.landesarchiv-ooe.at/xbcr/SID-
09351A10-F6F56A10/Jb2004_2014.pdf.
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nicht den Umfang von etablierten Plattformen in der Bundesrepublik Deutschland er-
reichen, obwohl über eine Weiterentwicklung nachgedacht wird.99 Bei einem derartigen 
Vergleich mit Blick über die Grenze nach Deutschland muss aber immer auch festgehal-
ten werden, dass sich die Größenordnungen und Kompetenzen der politischen Verwal-
tungseinheiten von jenen in Österreich merklich unterscheiden. Landkreise übersteigen 
nicht selten die Größe von österreichischen Bundesländern. Die Ressourcen und das 
Potential sind in Österreich dementsprechend geringer und auch die Stakeholder un-
terscheiden sich.

4.3. Niederösterreich
Im Land Niederösterreich ist seit 1. Januar 2012 ein Archivgesetz in Kraft.100 Dieses 

legt ebenso wie andere gesetzliche Regelungen fest, dass Gemeinden oder Gemeindever-
bände die Archivierung und Nutzung von Kommunalarchivgut sicherzustellen haben 
(§ 16, Abs. 1). Hinsichtlich der Betreuung geht es allerdings einen anderen Weg. Es 
verp>ichtet die Gemeinden nicht nur dazu, eine Benutzerordnung für das Gemeinde-
archiv zu erlassen und diese zu verö<entlichen (§16, Abs. 4), sondern bestimmt auch, 
dass die „NÖ Gemeinden und Gemeindeverbände […] eine für das Kommunalarchiv-
gut verantwortliche Person zu bestellen und dem NÖ Landesarchiv bekannt zu geben“ 
haben (§16, Abs. 5). Da zu den Aufgaben des Landesarchivs auch die Aufsicht über die 
Archive der Gemeinden und Gemeindeverbände zählt (§ 5, Abs. 1, Z. 12), ergeben sich 
daraus – in der %eorie – erhebliche Kontrollrechte und Steuerungsmöglichkeiten. Im 
Oberösterreichischen Archivgesetz ist dagegen, wie bereits erwähnt, dem Landesarchiv 
keine archivrechtliche Aufsicht über die Kommunalarchive eingeräumt, ebenso wenig 
wird die Verantwortlichkeit einer physischen Person betont, die in Oberösterreich pau-
schal bei den Gemeindeorganen liegt.

Gemeinden und deren Vertretungsorgane stehen „von oben“ erlassenen zusätzlichen 
Verp>ichtungen, die eigene &nanzielle und personelle Ressourcen binden, in der Regel 
mit großer Skepsis gegenüber. Die Verwaltungspraxis mag auch in diesem Fall das Kon-
>iktpotential ausgleichen, das Vorschriften in sich bergen.

4.3.1. Begleitmaßnahme Betreuung
Noch vor dem Inkrafttreten des Archivgesetzes wurde zwischen 2006 und 2010 mit 

der „Qualitätso<ensive Gemeindearchive“ eine Initiative gesetzt, die den Gemeinden 
sowohl &nanzielle Förderung von Infrastrukturmaßnahmen und für die Anscha<ung 

99  Hier sind vor allem die gut aufbereiteten Informationen der Archivämter der Bundesrepublik Deutschland und die 
BKK – Bundeskonferenz der Kommunalarchive beim Deutschen Städtetag zu nennen: http://www.bundeskonferenz- 
kommunalarchive.de/empfehlungen.html.

100 Zur Situation vor der Einführung des Archivgesetzes siehe Eggendorfer, Gemeindearchive (wie Anm. 37), 125–127.
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archivspezi&scher Verbrauchsgüter als auch fachliche Beratung bei der Einrichtung von 
Gemeindearchiven bot. Schließlich wurde mit dem Niederösterreichischen Archivge-
setz eine Reihe von Begleitmaßnahmen verabschiedet und eine „Informationso<ensi-
ve“ durchgeführt, die das Kommunalarchivwesen insgesamt fördern. Die Maßnahmen 
umfassen die Beratung und punktuelle Mithilfe des Landesarchivs bei allen archivi-
schen Kernaufgaben (§16, Abs. 3): Aussonderungen, Übernahme, Verzeichnung und 
Bestandserhaltung. Dies bedeutet in der Praxis, dass Archivarinnen und Archivare des 
Landesarchivs gemeinsam mit Restauratorinnen und Restauratoren Beratungen vor Ort 
durchführen. Das Landesarchiv unterstützt zudem den Ankauf von geeignetem Verpa-
ckungsmaterial. Ebenso berät und unterstützt das Niederösterreichische Landesarchiv 
die Gemeinden bei der Einführung von Archivinformationssystemen. Dazu werden seit 
2012 Workshops abgehalten, bei denen u. a. AUGIAS-Express verwendet wird.

4.3.2. Ausbildung zur Gemeindearchivarin und zum Gemeindearchivar
Eine weitere wichtige Maßnahme ist die Etablierung einer Ausbildungsschiene. Im 

Rahmen der „Qualitätso<ensive Gemeindearchive“ wurde 2007 und 2008 je ein eintä-
giger „Basisworkshop Gemeindearchive“ abgehalten, aus dem in weiterer Folge ein Aus-
bildungskurs entwickelt wurde. Im Jahr 2014 wurde dieser als „Niederösterreichischer 
Gemeindearchivkurs“ installiert. Der aus vier ganztägigen Modulen bestehende Kurs 
wird vom Niederösterreichischen Landesarchiv durchgeführt.101

Die Lehrinhalte umfassen: Modul 1 Allgemeine Archivkunde, Modul 2 Archivgut 
im Gemeindearchiv, Modul 3 Bestandserhaltung, Konservatorik, Restaurierung und 
Modul 4 Archiv und Recht. Nach Abschluss aller vier Module wird o[ziell ein Zerti-
&kat überreicht. Der angebotene Kurs ist bewusst kostengünstig und auf ein auch für 
Kleingemeinden vertretbares Maß an ausbildungsbedingten Fehlstunden beschränkt. 
Ergänzend werden Workshops zur Anwendung von Informationstechnologie in Ge-
meindearchiven und zu „Kurrentlesen“ angeboten, die den Einstieg in den Arbeitsalltag 
erleichtern sollen. Als Zielgruppe werden „Archiv-Verantwortliche der Gemeinden: 
Amtsleitung, (ehrenamtliche) Archivar/innen etc.“ angegeben.

4.3.3. Informationsverbreitung und Ehrung
Nicht nur in &nanztechnischer Hinsicht, sondern auch auf kommunikationstech-

nischer Ebene konnte in Niederösterreich erreicht werden, dass das örtliche Archiv ein 
schützenswertes Kulturgut darstellt. Dies wird ferner durch die seit 2010 jährlich abge-
haltenen Niederösterreichischen Archivtage unterstützt, die sich als Informationsplatt-
form bewährten.

101  http://www.noe.gv.at/Bildung/Landesarchiv-/Archivpaedagogik-und-Lehrgaenge/Landesarchiv_Ausbildung_ 
GemeindearchivarInnen.html.
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Das Archivwesen auf lokaler Ebene war und ist stark mit dem Engagement von Eh-
renamtlichen verbunden. Die Einführung eines Anerkennungsmodells für diese Perso-
nengruppe wurde daher als notwendig erachtet. Um die Leistungen sichtbar und öf-
fentlich zu machen und um die Wertschätzung der ehrenamtlich tätigen Archivarinnen 
und Archivare auszudrücken, schuf das Land im Jahr 2011 die „Medaille für Verdienste 
um das Archivwesen in Niederösterreich“, die jährlich auf dem Niederösterreichischen 
Archivtag verliehen und publizistisch begleitet wird.

Insgesamt ist der Aufbau eines Kommunalarchivwesens in Niederösterreich von au-
ßen betrachtet stärker von persönlichen Kontakten und individueller Begleitung ge-
prägt. Wesentlich erscheint hier, dass die Arbeit im Archiv, ob durch Ehrenamtliche 
oder Verwaltungspersonal durchgeführt, nicht als Hilfstätigkeit abquali&ziert wird, 
sondern – auch über die Ausbildungsschiene – Handlungsfelder de&niert werden, die 
Möglichkeiten des selbstständigen Wirkens, bei gleichzeitiger Festlegung von Grenzen, 
bieten. Die Gemeinden können sich darüber hinaus auf die tatkräftige Hilfe des Lan-
desarchivs vor Ort verlassen.

4.4. Archivpflege in Bayern
Der Freistaat Bayern führte für die Archive der kleineren Märkte und Gemeinden 

bereits sehr früh ein System der ehrenamtlichen Archivp>ege ein. Für jeden Regie-
rungsbezirk oder Landkreis werden ein oder mehrere Archivp>eger/-p>egerinnen von 
der Generaldirektion der Staatlichen Archive Bayerns ernannt, die auch Richtlinien 
der kommunalen Archivp>ege formuliert und als Aufsichtsbehörde fungiert.102 Die 
„Archiv p>ege“ wurde bereits 1938 beschlossen, aber kriegsbedingt erst ab der Mitte des 
20. Jahrhunderts umgesetzt. Den Kommunen wurden bis zu diesem Zeitraum großzü-
gige staatliche Unterstützungsleistungen für die Erschließung und Verwahrung von Ar-
chivgut zuteil.103 Es sollte ihnen, so die Absicht, „in Würdigung ihrer rechtlichen Eigen-
ständigkeit und ihrer historischen Identität“ geholfen und „die dauerhafte Verfügbarkeit 
des aus ihrer Geschäftstätigkeit hervorgegangenen Schrift- und Registraturguts“104 er-
möglicht werden, wie Bodo Uhl 1984 feststellte. Das bedeutet, es wurde eine Empow-
erment-Strategie verfolgt, die den Grad der Selbstständigkeit und Eigenverantwortung 
der Gemeinden als Eigentümerinnen erhöhen sollte und gewiss auch die Entlastung 

102  Gemeinsame Bekanntmachung der Bayerischen Staatsministerien des Innern und für Unterricht, Kultus, Wissenschaft 
und Kunst vom 22. Januar 1992, Nrn. I B 1-3002-9/1 und II/10-K 3794-12/176968 (AllMBl 139, KWMBl 73); diese Be-
kanntmachung regelt die Kommunalarchivpflege Bayerns; vgl. die Darstellung zur Archivpflege auf http://www.gda-old.
bayern.de/aufgaben/archivpflege.php.

103  Hierzu und zur historischen Entwicklung Maria Rita Sagstetter, Die kommunale Archivpflege in Bayern – Grundlagen, 
Konzeption, Praxis, in: Kommunalarchive – Häuser der Geschichte. Quellenvielfalt und Aufgabenspektrum, hg. von 
Dorit-Maria Krenn, Michael Stephan und Ulrich Wagner, Würzburg 2015, 521–557 (mit weiterführender Literatur).

104  Bodo Uhl, Die Archivpflege in Bayern, in: Mitteilungen für die Archivpflege in Bayern 29/30 (1983/84), 48–59, hier 48, 
zit. nach Sagstetter, Kommunale Archivpflege (wie Anm. 103), 521.
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staatlicher Einrichtungen zu erreichen suchte. Gesetzlich verankert und damit auch neu 
geregelt wurden die „Archivp>ege“ und die Funktion des „Archivp>egers“ mit dem Bay-
erischen Archivgesetz von 1989.105

Die Staatlichen Archive Bayerns bieten gegenwärtig in erster Linie Beratungsdienste 
zu folgenden %emenschwerpunkten an:
– Erstellung von Archivordnungen und Benutzungsregelungen
–  Beratung von Mitarbeitern, die mit der Ordnung oder Betreuung des Gemeindear-

chivs beauftragt werden
– Ausstattung von Archivräumen
– Hilfestellung bei Aussonderungen
– Verzeichnungsgrundsätze zur Erschließung von Unterlagen.

In der Praxis besuchen die Archivp>eger die Gemeinden bei Bedarf, ansonsten in 
regelmäßigen Abständen und führen vor Ort Beratungsgespräche durch. Die Ergebnisse 
der Gespräche werden in Checklisten und Formularen festgehalten, die daraus resul-
tierenden Empfehlungen werden dem zuständigen Staatsarchiv berichtet.106 Aus den 
exemplarisch verö<entlichten Berichten wird deutlich, dass es sich bei den Besuchen 
vorwiegend um eine Art Visitation handelt, die als externe Rückmeldung zum Ist-Zu-
stand zu verstehen ist und der Informationsbescha<ung für die Staatsarchive dient.

Die Besuche der Archivp>egerinnen und -p>eger vor Ort &nden je nach Landkreis 
alle drei bis fünf Jahre statt. Die örtliche Betreuung (Benutzerbetreuung, Ordnungs- 
und Verzeichnungsarbeiten, Schulungsmaßnahmen) hingegen wird nicht von ihnen 
wahrgenommen. Die Archivbetreuer werden von der Gemeinde ernannt und stammen 
häu&g aus derselben. Die Kommunalarchive bleiben inhaltlich eng an die abgebenden 
Stellen gebunden. Der Aufbau einer Ergänzungsüberlieferung anhand eines Pro&ls zählt 
in der Regel nicht zu den Aufgaben der Archive in den Landgemeinden. Trotz starker 
heimatgeschichtlicher Aktivitäten in Bayern gehören „derartige Kataloge“, gemeint sind 
Dokumentationspro&le, „gründlich entsorgt“107. Eine saubere Trennung von Behörden-

105  Novelliert 1999, vgl. Walter Jaroschka, Bayerisches Archivgesetz. Einführung und Textabdruck, in: Der Archivar 44 
(1991), 535–550; Bodo Uhl, Praxis der Kommunalen Archivpflege in Bayern, in: Der Archivar 53 (2000), 109 f. Das Heft 
2/2000 ist insgesamt der kommunalen Archivpflege in der Bundesrepublik Deutschland gewidmet. Zusammengefasst 
wurde der rechtliche Rahmen in Bezug auf die Gemeinden Bayerns zuletzt von Hans-Joachim Hecker, Kommunales 
Archivrecht, in: Krenn/Stephan/Wagner, Kommunalarchive (wie Anm. 103), 367–380.

106  Einen guten Einblick in die Arbeitspraxis bietet der Vortrag des Archivpflegers im Landkreis Oberallgäu Gerhard Klein, 
Ehrenamtliche Archivpflege in Bayern. Das Beispiel Oberallgäu, vorgetragen am 24. Mai 2013 beim 74. Südwestdeut-
schen Archivtag in Konstanz 2013. Er nennt auch statistische Zahlen zur Besucherfrequenz, http://de.slideshare.net/
StadtASpeyer/sdwestdeutscher-archivtag-2014-prsentation-onlineversion; vgl. ebenso den Tagungsbericht http://www.
landesarchiv-bw.de/sixcms/media.php/120/57164/Tagungsbericht%20Konstanz.pdf.

107  Bodo Uhl, Grundfragen der Bewertung von Verwaltungsschriftgut. Anstelle einer Besprechung von T. R. Schellenberg, in: 
Bewahren und Umgestalten. Aus der Arbeit der Staatlichen Archive Bayerns. Walter Jaroschka zum 60. Geburtstag, hg. 
von Hermann Rumschöttel und Erich Stahleder (Mitteilungen für die Archivpflege in Bayern, Sonderheft 9), München 
1992, 275–286, hier 284.
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archiven und heimatkundlichen und -geschichtlichen Sammlungen ist in Bayern damit 
klargestellt. Als Gedächtniseinrichtung bleiben die Kommunalarchive hier allerdings 
„nur“ das Gedächtnis der Behörde, nicht jenes der lokalen Gesellschaft.

Nach Au<assung von Ingrid Heeg-Engelhart (Staatsarchiv Würzburg) wird die 
kommunale Archivp>ege in Bayern in Zukunft vielgestaltiger und in der ö<entlichen 
Wahrnehmung als Teil des Services der Kommunen verstanden werden müssen.108 „Die 
Bewusstseinsbildung in Sachen Kommunalarchiv ist“, so Heeg-Engelhart, „abhängig 
von den Verantwortlichen in der Kommunalverwaltung und vom Stellenwert, den die 
Archivp>ege im Landkreis einnimmt. Damit ist auch ihr Schwachpunkt benannt, näm-
lich, dass sie auf dem persönlichen Einsatz einzelner, eben der Archivp>eger, beruht und 
nicht auf behördliche Strukturen zurückgreifen kann.“

Die Herausforderung zur Erhaltung dieses Systems des bürgerschaftlichen 
Engagements ist daher im Grunde die adäquate Betreuung der Ehrenamtlichen (hier: 
Archivp>eger) und weniger die der Archive.109 Entscheidend ist die Scha<ung eines 
wertschätzenden Milieus, in dem diese Personen anerkannt werden und im Rahmen 
ihres Leistungsvermögens handeln können.110 Die formale Fort- und Weiterbildung ist 
unter dieser Prämisse betrachtet eher nachrangig.

4.5. Südtirol
Die Situation der Kommunalarchive in Südtirol ist im Vergleich zu der in den Bun-

desländern Österreichs komfortabel. Bereits seit 1985 besteht ein Archivgesetz.111 Dem 
Landesarchiv kommen umfassende Rechte zu. So kann etwa – nur um ein Beispiel zu 
nennen – die Leitung die Enteignung von Archivgut und Dokumenten aussprechen 
(Art. 29).

Die Gemeinden hatten bereits seit 1963 aufgrund von staatlichen und regionalen 
Regelungen Archive zu führen.112 Mit der Verabschiedung des Südtiroler Archivgesetzes 

108  Hier und das folgende Zitat Ingrid Heeg-Engelhart, Kommunale Archivpflege in Unterfranken – ein Erfahrungsbericht, 
in: Nachrichten aus den Staatlichen Archiven Bayerns 63 (2012), 13 f. (http://www.gda-old.bayern.de/publikationen/
nachrichten/pdf/heft_63.pdf). Die „Nachrichten aus dem Staatlichen Archiven Bayerns“ berichten regelmäßig über 
den Stand der Archivpflege in Bayern. Hier eingesehen wurden ebenso die Berichte 61 (2011), 11–15 (http://www.gda-
old.bayern.de/publikationen/nachrichten/pdf/heft_61.pdf), und 62 (2012), 20 (http://www.gda-old.bayern.de/publika-
tionen/nachrichten/pdf/heft_62.pdf).

109  Vgl. Ramona Ruhl, Ehrenamt im Archiv. Ein Leitfaden, Berlin 2012, 26–34. Hier werden die Formen der Qualifizierung 
von ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern umrissen und die Möglichkeiten der Anerkennung und Formen 
der Motivation ihrer Tätigkeit für das Archiv besprochen.

110  Die Archivplfegerinnen und Archivpfleger erhalten in der Regel eine Entschädigung über ihren Aufwand hinaus und sind 
im Rahmen ihrer Tätigkeit unfallversichert. Zur ihrer rechtlichen Stellung in Bayern siehe http://www.gda.bayern.de/
aufgaben/archivpflege.

111  Regelung des Archivwesens und Errichtung des Südtiroler Landesarchivs, Landesgesetz vom 13. Dezember 1985, Nr. 17, 
kundgemacht im Amtsblatt vom 24. Dezember 1985, Nr. 59.

112 Nössing, Gemeindearchive (wie Anm. 56), 176.
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erhielt das Landesarchiv in Bozen die Aufsichtsp>icht über die Kommunalarchive, die 
auch tatsächlich ausgeübt wird. Die Kommunen haben in organisatorischer Hinsicht 
getrennte Abteilungen für Archivbestände und Schriftgut, das älter als 40 Jahre ist, 
einzurichten, in festgelegten Abständen Aussonderungslisten vorzulegen und Auskunft 
auch über jenes Schriftgut zu geben, das als Archivgut dauerhaft aufbewahrt werden 
soll. Die Gemeinden müssen eigene Archive führen und auch das historische Archiv-
gut, das heißt jenes, das bis zur Abtrennung von Österreich im Jahr 1919 entstand, in 
Eigenverantwortung verwalten. Erfolgt dies nicht, so ist das Landesarchiv ermächtigt, 
auf Kosten der Gemeinde die Verzeichnungs- und Ordnungsarbeiten durchführen zu 
lassen.

Das Südtiroler Kommunalarchivwesen weist gegenüber dem österreichischen zwei 
Besonderheiten auf: Zum einen ist dies die gesetzliche Regelung betre<end die Ausbil-
dung von „Experten in der Archivbetreuung“ (Art. 31), zum anderen die pragmatische 
und konsequente Umsetzung der Bestimmungen des Archivgesetzes insgesamt.

Mehr als zehn Jahre nach Inkrafttreten des Gesetzes wurde seitens der Entschei-
dungsträger erkannt, dass nur ein Paket an Begleitmaßnahmen, das auch die Aus-
bildung der Gemeindebediensteten umfasst, die Umsetzung der Ziele garantiert. 
Bedeutend ist diese Maßnahme vor allem deshalb, weil die Aus- und Fortbildungsakti-
onen für Gemeindebedienstete nicht vom inhaltlich zuständigen Landesarchiv alleine 
durchgeführt wurden, sondern gemeinsam mit dem Gemeindeverband. Dies hatte zur 
Folge, dass die Bereitschaft der Verwaltungsbediensteten, sich am Ausbildungspro-
gramm zu beteiligen, auch dadurch stieg, dass ihre Interessensvertretung maßgeblich 
in die Konzeption der Ausbildung involviert wurde. Der Gemeindeverband beschäftigt 
zudem seit dieser Zeit eine Mitarbeiterin/einen Mitarbeiter im höheren Dienst, die/der 
sich in den ersten Jahren nahezu ausschließlich dem Kommunalarchivwesen widmete 
und die Gemeinden bei Verzeichnungsarbeiten vor Ort unterstützte. So konnten an-
fangs jährlich durchschnittlich neun Gemeindearchive verzeichnet werden.113 Im Lauf 
der Zeit verlagerten sich die Aufgabenbereiche auf die Beratung, da die Gemeinden 
eine relative Sicherheit in der Aussonderung und Anbietung sowie der anschließenden 
Verzeichnung des Archivgutes erlangt hatten.

Die Kurse zur Ausbildung von Gemeindearchivarinnen und -archivaren vermitteln 
inhaltlich im Wesentlichen die archivischen Kernaufgaben. Dies bedeutet, dass Grund-
kenntnisse in den Wissensbereichen Archivkunde, Schriften- und Aktenkunde der 

113  Allein in den Jahren 2003 und 2004 konnten mit Unterstützung des Gemeindeverbandes 18 Gemeinden erschlossen 
und das Archiv reorganisiert werden. In den Jahresberichten werden nicht nur die Gemeinden genannt, sondern auch 
die Tätigkeiten umrissen, siehe Bericht über die Tätigkeit des Jahres 2003, Südtiroler Gemeindeverband Genossen-
schaft m. b. H., Bozen 2003, 21; Bericht über die Tätigkeit des Jahres 2004, Südtiroler Gemeindeverband Genossen-
schaft m. b. H., Bozen 2004, 26. Die jährlichen Berichte seit 2003 sind abrufbar auf der Webseite des Gemeindever-
bandes http://www.gvcc.net.
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Neuzeit, Landesgeschichte sowie der Umgang mit einem Archivinformationssystem 
vermittelt werden.114 Das Land Südtirol schuf hierzu die lizenzrechtlichen Vorausset-
zungen, so dass nunmehr auch Gemeinden das im Südtiroler Landesarchiv eingesetzte 
Produkt AUGIAS verwenden könnten, was allerdings bisher nur wenige in Anspruch 
genommen haben.115 Die Gemeinden liefern stattdessen häu&g Excel-Tabellen, die vom 
Landesarchiv weiterverarbeitet werden.

Die mindestens 65 Unterrichtseinheiten umfassenden Lehrgänge dauerten mehrere 
Monate, bei einer Präsenz von einem Halbtag in der Woche am Ausbildungsort, dem Lan-
desarchiv.116 Aus vielen der 116 politischen Gemeinden nahmen Verwaltungsbedienstete 
daran teil, sodass eine äußerst hohe Durchdringungsrate erreicht werden konnte. Nach ei-
ner ersten Ausbildungskampagne mit drei Kursen zu je ca. 20–25 Personen wurden vorerst 
keine weiteren Kurse angeboten, da der Bedarf vorläu&g gedeckt schien.

Das Hauptaugenmerk der entsprechend geschulten Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter des Gemeindeverbandes ist nunmehr darauf gerichtet, als Serviceeinrichtung den 
Bedürfnissen der Gemeinden rasch und unbürokratisch nachzukommen und in strate-
gischer Hinsicht die Implementierung eines digitalen Langzeitarchivs zu unterstützen, 
das von der Südtiroler Informatik AG, einem landeseigenen Unternehmen, federfüh-
rend entwickelt wird.

Begünstigt hat diese Entwicklung sicherlich die Finanzsituation der ö<entlichen 
Haushalte Südtirols in den vergangenen Jahrzehnten. Die Zahl der hauptamtlichen 
Archivare übersteigt zum Beispiel um ein Vielfaches jene im Bundesland Tirol, trotz 
deutlich geringerer Einwohnerzahl.117

Ohne auf konkrete Zahlen verweisen zu können, kann festgestellt werden, dass in 
den vergangenen zwei Jahrzehnten viele ö<entliche Archivbauten entstanden, die auch 
entsprechend großzügig ausgestattet wurden.118 Nahezu jede Gemeinde verfügt daher 

114  Durchführungsverordnung betreffend die Grundausbildungs- und Fortbildungskurse für Betreuer von Gemeinde- und 
Privatarchiven sowie von anderen Archiven öffentlicher örtlicher Körperschaften, Dekret des Landeshauptmannes von 
Südtirol Nr. 71 vom 28. Dezember 1999, http://lexbrowser.provinz.bz.it. Zur genauen Aufschlüsselung der Stunden-
verteilung siehe Gustav Pfeifer, Zwischen paleografia latina und e-Government. Bemerkungen zur Ausbildungs situation 
von archivischem Fachpersonal in Italien, in: Scrinium 60 (2006), 50–64, hier 61.

115  Dazu ist zu bemerken, dass auch eine Vielzahl von Privatarchiven das Archivinformationssystem AUGIAS über die 
Lizenzierung durch das Landesarchiv einsetzt und ihr Archivgut damit verzeichnet. Insbesondere konnten damit in 
den vergangenen Jahren die katholischen Pfarrarchive der Diözese Bozen-Brixen nahezu flächendeckend erschlossen 
werden.

116  Das Stundenausmaß wurde mehrmals angepasst. Bei der Planung ist man offenbar von 120 Unterrichtseinheiten aus-
gegangen, der erste Kurs hatte letztlich ein Ausmaß von 78 Einheiten, siehe dazu Pfeifer, Ausbildungssituation (wie 
Anm. 114), 61.

117  Die Städte Brixen, Bruneck, Klausen und Sterzing haben jeweils eine/n hauptamtliche/n Vollzeitarchivarin/-archivar, 
Meran zwei und Bozen vier. Mehrheitlich haben die genannten Orte Speicher, Lesesaal und Betreuungspersonal, siehe 
Nössing, Gemeindearchive (wie Anm. 56), 176.

118 Ebd.
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heute über ein vollwertiges Archiv und klare Zuständigkeiten innerhalb der Verwaltung. 
Die Funktion der Kommunalarchivarin/des Kommunalarchivars obliegt in fast allen 
Gemeinden in Personalunion der Protokollführerin/dem Protokollführer, das heißt dem 
„Registrator/Registratorin“ oder Records Manager/Records Managerin.

Eine wesentliche Erleichterung bei der >ächendeckenden Archivp>ege mag auch die 
Tatsache sein, dass seit Beginn der italienischen Verwaltung in Südtirol ein Einheitsak-
tenplan bestand, so dass heute ein gemeinsames Vorgehen der Gemeinden in Archiv-
fragen möglich ist. Da das Archiv eng an die Verwaltung gebunden ist und als reines 
Behördenarchiv geführt wird, werden Dokumentationsaufgaben nicht wahrgenommen 
und somit keine Ergänzungsüberlieferung zum Verwaltungsschriftgut aufgebaut.

5. Neuorganisation des kommunalen Archivwesen im Bundesland Tirol
5.1. Strategische Entwicklungsziele

Die notwendigen Schritte zur Entwicklung eines Kommunalarchivwesens, das al-
len fachlichen Anforderungen entspricht, sollten einem Plan folgen. Dies verlangt die 
Auseinandersetzung mit Methoden und Zielen des strategischen Archivmanagements. 
Grundsätzlich kann für Tirol festgestellt werden, dass das Kommunalarchivwesen im 
Schatten existiert. Im Allgemeinen wurden Zwischenarchive angelegt oder es beste-
hen Altregistraturen.119 Unabhängig von der Terminologie wird nicht mehr benötigtes 
Schriftgut in unterschiedlichen Mengen irgendwo gelagert. Nur wenige Gemeinden be-
mühen sich ernsthaft um den Erhalt und die Zugänglichkeit.

Die Archivwissenschaftler und Archivare Mario Glauert und Hartwig Walberg emp-
fehlen in ihrem 2011 erschienenen Sammelband zur Praxis des Archivmanagements, sich 
die einfache Frage zu stellen: „Was ist ein gutes Archiv?“120 Dies solle als Dreh- und An-
gelpunkt für alle weiteren Schritte dienen. Dass naturgemäß darauf keine rasche Antwort 
gegeben werden kann, ist nachvollziehbar. Hier solle allerdings nicht nur besprochen wer-
den, woran man ein gutes Archiv erkennt, sondern wie man ein gutes Archiv scha<t.121

Das visionäre Ziel, langfristig ein >ächendeckendes Kommunalarchivwesen zu er-
richten, setzt voraus, dass Rahmenbedingungen festgelegt, Maßnahmen beschrieben 
und die daran geknüpften Prozesse zu deren Realisierung initialisiert werden und ein 
Umsetzungsplan entwickelt wird. Es ist also ein Bündel von Einzelmaßnahmen auf 

119  Die Definition dessen, was in Kommunen nun letztlich an Schriftgut wo vorliegt, ist mitunter schwierig, hier jedoch 
nicht von zentraler Bedeutung, vgl. Michael Scholz, Verwaltungsarchiv – Zwischenarchiv – Endarchiv – Historisches 
Archiv. Babylonische Begriffsverwirrung und verwirrte Verwaltung, in: Archivberatung und -pflege, hg. von dems. (Ver-
öffentlichungen der Landesfachstelle für Archive und öffentliche Bibliotheken im Brandenburgischen Landesarchiv 4), 
Potsdam 2008, 127–140.

120 Siehe die Einleitung der Herausgeber Glauert/Walberg, Archivmanagement (wie Anm. 77), 9.

121  Das Folgende ist angelehnt an die Ausführungen bei Martina Wiech, Strategisches Management für Archive, in: ebd., 
13–36, hier 24.
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unterschiedlichen Ebenen zu konzipieren und umzusetzen. Hier können nur einige we-
nige Ein>ussfaktoren herausgegri<en werden, die eine Einschätzung erleichtern.

Die Umwelt des kommunalen Archivwesens

politische

• Bewusstseinsbildung notwendig

•  Archivgesetz und andere Regelungen 

fehlen

•  Umsetzungswille der Entscheidungs-

träger vor Ort ungewiss

wirtschaftliche

• rasche technologische Entwicklung

•  Umstellung auf DMS und elektronische  

Archivierung

soziokulturelle

• Akzeptanz der Verwaltung ungewiss

•  erstmalige Sicherung, Erschließung und  

Zugang zu Archivgut auf lokaler Ebene

• Kompetenzaufbau notwendig

• verändertes Nutzerverhalten durch IT

technologische

• Verwaltungsreform (Restrukturierung)

•  Sparzwang öffentlicher Haushalte  

(Personal, Sachkkosten, etc.)

• fehlende Infrastruktur

Abb. 1: Umweltanalyse des kommunalen Archivwesens (STEP-Analyse) 122

Die grobe Analyse des weiteren Umfelds, in dem sich das Archivwesen bewegt, macht 
vorerst einzelne Aufgabenkomplexe sichtbar. Daraus können leicht die Handlungsfelder 
abgeleitet werden, die für die Umsetzung eines guten Archivs notwendig sind:
–  In politischer Hinsicht ist der Erfolg abhängig von der kulturpolitischen Prioritätenset-

zung des Gesetzgebers, der nicht nur die archivrechtlichen Rahmenbedingungen, son-
dern auch die notwendigen ökonomischen Grundlagen zu scha<en hat.

–  Die ökonomischen Grundlagen können eingeteilt werden in: einmalige Kosten für 
bautechnische Maßnahmen und Infrastruktur, Anschub&nanzierungen hinsichtlich 
Erschließung und Ordnungsarbeiten sowie langfristige Folgekosten.

–  Die Gemeinden müssen die Verwaltungsstrukturen und Aufgabenverteilungen ent-
sprechend verändern und optimieren, so dass klare Kompetenzbereiche erkennbar 
werden.

–  Die Änderungen müssen von der Verwaltung mitgetragen werden, damit die stra-
tegischen Entwicklungsziele nicht am passiven Widerstand der an der operativen 

122  Zur STEP-Analyse siehe Gudrun Sander und Elisabeth Bauer, Strategieentwicklung kurz und klar. Das Handbuch für 
Nonprofit-Organisationen, Bern/Wien 2006, 65–67; Wiech, Strategisches Management (wie Anm. 121), 24.
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Umsetzung beteiligten Personen scheitern. Dies impliziert auch die nötigen Fortbil-
dungsmaßnahmen und entsprechende Ö<entlichkeitsarbeit.

–  Das gescha<ene System muss für Änderungen o<en bleiben, das Archivwesen muss 
technologische Veränderungen geschlossen mittragen und sich entsprechend anpassen.

Mit dieser Umfeldbeschreibung sind bereits die Interessengruppen, die Ein>uss auf 
die positive Gestaltung nehmen können, benannt:
–  Der Gesetzgeber, genauer die Tiroler Landesregierung,
–  Kommunalpolitiker und kommunale Verwaltungsbedienstete auf der einen Seite und
–  die Nutzer der neuen Ressourcen sowie die betro<ene Ö<entlichkeit, die nun auch 

stärker mit Angeboten bedient werden kann, auf der anderen Seite.
–  Als vierte Gruppe kann hier jene Personengruppe genannt werden, die ihre fachli-

che Expertise zur Verfügung stellt und die Fortbildungsmaßnahmen auch vornehmen 
wird: die Archivarinnen/Archivare.

5.2. Personalbedarf
Bei grundsätzlichen Überlegungen zu einer Reorganisation des kommunalen Archivwe-

sens ist der Personalbedarf ein zentraler Faktor für die Entscheidungs&ndung.123 Dies vor 
allem deshalb, weil die &nanziellen Aufwendungen für das Personal den größten Teil der 
Gesamtkosten verursachen und dauerhaft die Budgets belasten werden. Das Handbuch 
der kommunalen Wissenschaft und Praxis schlüsselt überschlagsmäßig den Personalbedarf 
kommunaler Einrichtungen auf. Es wird davon ausgegangen, dass die „Grund-Personalaus-
stattung“ eines Kommunalarchivs, orientiert an der Bevölkerungsgröße, folgende sein sollte:

Einwohner (bis zu) Anzahl der Mitarbeiter

20.000 3

50.000 5

100.000 7

ab 100.000 7+1 pro 50.000 Einwohner

Tab. 3: Personalbedarf nach Einwohnerzahl (nach Klötzer)124

Diese Feststellung basiert auf Erfahrungen in der Bundesrepublik Deutschland, wo-
bei betont werden muss, dass eine Vielzahl von Städten, die weit über 20.000 Einwoh-
ner zählen, ohne fest angestelltes Archivpersonal ihr Auslangen &ndet oder Ehrenamtli-
che das Archiv betreuen und den Archivbetrieb aufrechterhalten. Naturgemäß erfordert 

123  Allgemein zur Problematik der Personalplanung, jedoch ohne konkrete Zahlen zu nennen und ohne die Angabe von 
weiterführender Literatur Gerd Schneider, Aufgaben- und Personalplanung in Archiven, in: Glauert/Walberg, Archivma-
nagement (wie Anm. 77), 37–56.

124  Wolfgang Klötzer, Stadtarchive, Stadtgeschichtsschreibung, in: Handbuch der kommunalen Wissenschaft und  Praxis 4: 
Die Fachverfahren, Berlin/Heidelberg/New York 21983, 313–332, hier 325 f.
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die reine Verwaltung der vorhandenen Bestände ohne Erschließung und Übernahme 
sehr wenig Personal. Der Umfang des zu verwaltenden Archivmaterials spiegelt sich 
in dieser Grobrechnung ebenso wenig wider wie die Art der vorhandenen Materialien.

Ist man früher noch davon ausgegangen, dass etwa für Urkundenbestände wesentli-
che Zuschläge zu der obigen Berechnung hinsichtlich des Personalbedarfs erforderlich 
sind,125 so geht man heute eher davon aus, dass diese durch die Arbeit vergangener Ar-
chivarsgenerationen sehr gut erschlossen sind.126 Die Digitalisierungsprojekte der letzten 
Jahre haben zudem den Betreuungsbedarf in diesem Segment minimiert. Jedenfalls waren 
Urkunden auch ohne verfügbare Sekundarform zuvor bereits wenig genutzt. Die Berech-
nung kann daher unterschiedlich erfolgen. Ingelore Buchholz ging 1997 davon aus, dass 
die Leitung eines Kommunalarchivs in der Größenordnung ab etwa 2.000 Regallaufme-
tern einer Archivarin/einem Archivar im höheren Dienst vorbehalten sein sollte.127 Die 
Anzahl der Mitarbeiter ergibt sich aus dem Arbeitsaufwand, der wiederum Folge der vom 
Gesetzgeber de&nierten Funktionen und Aufgaben des Archivs und der Mitarbeiter ist.

Die Arbeitshilfe „Grundlagen kommunalarchivischer Arbeit“128 schlüsselt typische 
Arbeitsprozesse auf und bezi<ert ihren zeitlichen Arbeitsaufwand. Ein >üchtiger Blick 
darauf genügt, um festzustellen, dass keine Pauschalangaben zum Personalbedarf ge-
geben werden können, ohne das Pro&l der zu beurteilenden Abteilung zu kennen und 
ohne sich auf die damit verbundene Beschreibung der Aufgaben zu beziehen. Ein Aus-
stellungsprojekt, das ein hauptamtlicher Archivmitarbeiter (50 %) abwickelt, könnte 
zum Beispiel inklusive der Erstellung einer Begleitbroschüre und angemessener Ö<ent-
lichkeitsarbeit das Arbeitsstundenbudget eines gesamten Jahres aufbrauchen.129

Anhand der obigen Richtschnur nach Klötzer wäre für das Bundesland Tirol ohne 
die Landeshauptstadt Innsbruck, d. h. bei etwa 600.000 Einwohnern und unter der 
eigentlich unzulässigen Annahme, dass es sich um eine einzige Verwaltungseinheit han-
delt, ein Personalbedarf von mindestens 17 Vollzeitäquivalenten notwendig (siehe Ta-
belle 3). Ein di<erenzierteres Bild zeigt eine arithmetische Aufschlüsselung aller bisher 
genannten Rechengrößen (siehe Tabelle 4). Dieser Berechnungsansatz soll lediglich die 
Auswirkungen auf die 20 größten politischen Gemeinden des Landes veranschaulichen.

Der obere Teil der Tabelle zeigt die zur Berechnung verwendeten Zahlenwerte, der 
untere Teil die Umlegung auf die jeweilige Einwohnerzahl. Variante 5 stellt einen 
Mittelwert der Varianten 1 bis 4 dar. Variante 4 orientiert sich an dem Beispiel der 

125 Ebd.

126 Buchholz, Grundbedingungen (wie Anm. 75), 30 f.

127 Ebd.

128  http://www.bundeskonferenz-kommunalarchive.de/empfehlungen/Arbeitshilfe_Grundlagen_kommunalarchivischer_
Arbeit_2014-06-14.pdf.

129  Hier vor allem Zahlenwerte aus Abschnitt „7. Historische Bildungsarbeit“ aus der Arbeitshilfe „Grundlagen kommunal-
archivischer Arbeit“, ebd., 7.
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Gemeinde Andelsbuch. Der sehr niedrige Betreuungsbedarf mit zwei Arbeitswochen 
(80 Arbeitsstunden pro Jahr) resultiert auch aus der Tatsache, dass hier die Kernbereiche 
Bewertung und Aussonderung eher der Verwaltung zugerechnet werden und lediglich 
die Erschließung als archivische Tätigkeit berücksichtigt wurde.

Tab. 4: Annäherungswerte zur Bestimmung des Personalbedarfs für die 20 größten Gemeinden in Tirol (berechnet nach 
Tabelle 5 und den Angaben zur Gemeinde Andelsbuch, Abschnitt 4.1.2.)

Auch dieses Beispiel ist vorerst – unabhängig von der gewählten Variante – ide-
altypisch und unrealistisch, wenn die errechneten Planstellen als zusätzliche, neu zu 
scha<ende Dienstposten verstanden werden. Es kann davon ausgegangen werden, dass 
der eine Mitarbeiter oder die andere Mitarbeiterin bereits jetzt Tätigkeiten wie etwa 
Aussonderungen, den rudimentären Aufbau einer Ergänzungsüberlieferung, Pressebe-
obachtung und Ähnliches amtsintern durchführt. Diese Tätigkeiten sind jedoch nicht 
explizit als archivische Aufgaben ausgewiesen, so dass die Angaben hier mehr verzerren 
als Klarheit scha<en.130 Verzerrungen verursachen auch die ehrenamtlich eingebrachten 
Leistungen, die hier daher unberücksichtigt bleiben.

Es wird also bei der Implementierung eines Kommunalarchivs auch darum gehen, 
eine Situationsanalyse durchzuführen und eine Bündelung der Aufgaben zu erreichen. 

130  Aus der Sicht des Personalmanagements müssten daher hier geeignete Personalentwicklungsmaßnahmen gesetzt wer-
den, die eine Planung und Bewertung der Arbeitsaufgaben beinhalten, siehe Paul Braune und Christiane Albert ernst, 
Führen im öffentlichen Bereich und in Non-Profit-Organisationen. Handeln zwischen Politik und Verwaltung – Instru-
mente und Arbeitsfelder, Wiesbaden 2013, 228–232.
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Eine solche könnte unter Umständen auch für größere Tiroler Orte vielversprechen-
de Veränderungen für das Archivwesen mit sich bringen. Deutlich kann dies an den 
Gemeinden Hall in Tirol und Kitzbühel gezeigt werden. Beide Gemeinden sind, wie 
bereits erwähnt, mit jeweils einer halben Archivarsstelle im höheren Dienst ausgestattet. 
In beiden Archiven be&ndet sich nur historisches Archivgut. Die systematische Über-
gabe des Schriftgutes vornehmlich aus dem 20. Jahrhundert, das noch verstreut in der 
Verwaltung lagert, und die regelmäßige Anbietung an das Archiv könnten bisher gebun-
dene Ressourcen in der Verwaltung frei machen. Zudem sind beide Archivare nicht mit 
dem Aufbau einer Parallelüberlieferung betraut, die inhaltlich zum Teil von den Kom-
munikationsbeauftragten und anderen, auch ehrenamtlichen Mitarbeitern in weiteren 
Abteilungen durchgeführt wird.

Ein geschätzter Annäherungswert könnte – unter Einbeziehung der eben beschrie-
benen Ressourcen – bei einem Schlüssel von einem Vollzeitmitarbeiter je 12.000 Ein-
wohner liegen.131 Dies kann auch gegenüber der Ö<entlichkeit vertreten werden, wenn 
begleitend eine Restrukturierung der Verwaltung durchgeführt wird, die eine neue Auf-
gabenverteilung und Kompetenzabtretung an die neu zu errichtende Abteilung Archiv 
beinhaltet. In manchen Fällen könnte eine Reorganisation hinsichtlich des Personalauf-
wands unter Umständen nahezu kostenneutral durchführbar sein.

Insgesamt stellt dies aber einen starken Einschnitt in die Verwaltungsstruktur und 
-praxis dar. Die eigentliche Hürde ist daher weniger &nanztechnischer, sondern vielmehr 
psychologischer Natur. Eine Umsetzung würde sehr viel Überzeugungsarbeit benöti-
gen. Personeller Erweiterungsbedarf in vollem Umfang wird nur in jenen Gemeinden 
bestehen, die eine Anpassung des Personals an die neuen Aufgaben nicht durchsetzen 
können. Letztlich ist dies eine Frage der „Unternehmenskultur“.

5.3. Lobbying für das Kommunalarchivwesen
Kernpunkte einer möglichen Lösung zur Errichtung eines stabilen Kommunalar-

chivwesens wurden in der deutschsprachigen Fachliteratur angesprochen und in der 
Praxis mehrfach umgesetzt.132 Bisher wurden die hier skizzierten Best-Practice-Beispiele 

131  Norbert Reimann geht von einer Untergrenze von 15.000 Einwohnern aus, um „die hauptamtliche Leitung eines Ar-
chivs sinnvoll und finanziell tragbar zu machen“, vgl. ders., Strukturen des Archivwesens. Archivtypologie mit dem 
Schwerpunkt „kommunales Archivwesen“ (Skript zum Modul A03: Archivtypologie und Archivgeschichte), FH Pots-
dam 2011, 10.

132  Im Folgenden ein Überblick über die wichtigsten Informationen zur Thematik im deutschsprachigen Ausland ohne 
die Autonome Provinz Bozen–Südtirol: Zu den einzelnen Modellen siehe zusammenfassend Gunnar Teske, Archi-
vische Kooperationsmodelle in Westfalen, in: Archivpflege in Westfalen und Lippe 54 (2001), 2–4. Etwas ausführli-
cher, mit systematischen Übersichten und die neueren Entwicklungen in Deutschland berücksichtigend, Katharina 
Tiemann, „Neues aus der Anstalt“ – die Rolle der Kommunalarchive in veränderten Betriebsformen, in: Archivpfle-
ge in Westfalen-Lippe 73 (2010), 4–11 (http://www.lwl.org/waa-download/archivpflege/heft73/Heft_73_2010.pdf);  
Marcus Stumpf, Zur „Artenvielfalt“ kommunaler Archive: Traditionen und neue Strategien, Organisations-, Rechts- und 
Vertriebs formen, in: Glauert/Walberg, Archivmanagement (wie Anm. 77), 247–272. Die dort genannten Rechtsformen 
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und andere Organisationsformen des kommunalen Archivwesens noch nicht auf ihre 
Umsetzbarkeit für das Bundesland Tirol hin überprüft. Eine umfassende Evaluierung 
verschiedener Modelle wäre vor der Entwicklung eines Gesamtkonzeptes sinnvoll. Die-
ses sollte nicht nur die juristischen Aspekte, sondern auch die praktische Umsetzung 
beinhalten.

Die fehlende Beschäftigung mit der Reorganisation des Kommunalarchivwesens mag 
auch darin begründet sein, dass im Zuge der bereits länger anhaltenden Diskussion 
um Verwaltungsreformen, die Beschreibung von Kennzahlen und die Einführung eines 
Controllings, also der schrittweisen Umsetzung von New Public Management, nun-
mehr „Corporate Governance“ oder „Good Governance“, das Archivwesen aus dem 
Blickfeld der Verwaltungsreformer geriet.133

Insgesamt ist au<allend, dass sich auch die Interessenvereinigung der Kommunal-
archive in Österreich, der Arbeitskreis der Kommunalarchivarinnen und Kommunal-
archivare, bisher kaum der Problematik der kommunalen Kleinarchive angenommen 
hat.134 Bei den jährlichen Tagungen werden selbstverständlich Fachfragen seiner Mit-
glieder, der meist hauptamtlichen Archivarinnen und Archivare in den Städten Öster-
reichs, behandelt. Das unbetreute Archivgut der Landgemeinden steht an der Peripherie 
des Wahrnehmungsbereichs. Die Betreuenden dieses Archivgutes sind kaum bei den 
Tagungen anzutre<en. Eine Ausnahme bildete hier der Kommunalarchivtag 2015 in 
Kitzbühel mit dem Titel „Archiv und Ehrenamt“, bei dem auch die Betreuungssituati-
on des kommunalen Archivgutes kleiner Einrichtungen behandelt wurde.135 Es wurden 
zwar weder strategische Ziele formuliert, die auf die Anforderungen der Kleinarchive 
ausgerichtet sind, noch Lobbying für eine Verbesserung der gegenwärtigen Situation 
betrieben, dennoch wurde vielleicht ein erster Schritt hin zu einer Bewusstseinsbildung 
gesetzt.136

Das mangelnde Engagement innerhalb des Bundeslandes Tirol erklärt sich eventu-
ell auch dadurch, dass die Anzahl der Kommunalarchivarinnen und -archivare äußerst 
gering ist, nämlich weniger als zehn Personen beträgt. Der Arbeitskreis der Kommu-
nalarchive ist zudem beim Österreichischen Städtebund angesiedelt, der 14 Städte und 

sind vermutlich für Österreich aufgrund der unterschiedlichen Rechtsordnung anders zu bewerten und werden in der 
österreichischen Fachliteratur gegenwärtig noch nicht diskutiert.

133  Zur Einführung ursprünglich privatwirtschaftlich orientierter Messmethoden in der öffentlichen Verwaltung in Öster-
reich siehe Schuster, Anforderungen (wie Anm. 38).

134  Der „Arbeitskreis der Kommunalarchivarinnen und Kommunalarchivare“ hält seit seiner Gründung 1996 jährlich Tagun-
gen ab.

135  Die Programme der Tagungen sind abrufbar unter http://www.staedtebund.gv.at/ausschuesse/kommunalarchive/ta-
gungen.

136  Ein griffiges und klares Statement zu „Lobbying in Archiven“ mit Anmerkungen zu weitführender Literatur als Einstieg in 
die Thematik bietet Mario Glauert, Archivmanagement und Lobbyarbeit für Archive. Diskussionsbeitrag zur Fachtagung 
des VdA am 24./25. März 2011 in Bremen.
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Märkte im Bundesland Tirol als Mitglieder umfasst, und nicht beim Österreichischen 
Gemeindebund mit 278 Mitgliedern in Tirol.137 Mit zarter Stimme wird man kaum 
wahrgenommen werden können.

Dabei darf aber nicht vergessen werden, dass die Scha<ung rechtlicher Rahmenbe-
dingungen und die Unterhaltung von Archiven in erster Linie nicht (beru>ichen) Inter-
essenverbänden oder Fachverbänden zufällt, sondern den Eigentümern des Archivgutes, 
den Gemeinden und deren Vertretern, also der ö<entlichen Hand.

6. Organisationsmodelle
Im Folgenden werden sowohl in der Fachliteratur erörterte als auch bereits umgesetzte 

Modelle kommunaler Überlieferungsbildung vorgestellt und auf ihre Umsetzbarkeit für 
Tirol geprüft. Dabei wird auch auf Organisationsformen zurückgegri<en, die hier an-
hand von Fallbeispielen besprochen oder bereits in Fachgruppen außerhalb Österreichs 
diskutiert oder umgesetzt wurden und für die Tiroler Situation relevant erscheinen.138

In der Bundesrepublik Deutschland setzten bereits in den 1980er Jahren Reformbe-
strebungen im Archivwesen ein, die vor allem alternative Betriebsformen für ö<entliche 
Kleinarchive aufzeigten und in der Folge in gesetzliche Regelungen gegossen, also auch 
umgesetzt wurden.139 Für Archive, die nicht von Archivarinnen oder Archivaren be-
treut werden können, wurden in der Bundesrepublik Deutschland, abgesehen von der 
autonomen Verwahrung durch die Gemeinde selbst, zwei Kernmodelle entwickelt.140 
In Baden-Württemberg etwa übernehmen >ächendeckend hauptamtlich besetzte Kreis-
archive diese Aufgabe. Diese üben eine Doppelfunktion aus, indem sie zum einen die 
Oberamts- und Kreisüberlieferung verantworten und zum anderen auch die Kommu-
nalarchivp>ege betreiben.141 In Nordrhein-Westfalen sind für nicht betreute  Archive 

137  Auf der Homepage des Österreichischen Gemeindebundes findet sich kein Hinweis zum Thema Kommunalarchiv wesen 
oder zu den Archiven in den 2.357 politischen Gemeinden Österreichs, http://www.gemeindebund.at.

138  Eine grundlegende Einführung in die möglichen Strukturen bietet Norbert Reimann, Grundfragen und Organisation 
des Archivwesens, in: Praktische Archivkunde. Ein Leitfaden für Fachangestellte für Medien- und Informationsdienste 
– Fachrichtung Archiv, Münster 2004, 19–48, hier 30–42; ders., Strukturen (wie Anm. 131); Martin Burkhardt, Arbeiten 
im Archiv, Praktischer Leitfaden für Historiker und andere Nutzer (UTB 2803), Paderborn 2006, 22–24. Einen Überblick 
über die Situation in den Bundesländern bieten die in Anm. 37 genannten Beiträge des Scrinium-Bandes 52.

139  Gunnar Teske, Archivische Kooperationsmodelle in Westfalen, in: Archivpflege in Westfalen und Lippe 54 (2001), 2–4 
(http://www.lwl.org/waa-download/archivpflege/heft54/heft_54_2001.pdf). Etwas ausführlicher mit systematischen 
Übersichten und die neueren Entwicklungen in Deutschland berücksichtigend Tiemann, Kommunalarchive (wie Anm. 
132), 4–11.

140  Vgl. Burkhardt, Arbeiten (wie Anm. 138), 24. In dem kurzem Abschnitt über Kommunalarchive wird von drei Modellen 
gesprochen. Hier werden allerdings nur zwei genannt, da das dritte eigentlich keine neuere Entwicklung, sondern die 
Tradierung der eher passiven Haltung darstellt, den Kommunen die Angelegenheit selbst zu überlassen.

141  Ein Blick auf die Webpräsenz der Archive in Baden-Württemberg zeigt, dass nur vereinzelt Gemeindearchive in die 
Obhut der Kreisarchive gelangt sind. Bei der Beschreibung der Aufgaben der Archive wird nur selten die Archivpflege 
der unbetreuten Kommunalarchive angeführt, http://www.archive-bw.de. Zu den Aufgaben von Kreisarchiven allge-
mein siehe Irmtraud Betz-Wischnath, Wolfgang Kramer und Wolfgang Sannwald, Kulturarbeit – eine Kernaufgabe für 
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 Archivberatungsstellen der Landschaftsverbände Rheinland und Westfalen-Lippe 
zuständig.142 Eine ähnliche Struktur besteht im Land Brandenburg.143 In Bayern 
sind – ebenso wie in den anderen Bundesländern – die Gemeinden zwar verp>ich-
tet, ein Archiv zu unterhalten, die Realität scheint aber auch hier von der %eorie 
stark abzuweichen.144 Die Staatlichen Archive Bayerns kümmern sich subsidiär um 
kleine Archive.145 In den letzten Jahren entstanden zudem verschiedene interessante 
Kooperationen mit vorzeigbaren Ergebnissen. So wurde etwa – um nur ein konkretes 
Projekt herauszugreifen – im Landkreis Freyung-Grafenstein bereits 2008 eine Archi-
varin eingestellt, die im Lauf der Zeit mit einem ehrenamtlichen Archivp>eger die 
Erschließung in den Kommunen des Landkreises vorantreiben und ein Archivportal 
aufbauen konnte.146

Die Archivlandschaft ist, wie diese Beispiele zeigen, sehr „bunt“ geworden. Dieser 
knappe Überblick verdeckt jedoch die unterschiedlichen rechtlichen und organisato-
rischen Details sowie die langwierigen Prozesse der Entscheidungs&ndung, die zur ge-
genwärtigen Situation führten. Diese mitunter wesentlichen Ein>ussfaktoren können 
häu&g nur retrospektiv identi&ziert werden. In den Bestrebungen, die Archivgesetze zu 
novellieren, wird in den Bundesländern Deutschlands neben der Präzisierung von De-
tails nunmehr die Errichtung und Führung von Kommunalarchiven stärker betont.147

Der Diskussionsstand in Österreich über die unterschiedlichen Organisationsformen 
von Archiven ist gegenwärtig vergleichbar mit jenem vor etwa 20 Jahren in Deutsch-
land. Auch dort setzte die intensive Auseinandersetzung mit den Betriebsformen zu 
einem Zeitpunkt ein, als die jüngst eingeführten archivgesetzlichen Regelungen Anlass 

Kreis archive?, in: Der Archivar 56 (2003), 220–225 (http://www.archive.nrw.de/archivar/hefte/2003/Archivar_2003-3.
pdf); Wilhelm Grabe, Gedächtnis des Kreises? Kreisarchive als Träger regionaler Geschichtskultur, in: Archivpflege in 
 Westfalen-Lippe 59 (2003), 8–11 (http://www.lwl.org/waa-download/archivpflege/heft59/heft_nr59.pdf).

142  Die Hilfestellung ist hier nicht nur auf die reine Beratung beschränkt, sondern umfasst die finanzielle Förderung bei der 
Einrichtung eines Archivs ebenso wie die fachliche Unterstützung bei der Übernahme von Archivgut oder bei Ordnungs- 
und Erschließungsarbeiten, http://www.lwl.org/LWL/Kultur/Archivamt/Archivberatung.

143 Uwe Schaper, Archivberatung in Brandenburg seit 1990, in: Scholz, Archivberatung (wie Anm. 119), 91–104.

144  Vgl. zur Struktur des Kommunalarchivwesen in Rheinland-Pfalz, das ebenso eine sehr geringe Dichte an Kommunal- 
und Kreisarchiven aufweist, Gerold Bönnen, Novellierung des Archivgesetzes Rheinland-Pfalz aus kommunaler Sicht, 
in: Alles was Recht ist. Archivische Fragen – juristische Antworten. 81. Deutscher Archivtag in Bremen, red. von Heiner 
Schmitt (Tagungsdokumentation zum Deutschen Archivtag 16), Fulda 2012, 99–101, hier 100.

145  Auf das System der ehrenamtlichen Archivpfleger kann an dieser Stelle nur verwiesen werden. Die Qualität und Inten-
sität der Betreuung kann nicht beurteilt werden. Es sei auf die allgemeine Information der Staatlichen Archive Bayerns 
hingewiesen, http://www.gda-old.bayern.de/archivpflege.

146 http://www.frg-archive.de.

147  Vgl. Klaus Eiler, Novellierung des Hessischen Archivgesetzes (HArchivG), in: Alles was Recht ist (wie Anm. 144), 95–98, 
hier 98; Martina Wiech, Ein Jahr danach und drei Jahre davor. Die Novellierung des Archivgesetzes NRW, in: ebd., 
85–94, hier 91. Die Novellierung des Sächsischen Archivgesetzes sieht die Stärkung der Kreisarchive vor und, hier 
besonders hervorzuheben, die „Streichung des Paragraphen zu ehrenamtlichen Archivpflegern“, bei gleichzeitiger Ver-
besserung der Ausbildungssituation, Andrea Wettmann, Novellierung des Sächsischen Archivgesetzes, in: ebd., 103 f.
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boten, darüber nachzudenken. Unabhängig von den konkreten Organisationsmodellen 
können drei Wege beschritten werden:
1.  Die Gemeinden übertragen das Archivgut einem anderen ö<entlichen oder unter 

Umständen einem privaten Archiv,
2. sie bilden Gemeinschaftseinrichtungen (Verbände) oder
3. sie führen eigene Archive.

Legt man diese Lösungswege auf Tiroler Verhältnisse um, so ergeben sich folgende 
mögliche Organisationsmodelle:
– Modell „Kommunalarchiv im Gemeindeverband“
–  Modell „Kommunales Zentralarchiv“ als selbstständige Einrichtung oder integriert in 

das Zentralarchiv des Landes Tirol, das Landesarchiv
– Modell „ambulante Betreuung“, im Wesentlichen durch Fachkräfte
– Modell „Eigenverantwortliche Führung unter Partizipation Ehrenamtlicher“

6.1. Modell „Kommunalarchiv im Gemeindeverband“
Zusammenschlüsse von Gemeinden und Zweckverbände gehen einher mit der Schaf-

fung relevanter Infrastrukturmaßnahmen, die auf kommunaler Ebene – ebenso wie bei 
der Einziehung von Schriftgut in ein Zentralarchiv – Verlust von Kontrolle und Aufgabe 
von Kompetenzen mit sich bringen. Es besteht daher nur begrenzt Ho<nung, dass die-
se auch mit Kosten verbundenen „neuen“ Strukturen seitens der politischen Entschei-
dungsträger tatsächlich realisiert werden.

Eine Variante könnte – analog zu den Kreisarchiven in manchen Bundesländern 
Deutschlands – ein Archiv auf der Ebene der politischen Bezirke darstellen. Aufgrund 
der Verwaltungsgliederung des Landes erscheint dies als logische Einteilung. Sinnvoll 
erschiene hier die Einbindung aller ö<entlichen Ämter und Behörden mit „Depotbe-
darf“, wie etwa Bezirkshauptmannschaften, Gerichte und Krankenanstalten, die ebenso 
an die Bezirksstruktur gebunden sind.

Ein alternativer Lösungsansatz wäre, dass Gemeinden freiwillig Verbände bilden, die 
nach geographischen Gesichtspunkten – wie etwa Talschaften – ausgerichtet sind. Die 
Befürchtung liegt allerdings nahe, dass hier Einheiten unterschiedlicher Größe und Pro-
fessionalität hinsichtlich der archivischen Kernaufgaben gescha<en würden und viele 
Gemeinden weiterhin als weiße Flecken unbetreut zurückblieben. Ähnlich wie bei Ab-
wasser- oder Schulverbänden könnte nur eine P>ichtmitgliedschaft bei einem Verband 
Abhilfe scha<en.

Um eine professionelle Führung zu gewährleisten, müssten die Archive eine Größe 
aufweisen, die es ermöglichen würde, auch entsprechend Personal verp>ichten zu kön-
nen. Es erscheint nicht sinnvoll, Einheiten zu bilden, die aufgrund ihrer Struktur nur 
eine Teilzeitkraft rechtfertigen und damit auch keine befriedigende Erwerbstätigkeit er-
möglichen. Solche Arbeitssituationen sichern kaum die notwendige Personalkontinuität 
einer Organisationseinheit wie die eines Archivs und erschweren den Betrieb aufgrund 
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der geringen Ö<nungszeiten und der damit verbundenen fehlenden Zugänglichkeit zu 
den Materialien in hohem Maße. Die untere kritische Masse eines Archivverbandes ist 
daher nicht über die Anzahl der beteiligten Gemeinden, sondern zuerst über dessen 
Personalstruktur zu bestimmen und liegt oberhalb eines Vollzeitäquivalents. Bei neun 
politischen Bezirken in Tirol bedeutete dies neun neue Depots und mindestens neun 
Archivfachkräfte. Es ist daher leicht nachvollziehbar, dass dies die teuerste Variante dar-
stellen würde. Darüber hinaus weisen derartige Archivverbände kein eigenes Pro&l auf.

6.2. Modell „Zentralarchiv“
Das Zusammenziehen des Archivgutes aller Gemeinden, die selbst kein Archiv führen, 

kann auf zwei Arten erfolgen: Entweder es wird eine vollwertige selbstständige Einrich-
tung gescha<en, oder die Zentralisierung erfolgt durch das Landesarchiv an dessen Stand-
ort. Da das Landesarchiv nicht über die nötigen Depotreserven verfügt, wäre ein entspre-
chendes Bauvorhaben unumgänglich.148 Ohne die Kosten wirklich abschätzen zu können, 
würde dieses Projekt nur durch die großzügige Unterstützung des Landes wirklich von 
Erfolg gekrönt sein. Da dies aber politisch nur schwer durchsetzbar erscheint, gilt diese 
Variante als kaum realisierbar.149 Die folgende Tabelle soll die ungefähre Menge des poten-
tiellen Schriftgutes in den politischen Gemeinden Tirols verdeutlichen:

Name der Gemeinde Gem. A Gem. B Tirol* Andelsbuch** Innsbruck**

Einwohner 1.800 850 600.000 2.500 130.894

Schriftgut des laufenden Betriebes in 
Regallaufmetern (lfm)

95 50 19.592 40 –

Altregistratur (Zwischenarchiv) in lfm 50 32 11.439 – –

Zuwachs p. a. in lfm 5,5 3,0 1.185 7,5 –

Zuwachs p. a. an archivwürdigem 
Schriftgut der Kommunalverwaltun-
gen (10 %) in lfm

0,55 0,30 119 1 150

* Das gesamte Bundesland Tirol ohne die hauptamtlich betreuten Städte Innsbruck, Kitzbühel 
und Hall in Tirol. Das Bundesland Tirol hat insgesamt ca. 739.000 Einwohner (Stand: 1. 1. 2016)
** Die Gemeinden Andelsbuch und Innsbruck wurden angeführt, um einen Vergleich mit der 
Gesamtsituation zu ermöglichen.

Tab. 5: Übersicht des vorhandenen (analogen) Schriftgutes aus Altregistraturen samt jährlichem Zuwachs

148  Zur Prognose der Depotreserven siehe den bereits erwähnten Rechnungshofbericht des Landes Tirol, http://www.tirol.
gv.at/fileadmin/landtag/landesrechnungshof/downloads/berlandesarchiv-ohne-stellung.pdf.

149  Zu den möglichen negativen Folgen einer derartigen Zentralisierung anhand eines konkreten Beispiels in der Vergangen-
heit siehe Brigitta Heine, Die Auswirkungen der Integration der kommunalen Archive in das staatliche Archivwesen und 
dessen Zentralisierung auf die institutionelle Eigenständigkeit des Archivs der Stadt Eberswalde, in: Scholz, Archivbera-
tung (wie Anm. 119), 77–84; ferner die Ausführungen zur Entwicklung des Kommunalarchivwesens bei Uhl, Archivpflege 
(wie Anm. 105).
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Diese Berechnungen fußen auf einer Hochrechnung von zwei typischen Landgemein-
den im Bundesland Tirol.150 Die angeführten Zahlen sind realistische Annäherungswer-
te und setzen unter anderem eine sach- und fachgerechte Aussonderung von über 90 % 
voraus. Das bei einer Einziehung in ein Zentralarchiv zu erwartende Schriftgut dürfte 
im Fall einer Deponierung im Landesarchiv in Innsbruck den Umfang des dort zu be-
wahrenden Archivgutes schlagartig nahezu verdoppeln.

Eine Zentralisierung bedeutet unabhängig von dem massiven Erweiterungsbedarf 
der Lagerungsmöglichkeiten und den damit verbundenen Kosten auch organisatorische 
Hürden im laufenden Betrieb, wie etwa den mitunter langen Transport vom Gemein-
deamt zum Zentralarchiv, die sicherlich Personalressourcen bindende Manipulation 
der Kisten und – im Normalbetrieb des Archivs nicht notwendigen – bürokratischen 
Zusatzaufwand. Dabei ist zu berücksichtigen, dass gegenwärtig in den Gemeinden >ä-
chendeckend elektronische Vorgangsbearbeitungssysteme implementiert werden. In-
folgedessen werden in wenigen Jahren wesentliche Bereiche der Gemeindeverwaltung 
papierarm gestaltet sein, so dass auch die angesprochene Manipulation wie der hoch-
gerechnete jährliche Zuwachs an analogem Archivgut abnehmen wird. Allgemein geht 
man davon aus, dass dies in etwa 15 bis 20 Jahren auch für Archive spürbar sein wird.

Die Frage der digitalen Archivierung ist hier getrennt von der analogen zu behandeln. 
Es wird mit hoher Wahrscheinlichkeit und nach jetzigem Wissensstand keine Land-
gemeinde in der Lage sein, ein eigenes, allen Normen und Vorschriften entsprechen-
des digitales Archiv zu entwickeln. Dies wird nur im Verband mit staatlichen Einrich-
tungen oder auf Landesebene realisiert werden können. Derzeit ist – abgesehen vom 
Österreichischen Staatsarchiv – keine ö<entliche Einrichtung Österreichs in der Lage, 
elektronische Materialien digital zu archivieren, auch wenn an der Entwicklung solcher 
Systeme bereits seit Jahren gearbeitet wird.151

Aus der Sicht der betro<enen Gemeinde könnte durch eine Zentralisierung des ana-
logen Schriftgutes aber eine dauerhafte Entlastung der Administration erreicht werden. 
Die Depotkosten vor Ort würden weitgehend entfallen und bestandserhaltende Maß-
nahmen könnten in einer großen Institution leichter bewerkstelligt werden als in einem 
Ein-Personen-Gemeindeamt. Der zweite wesentliche Vorteil wäre, dass sich eine regel-
mäßige Aktenaussonderung wahrscheinlich positiv auf die Qualität der Aktenführung 
auswirken würde, da die Notwendigkeit der regelmäßigen Anbietung eine Auseinander-
setzung mit dem Inhalt und der Strukturierung des Schriftgutes erfordert.

150  Die gesamten Ergebnisse einer gegenwärtig durchgeführten umfassenden Erhebung mit detailreichen und nachvoll-
ziehbaren Angaben stehen noch nicht zur Verfügung. Die Namen der Gemeinden werden daher auf Wunsch der Amts-
leiter hier nicht genannt.

151 http://www.digitales.oesterreich.gv.at und http://www.bundeskanzleramt.at/site/5659/default.aspx.
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Schließlich ist als letzter Punkt auch ein demokratiepolitscher Aspekt in die Überle-
gungen einzubeziehen, der sich im Hinblick auf die Nachvollziehbarkeit des Handelns 
der Verwaltung und der grundsätzlichen Benutzbarkeit ergibt. Bei der Übergabe der 
Materialien wird das Archivgut dem physischen Zugri<sbereich des Produzenten ent-
zogen und wechselt quasi den Besitzer. Dem Vorwurf von Manipulation und Verwei-
gerung der Einsichtnahme in das Archivgut wird damit die Grundlage entzogen, da es 
gewissermaßen auf „neutralem Boden“ in einer ausschließlich für die Verwahrung und 
Zugänglichmachung verantwortlichen Institution zur Verfügung steht.

Hinsichtlich des Personalbedarfs eines Zentraldepots dürfte allerdings davon ausge-
gangen werden, dass sich im Fall einer Übernahme durch das Landesarchiv der Be-
darf zwar erhöhen, aber nicht parallel zum Archivgutzuwachs verdoppeln würde. Der 
momentane Personalstand des Landesarchivs von 30 Personen würde daher nicht 
proportio nal auf 60 Personen ansteigen. Heruntergebrochen auf die Einzelgemeinde 
bedeutete dies immer noch eine relativ kostengünstige Lösung, die etwa im Bereich 
einer geringfügig angestellten Arbeitskraft bezi<ert werden kann. Das Konzept eines 
„300-Euro- Archivs“ (siehe oben) wäre mit diesem Modell umsetzbar.152

Was im Allgemeinen die Zugänglichkeit für die wissenschaftliche Nutzung erleichtert, 
kann im Einzelfall gewisse Nachteile mit sich bringen. Dem örtlichen Heimatforscher 
wird damit auferlegt, dass er das amtliche Schriftgut der Heimatgemeinde ausschließ-
lich im Zentralarchiv erhält. Allerdings kann er es dort mit Gewissheit vollständig und 
häu&g auch erstmalig nutzen.

Ungeklärt bleibt die Frage des Umgangs mit den örtlichen Sammlungen und der um-
fangreichen Ergänzungsüberlieferung. Diese Materialien sind von lokaler Bedeutung und 
sehr stark nachgefragt. Im Fall einer Verlagerung des Verwaltungsschriftgutes in ein Zen-
traldepot würden diese entweder isoliert vor Ort zurückbleiben oder ihre Nutzung nur 
mit hohem Reiseaufwand möglich sein. Gerade hinsichtlich der von Kommunalarchiven 
wahrzunehmenden Aufgaben, bei denen der Stellenwert des Sammlungsgutes, wie bereits 
mehrfach betont, besonders hoch ist, wäre dies ein schwerwiegender Nachteil.

6.3. Modell „Archivberatung und ambulante Betreuung“
Eine Interessen ausgleichende Lösung könnte darin bestehen, dass die Gemeinden 

ihre Archive in Eigenregie organisieren. Die Bestände blieben dadurch vor Ort und 
müssten nicht über- oder nebengeordneten Institutionen überantwortet werden, was für 
das Selbstverständnis einer autonomen Gemeinde und deren Identität entscheidend ist. 
Darüber hinaus sind auch keine neuen Archivbauten, wie im Fall eines Archivverbandes, 
notwendig. Die Betreuung in archivfachlicher Hinsicht erfolgt durch Fachpersonal, das 
ambulant Hilfestellungen in Bezug auf Bewertung, Erschließung und Bestandserhaltung 

152 300 Euro monatlich pro Gemeinde würden für ein Zentralarchiv ein Jahresbudget von etwa einer Million Euro ergeben.
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bietet, und eine geeignete Person vor Ort, die der lokalen Verwaltung entstammt oder 
von der Gemeinde einen entsprechenden Auftrag erhält. Dem Landesarchiv würde hier 
nicht nur die Rolle der Aufsicht zukommen, sondern auch die P>icht, die Grund- und 
Fortbildung entscheidend mitzugestalten. Das gemischte Team aus temporärer Fach-
kraft als Berater und lokalem Verantwortlichen könnte einen gewissen Ausgleich zwi-
schen Eigentümerinteressen und dem Erhalt von Schriftgut darstellen. Zudem könnten 
auf diese Weise die Verantwortlichen in den Gemeinden für die Aufgaben und Ziele der 
Archive sensibilisiert sowie über den Wert des Kulturgutes aufgeklärt werden. Benutzer 
müssten natürlich durch die örtliche Gemeindeverwaltung betreut werden. Nachdem 
die meisten Landgemeinden weniger als fünf Kanzleibedienstete beschäftigen und meist 
>ache Hierarchien vorherrschen, würde die Betreuung innerhalb verbindlicher und all-
gemeingültiger Vorgaben dennoch unbürokratisch abgewickelt werden können.

Die Verantwortung und Verfügungsgewalt über das Archivgut bliebe bei den Ge-
meinden, die durch die Anforderung von Fachkräften für einige Tage fachkundige 
Hilfe und damit auch praktische „Hilfe zur Selbsthilfe“ erhielten.153 Die Kosten der 
Dienstleistungen könnten, wie so häu&g in der ö<entlichen Verwaltung, vermutlich 
nur begrenzt weitergegeben werden. Eine Verrechnung würde die Nachfrage negativ 
beein>ussen und die Umsetzung des Aufbaus eines funktionierenden kommunalen Ar-
chivwesens erheblich gefährden. Archivberatung und -betreuung wären daher zentral 
und landesweit als Service für die Gemeinden anzubieten.

Ein wesentlicher Nachteil dieses Systems wäre es, dass die Fachkräfte einen erhebli-
chen Teil ihrer Arbeitszeit unproduktiv durch Anreisen verlieren würden. Der Tiroler 
Raum ist durch die Gebirgslandschaft segmentiert; lange Anreisezeiten, die die Pro-
duktivität erheblich senken würden, wären die Folge. Daher impliziert dieses Modell 
den Aufbau einer Informations- und Serviceplattform zur Archivberatung im Internet. 
Vorbilder hierzu bestehen in der Bundesrepublik Deutschland.154

Der Erfolg dieses Modells würde daher auch davon abhängen, welche Begleitmaß-
nahmen gesetzt werden, die ein relativ autonomes Handeln der Gemeinden ermögli-
chen. Dabei spielen naturgemäß &nanzielle Anreize eine Rolle, letztlich muss jedoch 
auf der Ebene der Gemeindeverwaltung Kompetenz aufgebaut werden, die auch inner-
halb der Organisation nachhaltig wirkt. Die Entwicklung von geeigneten, umfassenden 
Aus- und Fortbildungsmöglichkeiten für alle Gemeinden wäre zwingend notwendig. In 

153  In der Bundesrepublik Deutschland wurden in mehreren Ländern wie etwa in Thüringen und Brandenburg (staatliche) 
Archivberatungsstellen eingerichtet, die umfassende Aufgaben in der Archivpflege wahrnehmen und Unterstützung für 
Kleinarchive bieten, siehe Schaper, Archivberatung (wie Anm. 143), 91–104; Bettina Fischer, Die staatliche Archivbe-
ratung im Freistaat Thüringen 1993–2006, in: Scholz (wie Anm. 119), 105–113. Zur Situation in Bayern siehe Abschnitt 
„4.4. Archivpflege in Bayern“.

154  Hier nur zwei Beispiele: LWL-Archivamt für Westfalen, https://www.lwl.org/LWL/Kultur/Archivamt/Archivberatung, und 
Brandenburg, http://www.landeshauptarchiv-brandenburg.de/index.php/landesfachstelle/archivberatung.
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Anlehnung an die Vorgehensweise in Südtirol würde in den ersten Jahren die Ausbil-
dung der lokal Verantwortlichen im Vordergrund stehen, die vor allem das Bewusstsein 
schärft und das Archivgut sichern hilft. Dieser Teil sollte eine Vorleistung des Landes zur 
Förderung des Kommunalarchivwesens unter Einbindung der Expertise von Fachkräf-
ten darstellen und organisatorisch beim Gemeindeverband liegen. Darauf sollte rasch 
in einer zweiten Phase die Erschließungskampagne folgen, welche eventuell von einer 
&nanziellen Beteiligung der Gemeinden abhängig zu machen wäre.

Dies impliziert auch die Einführung eines geeigneten Archivinformationssystems 
nach dem Vorbild Vorarlbergs und Niederösterreichs. In Tirol wurden diesbezüglich 
bereits Vorarbeiten geleistet. Mit Mitteln des Landes Tirols und der Unterstützung der 
Universität Innsbruck wurde im Zuge eines Pilotprojekts Schriftgut von vier politischen 
Gemeinden vor Ort durch Fachpersonal erschlossen. Das Archivgut wurde mit der 
quell o<enen und kostenfreien Software AtoM (Access to Memory) verzeichnet; diese 
ist gegenwärtig im internen Betrieb im Einsatz.155 Die browserbasierte Software berück-
sichtigt alle archivfachlichen Standards und ist mandantentauglich.156

Nach einer Einführungs- und Umstellungszeit von mehreren Jahren könnte der 
Regelbetrieb einer zentralen Archivberatungsstelle aufgenommen werden. Deren Aus-
stattung und Aufgabenbereiche hängen von der &nanziellen Situation ab und werden 
vermutlich danach ausgerichtet werden.157 Der Bedarf wird hier jedoch mit mindestens 
einer Vollzeitstelle bezi<ert. Gerechnet auf alle politischen Gemeinden mit unbetreutem 
Archivgut bedeutet dies in der %eorie, dass bei einem Aussonderungszyklus von vier 
Jahren jeder Gemeinde ein Betreuungszeitfenster von zwei bis vier Tagen zur Verfügung 
steht. In der Praxis wird dies aber davon abhängen, welche Dienstleistungen die Bera-
tungsstellen und welche Aufgaben die Gemeinden zu erfüllen haben. Insgesamt liegt bei 
diesem Modell die Hauptlast bei den Gemeinden, die auch die Erledigung der archivi-
schen Kernaufgaben (Aussonderung, Übernahme, Verzeichnung, Ordnung, Bestands-
erhaltung, Nutzerbetreuung und Erhaltung der Infrastruktur) gewährleisten müssen. 
Regionale oder zentrale Depot>ächen wären dafür keine zu scha<en.

Ein wesentliches Argument für die lokale Vorhaltung des Archivgutes ist, dass künftig 
vor archivische Tätigkeiten und Planungen eine bedeutendere Rolle im Archivwesen einneh-
men werden. Das Bestreben der stärkeren Anbindung des Registraturbildners an das Archiv 
erscheint daher plausibel. Dieses Modell bezieht sich aber in hohem Maße auf amtliches 
Schriftgut und nicht auf den Ausbau und Erhalt der so wertvollen lokalen Sammlungen.

155  https://www.accesstomemory.org/en. Die Einsichtnahme in die Beschreibungen der einzelnen Verzeichnungseinheiten 
im Archivinformationssystem ist momentan noch nicht möglich. Zu aktuellen Informationen siehe http://tirol.kommu-
nalarchive.at.

156 Über die hier gewonnenen Erfahrungen kann erst nach Projektschluss berichtet werden.

157  Zum konkreten Dienstleistungsangebot des Landeshauptarchivs Brandenburg siehe http://www.landeshauptar-
chiv-brandenburg.de/index.php/landesfachstelle/archivberatung.
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Bei dieser Organisationsform handelt es sich nicht um die e[zienteste Lösung, sie 
dürfte allerdings jene sein, die die Entscheidungsträger am ehesten überzeugen kann.

6.4. Modell „Ehrenamtliche Archivpflege“
Bei dem Modell der ehrenamtlichen Archivp>ege kommt auch den Chronistinnen 

und Chronisten eine zentrale Stellung zu. Das Modell überschreitet im Gegensatz zum 
oben beschriebenen im Wesentlichen die engen Grenzen der Überlieferungsbildung le-
diglich aus Verwaltungsschriftgut und hat in dieser Hinsicht ein deutliches Alleinstel-
lungsmerkmal.

Die Chronistinnen und Chronisten Tirols bauen – wie bereits beschrieben – seit Jahr-
zehnten umfassende Dokumentationen auf und sind wichtige Wissensträger der lokalen 
Gesellschaft.158 Im Schriftgut der Verwaltung hingegen spiegelt sich die politische Ge-
meinde mit allen Aktivitäten wider. Im Sinn einer idealtypischen Überlieferungsbildung 
ergänzen sich beide Bereiche.159 Darüber hinaus könnten mit stärkerer Einbindung des 
Chronikwesens auch Überschneidungen vermieden und das Dokumentationspro&l in 
genauerer Kenntnis der Verwaltungsakten geschärft werden.160

Die Einbindung der Chronistinnen und Chronisten in die P>ege des kommunalen 
Archivgutes wäre jedoch weitreichender. Sie könnten auch als ideale Vermittler im Sinn 
der historischen Bildungsarbeit zwischen Archiv und Gesellschaft fungieren, da sie ei-
nerseits diese Aufgabe bereits wahrnehmen und andererseits in der Regel im Kulturbe-
trieb der lokalen Gesellschaft integriert sind.161

Dieses Modell wurde ansatzweise im Bundesland Oberösterreich durch die Ein-
richtung der Archivkuratoren auf gesetzlicher Ebene gescha<en, realiter hingegen dort 
nie >ächendeckend umgesetzt. Die Herausforderung in der Durchführung ergibt sich 
dadurch, dass Ehrenamtliche einen hohen Betreuungsbedarf haben und besondere 

158  Zum Wert der kommunalen Ergänzungsüberlieferungen siehe Bettge, Nichtamtliches Archivgut (wie Anm. 19), 46–53; 
Becker, Grundfragen (wie Anm. 19), 9–23; Schuster, Anforderungen (wie Anm. 38), 108–114. Norbert Reimann, einer der 
profiliertesten Kommunalarchivare, nimmt mehrfach dazu Stellung, z. B. Reimann, Gedächtnis (wie Anm. 19), 3–6.

159  Zum Verhältnis der Museen, historischen Vereine und Archive im historischen Längsschnitt für Österreich siehe Peter 
Csendes, Archiv und Historischer Verein, in: Scrinium 51 (1997), 5–8.

160  Zu den unterschiedlichen Formen der Überlieferungsbildung und der damit verbundenen Bewertung aus Sicht der 
nichtstaatlichen Archive siehe Stumpf, „Artenvielfalt“ (wie Anm. 132), 247–272. Einen sehr guten Überblick über die 
unterschiedlichen Ansätze der Bewertung allgemein seit Theodore Schellenberg bietet das Poster zur „Archivischen 
Bewertung“, http://www.fh-potsdam.de/fileadmin/user_upload/fb-informationswissenschaften/dokumente/perso-
nen/Schwarz/FHP-Poster-Bewertungsdiskussion-seit-1990.pdf. Verwiesen sei an dieser Stelle auch auf den im Verband 
deutscher Archivarinnen und Archivare eingerichteten „Arbeitskreis Archivische Bewertung“, http://www.vda.archiv.
net/arbeitskreise/archivische-bewertung.html.

161  Zu den Aufgaben gerade der Kommunalarchive zählt seit langer Zeit die kulturelle Bildungs- und Öffentlichkeitsarbeit, 
vgl. Norbert Reimann, Pflicht und Kür? Zum Verhältnis von „archivischen Kernaufgaben“ und „Auswertungsauftrag“ der 
Kommunalarchive, in: Archivpflege in Westfalen und Lippe 39 (1994), 1–6, hier 2 f. (http://www.lwl.org/waa-download/
archivpflege1_49/Heft_39_1994.pdf).
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Motivationsanreize gescha<en werden müssen. Der Grund für den Einsatz ehrenamt-
lich Tätiger hat gesellschaftspolitische Hintergründe, basiert aber auch auf handfesten 
ökonomischen Erwägungen. Ob die Kostenersparnis durch Verzicht auf die Anstellung 
von Fachkräften die zeitintensive Betreuung dieser Personen aufwiegt, kann bezweifelt 
werden: „ehrenamtliche Mitarbeit ist kein Sparmodell“, sondern „dient der Qualitäts-
sicherung“162. Der Einbindung der Ehrenamtlichen im speziellen Fall der Archivp>ege 
in Tirol wurde auch deshalb mehr Raum gewidmet, weil das Chronikwesen bereits eine 
feste Größe in der Überlieferungsbildung einnimmt, aber vor allem, weil das Kommu-
nalarchivwesen hierdurch eine andere Ausrichtung erhalten würde.

Der Mehrwert dieses Modells liegt weniger bei der Kostenersparnis, sondern darin, 
dass am Gemeinwesen orientiertes Handeln vorgelebt wird, welches das soziale dör>iche 
Milieu stärkt und in Summe identitätsstiftend wirkt. Dies überschreitet die enge Sicht 
auf das Archivwesen bei Weitem. Die Rahmenbedingungen ehrenamtlicher Tätigkeit 
haben sich in den letzten Jahren allerdings stark verändert.163 Heute sind arbeitsrechtli-
che Aspekte zu berücksichtigen, Leistungsvereinbarungen zu tre<en und Versicherun-
gen abzuschließen. Diese zusätzlichen administrativen und sachlichen Hürden erschwe-
ren häu&g die Einbindung Ehrenamtlicher.

Im Vergleich zu den anderen umrissenen Modellen ist hier der Schulungs- und Fort-
bildungsaufwand am höchsten. Das Engagement der Bevölkerung insgesamt ist sehr 
ausgeprägt, allerdings ist die Verweildauer im Ehrenamt rückläu&g, was wiederum 
Rückwirkungen auf das Bildungsprogramm ebenso wie auf die Struktur und Konsistenz 
der Dokumentationen insgesamt haben wird.164 Für Deutschland und Österreich wurde 
festgestellt, dass rund jeder dritte Erwachsene am Gemeinwesen orientierte und unent-
geltliche Tätigkeiten ausübt und diese in den vergangenen 20 Jahren insgesamt ange-
stiegen sind.165 Die Gesamtzahl gibt zwar keine Auskunft über das Segment, in dem die 
Ehrenamtlichen tätig werden, es kann jedoch angenommen werden, dass es auch in dem 
gewiss schmalen Bereich des Archivwesens zu ehrenamtlichem Engagement in höherem 
Maße oder in veränderter Form kommen wird. Dieses Potenzial sollte genutzt werden.

Für dieses Modell wären, um die kommunalarchivischen Interessen zu unterstützen, 
dauerhaft und dezentral massive Schulungsmaßnahmen einzuplanen, die das Landes-
archiv vermutlich nicht ressourcenneutral durchführen könnte. Sie stellen letztlich mit 

162 Vgl. Braune/Alberternst, Führen (wie Anm. 130), 206.

163  Ruhl, Ehrenamt (wie Anm. 109). In diesem 64 Seiten starken Leitfaden werden alle wichtigen Aspekte der Einbindung 
Ehrenamtlicher besprochen. Im Anhang finden sich außerdem Checklisten und Musterverträge.

164  Siehe die jährlichen Berichte zum Freiwilligen-Engagement in Österreich http://www.sozialministerium.at/site/Sozia-
les/Freiwilliges_Engagement/Freiwilliges_Engagement_in_Oesterreich.

165  Für Deutschland siehe Jens Ehrhardt, Ehrenamt. Formen, Dauer und kulturelle Grundlagen des Engagements (Campus 
Forschung 950), Frankfurt am Main 2011, 7; für Österreich siehe http://www.statistik.at/web_de/statistiken/soziales/
freiwilligenarbeit.
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hoher Wahrscheinlichkeit jedoch nicht nur eine Mehrbelastung dar. Die Benutzersta-
tistik des Landesarchivs (siehe Tabelle 6) zeigt, dass die überwiegende Mehrheit der 
Benutzenden der Gruppe Heimatforschung, Familienforschung und Chronikwesen zu-
zuordnen ist.166

Gerade die Gruppe von interessierten Hobbyhistorikern benötigt, auch wenn ein 
Teil über sehr hohes Detailwissen verfügt, häu&g Unterstützung seitens der Archiva-
rinnen und Archivare, die diese mangels Zeitressourcen nicht immer leisten können. 
Die Hilfestellungen beziehen sich dabei nicht nur auf jene Bereiche, die Kenntnisse der 
Verwaltungsstruktur oder der Paläographie erfordern.

Benutzer 2002 2003 2015

Anzahl % 
davon 

Ausländer 
Anzahl % 

davon 
Ausländer 

Anzahl % 

Ämter/intern 45 4

Privatinteresse* 435 58 118 481 58 114 534 48

Wissenschaft 176 24 73 179 22 76 435 39

Chronisten 58 8 20 47 6 17  –  –

Rechtsuchende 76 10 2 117 14 5 102 9

Benutzer – gesamt 745 100 213 824 100 212 1116 100

Tab. 6: Übersicht der Benutzerkreise im Tiroler Landesarchiv 2002, 2003 und 2015

Die adäquate Aus- oder Fortbildung der Chronistinnen und Chronisten könnte dazu 
führen, dass viele von ihnen Kompetenzen erwerben würden, was einerseits den zeitin-
tensiven Betreuungsbedarf durch Archivarinnen und Archivare senken und andererseits 
die Nutzerfrequenz im Archiv steigern würde. Das Ergebnis wäre eine zufriedenere und 
zahlreichere Klientel.167 Dies würde mit hoher Wahrscheinlichkeit auch die persönli-
chen Kontakte des Landesarchivs – in der Rolle eines Kompetenzzentrums – zu den 
Gemeinden auf informeller Ebene stärken.168

Der Nutzen wäre also ein doppelter: Die Archive könnten damit den Bedarf an 
ihrer Institution befördern, denn wenn die Nutzenden Kompetenz und Wissen ge-
winnen, erhöht sich mit Sicherheit auch die Nachfrage. Gleichzeitig würde durch die 

166  Vgl. den Rechnungshofbericht des Landes Tirol zum Tiroler Landesarchiv, http://www.tirol.gv.at/fileadmin/landtag/
landesrechnungshof/downloads/berlandesarchiv-ohne-stellung.pdf. Die Benutzerstatistik von 2015 wurde vom Tiroler 
Landesarchiv zur Verfügung gestellt.

167 Zur Kennzahl „Kundenzufriedenheit“ liegen für das Tiroler Landesarchiv keine statistischen Erhebungen vor.

168  Zum Wert des persönlichen Gespräches mit Benutzenden siehe Walter Brunner, Archiv und Erwachsenenbildung, in: 
Scrinium 51 (1997), 17–19. Für einen Überblick über kundenorientiertes Verhalten mit konkreten Beispielen zur Ver-
besserung der Beziehung zwischen Archivnutzerinnen und -nutzer und Archivpersonal siehe Jochen Rath, Dienstleis-
tungsmanagement im Archiv – Kommunikation mit Kunden, in: Glauert/Walberg, Archivmanagement (wie Anm. 77), 
169–182.
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Professionalisierung des Handelns auf kommunaler Ebene das Landesarchiv entlastet 
werden. Bildungsarbeit in dieser Form hat daher aus Sicht des Archivs ebenso eine stra-
tegische Komponente.

Natürlich können diese Vorstellungen nicht kostenneutral umgesetzt werden. Die 
Ausgaben würde man allerdings gleichmäßig verteilen. Die Verwaltungsbediensteten 
der Gemeinden brächten Eigenleistungen in Form von Arbeitsstunden und ihr Wissen 
in Bezug auf das eigene Schriftgut ein, das Landesarchiv böte im Rahmen seines Dienst-
betriebes regelmäßige Schulungen für Kommunalbedienstete sowie für Chronistinnen 
und Chronisten an; letztere könnten auch durch das Tiroler Bildungsforum durchge-
führt werden.

Gänzlich ohne Fachkräfte und ohne Betreuung vor Ort käme dieses Modell nicht 
aus, was letztlich Mehrkosten mit sich brächte. Die rechnerische Personalbelegung dafür 
wäre noch zu prüfen, würde allerdings wie bei dem zuvor skizzierten Modell der „Ar-
chivberatung“ in überschaubarem Rahmen bleiben.

In Summe übersteigt der generierte Mehrwert durch den Einsatz Ehrenamtlicher 
die rein betriebswirtschaftliche Einsparung. Der Nutzen darf aber nicht als Folge einer 
Ressourcenallokation angesehen werden, die aus Budgetgründen Gratisarbeitende, in 
diesem Falle mehrere Hundert Ehrenamtliche, instrumentalisiert. Aus archivfachlicher 
Perspektive betrachtet stellt diese Option der Einbindung einer bedeutenden Anzahl an 
Ehrenamtlichen nur einen Kompromiss dar.

Für dieses hier umrissene Konzept bedarf es mit Sicherheit eines Umdenkens bei 
den wesentlichen Akteuren. Archivarinnen und Archivare mit engeren Vorstellungen 
in Bezug auf die Aufgaben von Archiven, die sich eher der Wissenschaft zuordnen und 
weniger gemeinwesenorientiert handeln, würden eventuell einen Qualitätsrückgang der 
Arbeit erblicken. Die Verwaltungsbediensteten müssten sich mit dem Freiwilligenma-
nagement auseinandersetzen und empfänden unter Umständen das Eindringen von 
Amateuren in Verwaltungsabläufe als unangenehm, was wiederum dem Erfolg des Mo-
dells entgegenstehen würde.

7. Zusammenfassung
Große Reformen sind bei einer Vielzahl von Akteuren schwer umzusetzen. Die bes-

ten Chancen auf Realisierung haben Neuerungen, die Adaptionen des Bestehenden 
darstellen. Eine diesbezügliche Reorganisation muss allerdings auch den Umgang mit 
den digitalen Informationen (ELAK und anderes born-digital-Schriftgut) strategisch 
berücksichtigen. In diesem Beitrag wurde hauptsächlich auf die Frage der analogen Ar-
chivierung Bezug genommen, da hierfür mehrere Varianten realisierbar sind. Für digi-
tale Inhalte kommen bei gegenwärtigem Wissenstand ohnedies nur Zentrallösungen in 
Frage.

Die tabellarische Zusammenfassung (Tabelle 7) der vier besprochenen Modelle eines 
kommunalen Archivwesens für Tirol ergibt, dass auf den ersten Blick vor allem ein 
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Zentralarchiv oder die stärkere Einbindung der ehrenamtlichen Ortschronistinnen und 
Ortschronisten als Archivp>egerinnen und Archivp>eger Vorteile aufweisen, wobei die 
einzelnen Aspekte unterschiedlich gewichtet werden können. Eine Betriebsform, die 
ausschließlich auf Ehrenamtliche bauen würde, hätte aber auch deutliche Nachteile.

Bewertungskriterium Organisationsform

Zentralarchiv Archivverband
ambulante 
Betreuung

ehrenamtliche 
Archivpflege

zusätzlicher Personalbedarf – – – + ++

Schulungsbedarf ++ + – – –

bürokratischer, logistischer 
Mehraufwand

++ – + – –

lokaler soziokultureller 
Gewinn

– – – + ++

Mehrwert für Forschung ++ + – – –

Infrastrukturkosten 
für die Gemeinde

++ – – + –

Infrastrukturkosten 
für das Land Tirol

– – – + ++

Bestandserhaltung ++ + – – –

Erschließung ++ + – – –

Quantität/Qualität der 
Ergänzungsüberlieferung

– – – + ++

digitales Archivgut ++ + – – –

Die Bewertung erfolgt mit„++“ für sehr positiv oder niedriger Aufwand, bis „– –“ für negative Auswirkungen, hoher Aufwand, 
höhere Kosten. Jeder Wert wird nur einmal vergeben.

Tab. 7: Stärken-Schwächen-Bewertung der einzelnen Modelle

Einer der zentralen Aspekte, der betriebswirtschaftlich nicht erfasst werden kann, ist 
hier als „soziokultureller Gewinn“ zusammengefasst. Ein funktionierendes Archiv kann, 
wenn es sich gegenüber den Bürgern entsprechend ö<net, einen wesentlichen Beitrag 
zur Steigerung des Sozialkapitals leisten, indem die „neuen“ Ressourcen genutzt werden. 
Die Zugänglichmachung und Aufbereitung von beispielsweise historischen, politischen 
und kulturellen Ereignissen und Prozessen könnte über die Identitätsstiftung hinaus 
demokratiepolitische Aspekte in Bezug auf die lokale Gesellschaft begünstigen und die 
dör>iche Struktur nachhaltig stärken. Alle „Produkte“ aus diesen Archiven hängen be-
sonders stark mit der eigenen Geschichte und dem gegenwärtigen Zustand der örtlichen 
Lebensgemeinschaft zusammen und spiegeln das Schicksal einzelner Menschen sowie 
ihrer Einrichtungen wider. Es lässt sich eine Vielzahl von Anknüpfungspunkten her-
stellen, die die Bildungsmaßnahmen, welches Format diese auch haben mögen, greif-
bar und erfahrbar machen. Kommunalarchive sind „aufgrund der in den archivischen 
Unterlagen überlieferten Informationen […] geradezu prädestiniert, als Mittelpunkt 
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der regionalgeschichtlichen Forschung zu fungieren“169, wie die Kommunalarchivarin 
Sibylle Pentzek formuliert. Leider können sie heute diese Stellung, die auch demokra-
tiepolitisch einen Gewinn darstellt, zumindest in Tirol noch nicht wahrnehmen.

Der Brückenschlag zur interessierten Ö<entlichkeit ist allerdings nur möglich, wenn 
das Archivgut und die Sammlungen am Entstehungsort verbleiben. Nur so kann das 
Archiv zu einem Ort der Dienstleistung für die Verwaltung und für den Bürger ein 
informeller Lernort mit soziokultureller und demokratiepolitscher Dimension werden.

Die Wahl des Modells für Tirol setzt daher eine Grundsatzentscheidung darüber vor-
aus, was als Aufgabe der Archive im ländlichen Raum angesehen wird.170 Walter Schus-
ter de&nierte verschiedene mögliche Aufgabengebiete eines Stadtarchivs (Abbildung 2), 
die verdeutlichen sollen, in welchem Umfeld sich ein Archiv bewegt. Die Konsequenzen 
dieses Schalenmodells für Landgemeinden sind relativ leicht daraus ableitbar.171

Die „Kernleistungen“ ergeben sich aus den Anforderungen der Administration und 
aus den gesetzlichen Vorgaben nahezu von selbst. Eine Überlegung wäre daher auch, ein 
Modell zu implementieren, das eine Arbeitsteilung entlang der Aufgabengebiete ermög-
licht. Kernleistungen wären hier immer jene Leistungen, die innerhalb der Administra-
tion erfüllt werden müssen. Zudem kann der gesamte vorarchivische Bereich kaum von 
Ehrenamtlichen wahrgenommen werden. Für Zusatzleistungen hingegen können Au-
ßenstehende der Verwaltung erfolgreich eingebunden werden, die diese nach Maßgabe 
ihrer Bereitschaft und der Rahmenbedingungen in der Gemeinde skalierbar entwickeln. 
Mit der Erfüllung von „erwarteten Leistungen“ steigen selbstverständlich der Personalbe-
darf und daher die Kosten, die jede Gemeinde für sich selbst bestimmt. Erwartete Leis-
tungen können je nach Schwerpunktsetzung und nach Bedarf als Projekte durchgeführt 
oder davon abhängig gemacht werden, ob Drittmittel eingeworben werden können.

Der Ansatz der Priorisierung der Kernleistungen würde den bisherigen Status des 
archivwürdigen Schriftgutes der Gemeinden enorm verbessern, „Kraftwerke“ der In-
formationsgesellschaft scha<en und Information sowie Wissen der Ö<entlichkeit zur 
Verfügung stellen.

169  Sibylle Pentzek, Die Aufgaben eines kleineren Kommunalarchivs, in: Aufgaben kommunaler Archive (wie Anm. 19), 9–18, 
hier 10.

170  Hier sei auf die teils heftig geführte Diskussion in der Bundesrepublik Deutschland Mitte der 1990er Jahre verwiesen, 
in der es auch um die Einschätzung der „Kernaufgaben“ der Kommunalarchive ging, siehe z. B. Ingo Schwab, Zwischen 
Kernaufgaben und Sekundärwerten. Beobachtungen und Thesen zum Selbstverständnis der Archivare, in: Der Archivar 
49/4 (1996), 41–50; Ernst Otto Bräunche, Michael Diefenbacher, Herbert Reyer und Klaus Wisotzky, Auf dem Weg ins 
Abseits? Zum Selbstverständnis archivarischer Tätigkeit, in: Der Archivar 48/3 (1995), 433–446; Wilfried Schöntag, 
Der Auswertungsauftrag der Archive. Erste Gemeinsame Arbeitssitzung des 64. Deutschen Archivtages – Referate, in: 
Der Archivar 47/1 (1994), 31–40; Norbert Reimann, Der Auswertungsauftrag der Kommunalarchive. Fachliches Selbst-
verständnis und Ansprüche der Öffentlichkeit, in: Der Archivar 47/1 (1994), 45–53; Christoph J. Drüppel, Archivische 
Kernaufgaben und archivfremde Anforderungen in Kommunalarchiven, in: Der Archivar 47/3 (1994), 477–479; Uhl, Ar-
chivpflege (wie Anm. 105).

171 Schuster, Anforderungen (wie Anm. 38). Das Modell von Schuster wurde in wenigen Punkten inhaltlich erweitert.
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Das strategische Ziel des Aufbaus eines funktionierenden Kommunalarchivwesens 
ist somit umrissen. Welches Modell letztlich von den Entscheidungsträgern favorisiert 
wird, bleibt ungewiss. Als weitere Schritte der Strategieentwicklung folgen nach der 
Zielsetzung weiters Planung, Entscheidung, Realisierung und Evaluation (siehe Abbil-
dung 3).172 Das heißt, dass der Entwicklung strategischer Ziele auch konkrete operative 
Ziele und Maßnahmen folgen müssen („Wie müssen wir es tun?“), wobei die Einhal-
tung der Reihenfolge häu&g theoretischer Natur ist.173

172  Wiech, Management (wie Anm. 121), 18–22; Kuno Schedler und John Phillip Siegel, Strategisches Management in Kom-
munen. Ein integrativer Ansatz mit Bezug auf Governance und Personalmanagement, Düsseldorf 2004, 31–38.

173 Wiech, Management (wie Anm. 121), 19.

Symbolische Leistungen

Erwartete Leistungen

Zusatzleistungen

Kernleistungen

 Kernleistungen: Einrichtung und Erhaltung eines Archivs; Bewertungs- und Skartierungsplan, Übernahme, Erschließung 
(auch elektronischer Akten) (amtliches Schriftgut)
 Zusatzleistungen: „Kraftwerk“ der Informationsgesellschaft, Geschichte, Beantwortung von Anfragen, Publikationen; Auf-
bau einer Ergänzungsüberlieferung durch nichtamtliche Materialien
Erwartete Leistungen: ausführliche Gutachten, weitere Dienstleistungen
 Symbolische Leistungen: Imageverbesserung der Stadt oder Gemeinde, Image als Spezialist für die Kommune

Abb. 2: Kernaufgaben eines Stadtarchivs (angelehnt an Walter Schuster)
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Abb. 3: Zielfelder und Leitfragen des strategischen Managements174

Diese Bereiche seien hier abschließend angerissen. Die Kommunalarchive werden 
angesichts des Zustandes der ö<entlichen Kassen und aufgrund des Aufgabenspektrums 
der Gemeinden auch künftig nicht umfassend mit professionellen Archivarinnen und 
Archivaren ausgestattet sein. Um eine nachhaltige Struktur zu scha<en („Was wollen wir 
erreichen?“), müssen daher auf niedrigem Kostenniveau Strukturen gescha<en werden 
(„Was müssen wir tun?“), die leistungsfähig genug sind, um die wesentlichsten Aufga-
ben zu bewältigen.

Dies setzt voraus, dass rechtliche Grundlagen gescha<en werden, die Zuständigkeiten 
regeln, damit klare Anforderungs- und Aufgabenpro&le an Personen und Institutionen 
formuliert werden können. Ein entsprechendes Gesetz hat zumindest drei inhaltliche 
Bezugspunkte aufzuweisen: Erstens, dass die Errichtung eines Archivs vorgeschrieben 

174  Zur Grafik vgl. Hansjürgen Bals und Hans Hack, Verwaltungsreform: Warum und wie. Leitfaden und Lexikon (Die neue 
Kommunalverwaltung 1), München 22002, 111–120; Schedler/Siegel, Management (wie Anm. 172), 32. Sehr ausführlich 
behandelt und maßgeblich entwickelt wurde dieser „KGST-Ansatz“ von Rainer Heinz, Kommunales Management. Über-
legungen zu einem KGST-Ansatz, Stuttgart 2000, 82–140.
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und durchgesetzt werden kann; zweitens, dass die Führung eines Archivs vorgeschrieben 
und durchgesetzt werden kann, und drittens muss eine Unterscheidung zwischen Funk-
tion („Kernleistungen“) und Bedeutung („erwartete Leistungen“, Dokumentationsauf-
trag und mehr) eines Kommunalarchivs getro<en werden.175 Das ist erforderlich, um zu 
verhindern, dass das gesamte Schriftgut des 20. Jahrhunderts dasselbe Schicksal erfährt 
wie das des 19. Jahrhunderts, indem es – wie eingangs beschrieben – vernichtet oder als 
Sammlungsgut in Fragmenten an Heimatmuseen als „Historisches Archiv“ übergeben 
wird. Aber auch, um Personen außerhalb der Gemeindeverwaltung in ausgewählten 
Bereichen sinnvoll an dessen Nutzung teilhaben zu lassen.

Dies bedeutet, dass die Gemeinde im Sinn der Gemeindeautonomie die Organi-
sationshoheit behält, jedoch höhere Verwaltungsebenen aufgrund der ihnen auferleg-
ten P>ichten Aufsichtsrechte erhalten. Im Fall ehrenamtlicher Mithilfe oder Betreu-
ung nimmt der Grad an Verp>ichtung durch zu scha<ende Regelwerke zu. Länder wie 
Südtirol oder Niederösterreich, die verbindlichere Regelungen getro<en haben und den 
Gemeinden weniger Spielraum in ihrem dennoch autonomen Handeln geben, weisen 
einen höheren Organisationsgrad im Kommunalarchivwesen auf. Diese Tendenz ist 
sowohl bei den jüngsten Novellierungen von Archivgesetzen in der Bundesrepublik 
Deutschland abzulesen, als auch bei den neueren Archivgesetzen in Österreich.

Von der Scha<ung eines engen präskriptiven Rechtsrahmens – und das gilt es mitzu-
denken – sind implizit auch immer die Aufgaben der archivischen Bewertung berührt, 
die gerade im Bereich „Kernleistungen“ Fachkompetenz erfordern. Auch wenn das 
oberösterreichische Archivgesetz mit den ehrenamtlichen „Archivkuratoren“ ein Modell 
vorlegt, das die Verschwiegenheitsp>icht beinhaltet und sie damit zu Amtspersonen er-
hebt, ist die Frage der fachlichen Quali&kation dieses Personenkreises noch ungeklärt. 
Ein nachhaltiges Konzept zur Basisausbildung muss daher parallel zur Archivgesetzge-
bung entwickelt und umgesetzt werden.

Ein Archiv wird nie gewinnorientiert im ökonomischen Sinn sein können. Es ist 
immer eine ö<entliche Dienstleistung, intern für die Verwaltung und extern dem inte-
ressierten und rechtsuchenden Bürger gegenüber. Beim „Marketing für Archive“ wird 
es sich daher stets um eine Ö<entlichkeitsarbeit handeln, die direkt oder indirekt Sinn 
und Zweck des Archivs glaubhaft vermittelt, den Wert des Archivs ausreichend darstellt 
und den (meist immateriellen) „Gewinn“ für alle sichtbar macht.176 Es sollten daher 

175  Auf die strikte intellektuelle und sachliche Trennung von „Funktion“ und „Bedeutung“ unter Bezugnahme auf die öster-
reichische Situation verweist zuletzt auch Peter Csendes, Landesarchivgesetze und Kommunalarchive, in: Archivwissen 
schafft Geschichte. Festschrift für Wilhelm Wadl zum 60. Geburtstag, hg. von Barbara Felsner, Christine Tropper und 
Thomas Zeloth (Archiv für vaterländische Geschichte und Topographie 106), Klagenfurt 2014, 23–30, hier 26 f.

176  Einen Überblick über die gegenwärtigen Aktivitäten in Archiven bietet Horst Conrad, Archivische Öffentlichkeitsarbeit, in: 
Reimann, Praktische Archivkunde (wie Anm. 138), 251–260; einen historischen Abriss zur Bildungsarbeit in österreichischen 
Archiven gibt Helmut Kretschmer, Bildungsauftrag und Öffentlichkeitsarbeit des Archivs, in: Scrinium 51 (1997), 20–26.
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Strategien entwickelt werden, die helfen, ein positives Image zu bilden. Ob es gelingt, 
im Bundesland Tirol ein anerkanntes und ausreichend ausgestattetes Kommunalarchiv-
wesen zu implementieren, wird auch davon abhängen, ob die „Nichtarchive“ aus dem 
Arkanen heraustreten können und ein positives Bild vor oder im Prozess der Entschei-
dungs&ndung generiert werden kann. Letztlich wird wohl nur durch bewusstseinsbil-
dende Maßnahmen eine zufriedenstellende Lösung für die Neuordnung des kommu-
nalen Archivwesens gefunden werden können, da sich alle Beteiligten auch mit Fragen 
wie „Gemeinsam bewahren oder einzeln untergehen?“177 auseinandersetzen müssen   
und staatliche Normen wie etwa der Datenschutz eine Lösung auf rechtlicher Basis 
erzwingen.

177  Jürgen Bacia, Gemeinsam bewahren oder einzeln untergehen? Zur Situation der Freien Archive, in: Graswurzelrevolution 
2 (2011) (http://www.graswurzel.net/356/archiv.shtml).



Die Habsburgisch-Lothringischen Hausarchive im Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchiv 75

"omas Just und Irmgard Pangerl

Die Habsburgisch-Lothringischen Hausarchive 
im Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchiv

Die Scha<ung eines Gesamtarchivs des Hauses Österreich in Wien war von der regie-
renden Dynastie, den Habsburgern, lange vernachlässigt worden. Erst die Krisensitua-
tion nach dem Tod Kaiser Karls VI. und die Umstände des %ronwechsels in den habs-
burgischen Erblanden zu Maria %eresia führten zu einem Umdenken. 1749 erkannte 
die Herrscherin die Notwendigkeit eines zentralen Archivs und begründete dies mit der 
Konzentration der zur Verteidigung Unserer Erbfolgsgerechtsamkeiten wider die sich in ver-
schiedentlich angebenden Prätendenten benöthigten, hier und dort bei ehemaliger Residenz-
wohnung Unserer Vorfahren in den Ländern zurückgelassenen Haus- und anderen geheimen 
Schriften und Documenten1. Mit dem Aufbau des Geheimen Hausarchivs beauftragte 
Maria %eresia %eodor Anton Taulow Ritter von Rosenthal, der die Zusammenfüh-
rung der sogenannten Schatzarchive in Wien, Graz, Innsbruck und Prag durchführen 
sollte. Taulow gelang diese Zusammenführung allerdings nicht so wie gewünscht. Mi-
chael Hochedlinger hat dies folgendermaßen formuliert: „Rosenthal hat viel begonnen, 
aber nur wenig zu Ende geführt.“2 Im Folgenden sollen die in den Beständen des Haus-, 
Hof- und Staatsarchivs in Wien be&ndlichen habsburgischen Familienarchive kurz vor-
gestellt werden.

Das Hausarchiv
Bereits 1808 gliederte sich das Habsburg-Österreichische Archiv in die Familien-

korrespondenz von Karl V. und Ferdinand I. bis Joseph I. sowie die Familienakten. 

1  Zit. nach Michael Hochedlinger, Österreichische Archivgeschichte. Vom Spätmittelalter bis zum Ende des Papierzeit-
alters, Wien 2013, 53; ders., Das k. k. „geheime Hausarchiv“, in: Quellenkunde der Habsburgermonarchie. Ein exem-
plarisches Handbuch, hg. von Josef Pauser, Martin Scheutz und Thomas Winkelbauer (MIÖG-Erg.-Bd. 44), Wien 2004, 
33–44. Immer noch grundlegend sind: Gesamtinventar des Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchivs, 5 Bde., V/4–8:  
Inventare österreichischer staatlicher Archive, hg. von Ludwig Bittner, Wien 1936–1940, und besonders Fritz Reinöhl, 
Das Habsburg-Lothringische Familienarchiv, in: ebd. 2, 1–61. Zu den Nachlässen des Archivs vgl. Thomas Just, Die 
Nachlässe und Privat- und Familienarchive im Haus-, Hof- und Staatsarchiv, in: MÖStA 56 (2011), 203–238. Allgemein 
zum Haus-, Hof- und Staatsarchiv siehe: Das Haus-, Hof- und Staatsarchiv. Geschichte – Gebäude – Bestände, hg. von 
Leopold Auer und Manfred Wehdorn, Wien 2003; Archiv und Forschung. Das Haus-, Hof- und Staatsarchiv in seiner Be-
deutung für die Geschichte Österreichs und Europas, hg. von Elisabeth Springer und Leopold Kammerhofer, Wien 1993. 
Eine englische Version des vorliegenden, um einige Anmerkungen und Hinweise erweiterten Beitrages erschien unter 
dem Titel: The Habsburg-Lorraine House Archives in the Viennese Haus-, Hof- und Staatsarchiv, in: Vorstelijk, koninklijk, 
keizerlijk Archieven van vorstenhuizen in Europa. Jarbook Stichting Archiefpublicaties 16 (2016), 159–170.

2  Hochedlinger, Hausarchiv (wie Anm. 1), 38.
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Spätestens ab 1858 lässt sich eine Aufteilung des Hausarchivs in folgende drei Abteilun-
gen nachweisen: Familienurkunden, Familienkorrespondenz und Familienakten. Diese 
durch den Archivar Andreas von Meiller3 vorgenommene Ordnung brachte allerdings 
eine Zerstörung der Provenienzen und schuf damit eine künstliche Klassi&zierung, wel-
che die Struktur des habsburgischen Hausarchivs bis zum heutigen Tag kennzeichnet.

Die Abteilung „Familienurkunden“, heute Teil der Bestandsgruppe „Urkundenrei-
hen“, schuf man 1858 durch Ausscheidung aller das regierende Haus betre<enden Ur-
kunden aus den verschiedensten Urkundenreihen und Beständen des Hauses. Die neu 
eingehenden Familienurkunden wurden ab diesem Zeitpunkt fortlaufend hier einge-
reiht. Es handelt sich dabei um Heiratsverträge, Tauf- und Totenscheine, Testamente 
und Kodizille der Habsburger, aber auch um Inventare, Stiftungsbriefe, Lehensvoll-
machten, Schuldbriefe und Ernennungen verschiedener Hofbediensteter. Das älteste 
Stück stammt vom 18. Februar 1239, die Reihe endet mit einer Urkunde vom 20. April 
1918 und umfasst 3.022 Signaturnummern.

Bei der „Familienkorrespondenz“ handelt es sich um den ältesten Aktenbestand des 
Hausarchivs. Bereits 1784 wurden die Korrespondenzen der Mitglieder des Herrscher-
hauses, beginnend mit Kaiser Ferdinand I. bis zu Kaiser Franz I., und der Kaiserinnen 
sowie Erzherzoginnen unter diesem Namen verzeichnet. Um 1850 wurden diesem Be-
stand weitere Korrespondenzen, die aus dem Reichshofratsarchiv ausgesondert wurden, 
angegliedert. Seit diesem Zeitpunkt unterscheidet man die Familienkorrespondenz A, 
die sogenannte vertrauliche Korrespondenz, und die Familienkorrespondenz B, die o[-
ziösen Schreiben. Die schon bestehende Familienkorrespondenz wurde der Abteilung A 
zugeordnet, hier wurde 1865 auch die Familienkorrespondenz aus dem zerschlagenen 
Handarchiv Kaiser Franz’ II./I. eingereiht. Der Abteilung B wurden die Courtoisieschrei-
ben an den Kaiser und andere Familienmitglieder sowie deren Antwortkonzepte zuge-
teilt. Der Großteil dieser Schreiben stammt ursprünglich aus dem Reichshofratsarchiv 
und umfasst den Zeitraum von 1400 bis 1806. 

Eine Fortsetzung der Reihe der Courtoisieschreiben &ndet sich für die Zeit von 1909 
bis 1918 im Bestand „Handschreiben fremder Staatsoberhäupter“. Von 1848 bis 1908 
wurden diese Hö>ichkeitsbekundungen im Ministerium des kaiserlichen Hauses und 
des Äußeren hinterlegt, ab 1909 wurden sie dann direkt dem Haus-, Hof- und Staats-
archiv übergeben.

Bei den „Familienakten“ handelt es sich um einen ab 1858 künstlich gescha<enen 
Bestand der Akten aus den unterschiedlichsten Archivfonds des Staatsarchivs, welche 
staats- und privatrechtliche Angelegenheiten des Gesamthauses oder seiner einzelnen 
Glieder betre<en. Intention dieser Aussonderung aus allen Beständen des Archivs war 
die Scha<ung eines eigenen Familienarchivs, das bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht 

3  Vgl. zu Meiller Bittner, Gesamtinventar 1 (wie Anm. 1), 88–90.
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bestand. Dieser Bestand wurde laufend durch weitere Aussonderungen und diverse 
Schenkungen und Ankäufe erweitert. Er gliedert sich in acht Abschnitte: 1. Archivali-
en Haussachen betre<end; 2. Akten, die sich mit einzelnen Mitglieder des Hauses be-
schäftigen; 3. Hofsachen; 4. politische Angelegenheiten; 5. Ordenssachen; 6. diverseste 
Empfehlungsschreiben; 7. Sammlung von Bittschriften und 8. eine Gruppe mit dem 
Titel „Varia“, worunter man alle Schriftstücke subsummiert hat, die in keine der vorge-
nannten thematischen Bereiche eingereiht werden konnten. Die Dokumente in diesem 
Bestand erstrecken sich über einen Zeitraum von 1326 bis 1897.

Unter Kaiser Franz II./I. bestand neben dem Kabinettsarchiv noch ein eigenes Hand-
archiv des Monarchen mit jenen Schriftstücken, die er stets zur Hand haben wollte. 
Dieses Archiv wurde in seinem Arbeitszimmer verwahrt und stand unter der Aufsicht 
seines Privatbibliothekars. Die Ablage der Schriftstücke erfolgte in drei großen Grup-
pen: Die erste Abteilung umfasste die private Korrespondenz des Kaisers mit Familien-
mitgliedern und fremden Souveränen. In der zweiten Gruppe befanden sich die Akten, 
die die Staatsverwaltung betrafen, in der dritten Kategorie wurden die persönlichen 
Reiseaufzeichnungen des Kaisers abgelegt. 1865, bei der Übergabe an das Archiv, wurde 
diese Ordnung zerschlagen. Die das Kaiserhaus, die Hof- und Zeremonialangelegen-
heiten, die Organisation des Staates und die auswärtigen Angelegenheiten betre<en-
den Schriftstücke wurden dem Haus-, Hof- und Staatsarchiv übergeben. Die restlichen 
Bestände wurden an diverse Ministerien verteilt und sind bei deren heute archivierten 
Registraturen im Allgemeinen Verwaltungs-, Finanz- und Hofkammerarchiv sowie im 
Kriegsarchiv zu &nden.

Auch die in das Haus-, Hof- und Staatsarchiv gelangten Teile des Handarchivs wur-
den nicht als geschlossener Bestand aufgestellt, sondern es erfolgte durch Alfred von 
Arneth4 eine Zerschlagung dieses Archivkörpers und die Aufteilung auf verschiedene 
Bestände wie Handarchiv Kaiser Franz II./I., Familienkorrespondenz, Familienakten, 
Sammelbände und Hofreisen im Hausarchiv im engeren Sinn. Teile gelangten auch 
in das Kabinettsarchiv und hier in die Fonds „Vertrauliche Akten“ und „Kaiser Franz 
Akten“.

Die Reste des ehemaligen „Handarchivs Kaiser Franz II./I.“ im Hausarchiv gliedern 
sich heute in fünf Abschnitte: Haussachen, einzelne Mitglieder des Hauses betre<en-
de Akten, Hofsachen, Varia (darin die Korrespondenz mit Leopold von Toskana) und 
schriftliche Nachlässe, insbesondere jenen der Kaisern Maria %erese, der Ehefrau von 
Kaiser Franz II./I. Der Zeitraum des Materials reicht von 1765 bis 1835.

Der Großteil des Bestandes „Sammelbände“ entstammt ebenfalls dem Handarchiv 
Kaiser Franz II./I. Weitere Dokumente stammen aus dem Kabinett des Kaisers. So 

4  Alfred Ritter von Arneth (1819–1897), ab 1868 Direktor des Haus-, Hof- und Staatsarchivs, 1879 Präsident der Akademie 
der Wissenschaften. Vgl. seine Autobiographie: Alfred von Arneth, Aus meinem Leben, 2 Bde., Wien 1891/92.
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gelangten 1866 die aus dem Nachlass Franz Moritz Graf von Lacys stammenden Korres-
pondenzen Maria %eresias, Josephs II. und Leopolds II. in diesen Archivkörper. Auch 
der Nachlass des Kabinetts- und Konferenzministers Franz Graf von Colloredo-Mans-
feld wurde hier abgelegt. 1870 und 1886 wurden Teile der geheimen Korrespondenzen 
des Grafen Florimond Mercy aus dem Bestand Staatenabteilungen Frankreich entnom-
men und hier hinterlegt. 1911 sonderte man die Jagdkalender Kaiser Karls VI. aus dem 
Oberstjägermeisteramt aus und vereinte sie mit seinen bereits in den Sammelbänden 
be&ndlichen handschriftlichen Tagebüchern. Eine letzte Ergänzung konnte 2007 durch 
den Ankauf von Reisetagebüchern Erzherzog Franz Karls und der Kammertagebücher 
des Erziehers seiner Söhne erzielt werden. Der Bestand Sammelbände ist eng mit den 
Familienakten verzahnt, da sich auch hier Korrespondenzen und Aufzeichnungen von 
Mitgliedern der Familie Habsburg sowie Vorträge wichtiger Personen aus dem nahen 
Umfeld des Monarchen be&nden.

Der Bestand „Hofreisen“ geht in seiner Grundstruktur ebenso auf das ehemalige 
Handarchiv Kaiser Franz II./I. zurück. Hier werden die eigenhändigen Aufzeichnungen 
des Monarchen und etliche Beilagen, die ihm während seiner Reisen überreicht wurden, 
verwahrt. Ergänzt wird dieser Bestand noch durch Materialien zu einigen Reisen von 
Kaiser Joseph II. und Leopold II. Der Zeitraum des Materials erstreckt sich von 1766 
bis 1834.

Die Archivalien, die im Bestand „Hofakten des Ministeriums des Inneren“ verwahrt 
werden, entstanden in der Hofkanzlei in ihrer Funktion als Hauskanzlei der Habsburger 
und wurden 1886 vom Archiv des k. k. Ministeriums des Inneren dem Haus-, Hof- und 
Staatsarchiv übergeben. Es handelt sich dabei um das Herrscherhaus, die Hofbibliothek, 
die Münz- und Medaillenkabinette, die Bildergalerie, die Naturalien- und Kunstka-
binette, die Wa<en- und Ambraser-Sammlung, die Schatzkammer und den Hofstaat 
betre<ende Akten für den Zeitraum von 1507 bis 1836. Diese Agenden der Hofkanzlei 
übernahm ab 1848 das Ministerium des kaiserlichen Hauses und des Äußeren. 1878 
erfolgte eine Abgabe von Akten an das Haus-, Hof- und Staatsarchiv, wobei die nach 
sachlichen Kriterien bestehende Ordnung des Departements I erhalten blieb. Die Akten 
aus der Zeit von 1477 bis 1915 sind in acht Gruppen thematisch abgelegt. Man &ndet 
hier Schriftgut zu Vermählungen, Entbindungen, Todesfällen, Verlassenschaften, einzel-
ne Abhandlungen in Bezug auf vermögens- und staatsrechtliche Fragen, Regierungsan-
tritte, Titel und Wappen sowie Hausgesetze. Ergänzend dazu ist auch noch das Fach 1 
der Administrativen Registratur des Ministeriums des Äußern heranzuziehen.5 Dieser 
Bestand be&ndet sich ebenfalls im Haus-, Hof- und Staatsarchiv.

5  Vgl. dazu Robert Stropp, Die Akten des k. u. k. Ministeriums des Äusseren 1848–1918. Administrative Registratur, in: 
MÖStA 30 (1977), 398–453.
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Nachlässe von Familienmitgliedern als eigene Bestände im Hausarchiv gibt es erst 
für das 19. Jahrhundert. 1958 erwarb das Haus-, Hof- und Staatsarchiv im Münchner 
Auktionshandel das „Archiv Montenuovo.“ Dabei handelte es sich um die nachgelasse-
ne Korrespondenz der Erzherzogin Marie Louise – ausgenommen jene mit ihrem Sohn, 
dem Herzog von Reichstadt –, die im Besitz der Familie Montenuovo gewesen war. 
Ergänzend dazu gibt es auch noch ein eigenes „Archiv Erzherzogin Marie Louise, Her-
zogin von Parma“, in dem vor allem Schriftstücke für den Zeitraum von 1821 bis 1847 
zu Finanzangelegenheiten nach dem Tod ihres ersten Gatten Kaiser Napoleon I. und 
ihrer Regentschaft in Parma zu &nden sind.

Das nicht sehr umfangreiche „Archiv Erzherzog Franz Karl“, des Vaters von Kaiser 
Franz Joseph, enthält die Korrespondenz mit Familienmitgliedern und befreundeten 
Dynasten sowie zwei Reisejournale.

Der Bestand „Nachlass der Erzherzogin Sophie“, der Mutter Kaiser Franz Josephs, 
hat vor allem durch ihre darin enthaltenen Tagebücher Bedeutung. Diese geben einen 
guten Einblick in das Wiener Ho>eben ihrer Zeit.6 Der Nachlass ist nach wie vor im 
Besitz des Hauses Habsburg und bedarf bei Verwendung einer vorhergehenden Geneh-
migung durch den Eigentümer.

Eines der größten Nachlassarchive ist das „Archiv des Kaisers Maximilian von Mexi-
ko“. Es teilt sich in zwei Abteilungen, das Miramararchiv und das Mexikanische Archiv, 
und bildet die Karriere des jüngeren Bruders von Kaiser Franz Joseph, seine Ausbildung, 
seine Liebe zur Seefahrt, seine Reisen, seine Eheschließung mit der belgischen Prinzessin 
Charlotte und die Zeit in Mexiko ab.7

Zwei Archive, die im Eigentum der Familie Hohenberg stehen, be&nden sich eben-
falls im Haus-, Hof- und Staatsarchiv. Eines ist der „Nachlass des Erzherzogs Franz Fer-
dinand“, das andere der „Nachlass des Erzherzogs Karl Ludwig“, des Vaters von Franz 
Ferdinand.8 Der umfangreiche Teilnachlass des %ronfolgers Franz Ferdinand enthält 
neben Korrespondenzen auch Material zu seinen politischen Überlegungen und Re-
gierungsplänen. Der Nachlass Karl Ludwigs dagegen enthält vor allem großformatige 
Glückwunsch- und Gratulationsschreiben. Die Benutzung beider Bestände ist geneh-
migungsp>ichtig.

Der „Nachlass des Erzherzogs Ferdinand Karl“, des jüngeren Bruders von Erzherzog 
Franz Ferdinand, der sich nach seinem Austritt aus dem Haus Habsburg wegen seiner 

6  Vgl. zu ihrer Person Gerd Holler, Sophie. Die heimliche Kaiserin. Mutter Franz Joseph I. Augsburg 2004, und Ingrid 
Haslinger, Erzherzogin Sophie. Das Leben der Kaiserinmutter – eine Biografie nach ihren persönlichen Aufzeichnungen, 
Wien 2016. Eine Mono graphie von Jean Paul Bled über Erzherzogin Sophie ist in Vorbereitung.

7  Zur Archivsituation vgl. Christian Oprießnig, Sicherung, Archivierung und Dokumentation der Archive von Erzherzog- 
Kaiser Ferdinand Maximilian von Mexiko, in: Scrinium 63 (2009), 97–109.

8  Zu Erzherzog Franz Ferdinand von Österreich-Este vgl. Alma Hannig, Franz Ferdinand. Die Biografie, Wien 2013, und 
Wladimir Aichelburg, Erzherzog Franz Ferdinand von Österreich-Este 1863–1914, 3 Bde., Horn 2014.
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Eheschließung mit Berta Czuber Ferdinand Burg nannte, umfasst o[zielle Dokumente, 
private Korrespondenz und Fotogra&en. Er konnte im Jahr 2015 durch einen Ankauf 
bei einer Auktion bedeutend erweitert werden.

2011 konnte im Wiener Auktionshandel ein „Teilnachlass der Erzherzogin Maria 
%eresia“ erworben werden.9 1873 heiratete Maria %eresa/%eresia, Tochter Miguels 
I. von Portugal, den Bruder Kaiser Franz Josephs, Erzherzog Karl Ludwig. Sie spiel-
te während der immer länger währenden Abwesenheiten von Kaiserin Elisabeth aus 
Wien eine wichtige Rolle am Hof, teilweise fungierte sie als erste Dame des Hofes in 
zeremoniellen Angelegenheiten. Im Ersten Weltkrieg war Maria %eresia als „Schwester 
Michaela“ aktiv in der Krankenp>ege beim Roten Kreuz tätig. Durch die Heiraten ihrer 
Geschwister unterhielt die Erzherzogin zahlreiche Verbindungen an die unterschied-
lichsten Höfe Europas – so korrespondierte sie mit Mitgliedern des bayerischen, des 
luxemburgischen und des portugiesischen Hofes. Nach dem Ende der Habsburgermo-
narchie verließ die Erzherzogin gemeinsam mit der Familie Kaiser Karls Österreich. In 
der zweiten Hälfte der Zwanziger Jahre erfolgte die Rückkehr nach Wien, die erst nach 
einer Intervention durch Polizeipräsident Johann Schober möglich wurde, da sowohl 
Maria %eresia als auch ihre unverheiratete Tochter Maria Annunziata keinen Verzicht 
auf den Titel „Erzherzogin“ leisteten. Der Schwerpunkt dieses Nachlasses liegt bei den 
Familienkorrespondenzen, deren Zeitraum vom Zeitpunkt der Heirat der Erzherzogin 
bis circa 1900 reicht. Dazu gibt es zahlreiche Familienfotos und, aus der Tätigkeit der 
Erzherzogin als Rot-Kreuz-Schwester während des Ersten Weltkrieges, einige Realien 
aus ihrem Besitz. Am interessantesten ist sicherlich ein Skalpell, das die Erzherzogin im 
Jahr 1916 verwendete.

Das Material des „Teilnachlasses von Erzherzog Ludwig Salvator“ befand sich zum 
Zeitpunkt des Todes des Erzherzogs 1915 auf seiner Besitzung in Zindis bei Triest und 
wurde auf Betreiben des Obersthofmarschallamtes nach Wien gebracht und dem Archiv 
übergeben. Dieses Archiv enthält neben privater und wissenschaftlicher Korrespondenz 
auch Material zur Güterverwaltung Ludwig Salvators.10

Auch der „Nachlass von Erzherzog Leopold Ferdinand Salvator“, nach dem Austritt 
aus der Familie Habsburg Leopold Wöl>ing genannt, be&ndet sich teilweise im Famili-
enarchiv. Er umfasst handschriftliche Manuskripte zu seinen Lebenserinnerungen und 
zu diversen Zeitungsartikeln, Korrespondenz mit seiner dritten Ehefrau Clara Wöl>ing, 
einige Zeitungsartikel zu seinem Bruder Johann Orth sowie Familienfotos und Fotogra-
&en von Schi<en der k. u. k. Kriegsmarine.11

9 Vgl. dazu Norbert Nemec, Marie Therese von Braganza (1855–1944). Der gute Geist im Hause Habsburg, Wien ²2000.

10  Vgl. zu seiner Person Helga Schwendinger, Erzherzog Ludwig Salvator. Der Wissenschaftler aus dem Kaiserhaus, Wien 
1991.

11  Leopold Wölfling verfasste zwei autobiographische Bücher, nämlich Leopold Wölfling, Habsburger unter sich.  Freimütige 
Aufzeichnungen eines ehemaligen Erzherzogs, Berlin 1921; ders., Als ich Erzherzog war, Berlin 1935.
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Neben den Nachlässen von Mitgliedern des Hauses Habsburg umfasst das Hausar-
chiv ebenso Nachlässe enger Vertrauter von Angehörigen des ehemaligen Kaiserhauses. 
In den „Poschakten“ wird der Schreibtischnachlass des Adam Freiherrn von Posch, Pri-
vatsekretär Kaiser Franz Stephans und Verwalter seiner privaten Besitzungen, verwahrt. 
Nach dem Tod des Kaisers diente Posch auch noch unter Kaiserin Maria %eresia und 
Kaiser Joseph II. Dieser Bestand enthält vor allem Material zu Erwerb und Verwal-
tung der privaten Besitzungen der Familie Habsburg-Lothringen für die Zeit von 1740  
bis 1792.

Die beiden Nachlässe „Carnea-Ste<aneo“ und „Erberg“ – beide Ajos, also Erzieher 
des Erzherzogs und späteren Kaisers Ferdinand I. – sind für dessen Kindheit und die 
Erziehungsmethoden sehr aufschlussreich. Im „Nachlass Karl Eminger“, des Sekretärs 
von Kaiserin Maria Anna, be&nden sich Unterlagen besonders betre<end die Zeit der 
Revolution von 1848 und das Finanzvermögen von Kaiser Ferdinand I. An dieser Stelle 
sei darauf hingewiesen, dass sich das Archiv des abgedankten Kaisers Ferdinand I. und 
seiner Ehefrau Kaiserin Maria Anna im Tschechischen Nationalarchiv in Prag be&ndet. 
Der dortige Archivbestand „Obersthofmeisteramt des Ex-Kaisers Ferdinand“ umfasst 
145 Bücher und 292 Kartons sowie etliche Pläne für den Zeitraum von 1848 bis 1884. 
Inhaltlich &ndet man in diesem Bestand Korrespondenzen, Material zur Hofhaltung in 
Prag, den böhmischen Güterverwaltungen und Rechnungsbücher über die Privatausga-
ben des Kaisers.

Von besonderem Interesse ist das „Archiv des Sekretärs der Erzherzogin Gisela, Pach-
ner von Eggenstorf“. Von April 1872 bis zu ihrer Vermählung mit Prinz Leopold von 
Bayern im April 1873 wurde für die Erzherzogin ein eigenes Sekretariat eingerichtet. 
Die Geschäfte führte der Kabinettssekretär und Regierungsrat Anton Ritter Pachner 
von Eggenstorf. Hier sind vor allem Bittschriften und Huldigungsadressen zu &nden.

Beim „Selekt Kronprinz Rudolf“ handelt es sich um einen nicht historisch gewachse-
nen, sondern künstlich gescha<enen Archivkörper. Erste Teile des Archivs kamen bereits 
1877 in das Haus-, Hof- und Staatsarchiv. Feldmarschall Josef Latour von %urmburg 
übergab Akten aus der Zeit von 1864 bis 1877 und Arbeiten des Kronprinzen, die die-
ser seinem Erzieher gewidmet hatte. Nach dem Tod des Kronprinzen übergab Latour 
weitere Aufzeichnungen, die den Kronprinzen betrafen. Dazu enthält das Archiv vier 
Bände der Flügeladjutanten des Kronprinzen, die vom 24. Juli 1877 bis 30. September 
1878 und vom 1. August 1884 bis 30. Januar 1889 reichen. Weitere Aufzeichnungen 
über den Kronprinzen kamen durch Josef Graf Hoyos und Kaiser Franz Joseph, der 
Briefe seines Sohnes an die beiden Journalisten Berthold Frischauer und Moritz Szeps 
übergab, in das Selekt. Bis in das Jahr 1923 kam immer wieder ergänzendes Material in 
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das Archiv. Eine erste Ordnung erfolgte durch Oskar Mitis, der auch eine erste Biogra&e 
über Kronprinz Rudolf verfasste.12

Der „Nachlass des Freiherrn Albin Schager von Eckartsau“ be&ndet sich ebenfalls im 
Bestand des Habsburg-Lothringischen Familienarchivs. Schager-Eckartsau sammelte in 
seiner Funktion als Generaldirektor des Privat- und Familienfonds der Habsburger ihn 
interessierende Aktenstücke zu Mitgliedern der Familie. In seinem Nachlass be&ndet 
sich Material zu Kaiser Franz Joseph I., Kaiser Karl I. und Kronprinz Rudolf. Unter 
den Unterlagen zu Kaiser Franz Joseph I. sind die Anweisungen für die &nanziellen Zu-
wendungen an Katharina Schratt erwähnenswert. Die schulische Laufbahn des späteren 
Kaisers Karl I. hat Schager-Eckartsau mit Zeugnissen des Wiener Schottengymnasi-
ums rekonstruiert, ebenso seine militärische Laufbahn. Zu Kronprinz Rudolf be&ndet 
sich im Nachlass Schager-Eckartsau Korrespondenz des Kronprinzen mit Moritz Szeps, 
daneben gibt es einige Texte von Couplets und Fotogra&en von Geliebten des Kron-
prinzen.

Das Lothringische Hausarchiv13

Im Vertrag von Wien aus dem Jahr 1735, der den polnischen Erbfolgekrieg beende-
te, tauschte Franz Stephan von Lothringen sein Stammland gegen das Großherzogtum 
Toskana ein. Vor der Übergabe des Herzogtums Lothringen an den polnischen König 
Stanislaus I. Leszczyński im Jahr 1736 ließ Franz Stephan die seine Familie betre<enden 
Teile aus den Archiven der Kanzleien der lothringischen Herzöge in Nancy und Luné-
ville durch von ihm beauftragte Vertrauensleute aussondern und nach Brüssel bringen. 
Diese Trennung der Archivalien wurde im Artikel 16 des am 28. August 1736 abge-
schlossenen Abtretungsvertrages betre<end das Herzogtum Lothringen zwischen Kaiser 
Karl VI. und König Ludwig XV. von Frankreich festgeschrieben und stellt damit die 
Geburtsstunde des Lothringischen Familienarchivs dar. 1737 wurde der Großteil der 
Archivalien per Schi< von Ostende nach Florenz gebracht. Noch vor dem Tod Franz 
Stephans erfolgte die Verlegung des Archivs nach Wien, wo es von seinem Privatsekretär 
Posch betreut wurde. Nach dem Tod des Kaisers wurden die meisten die Toskana betref-
fenden Stücke aus diesem Bestand ausgesondert und 1768 dem großherzoglich-toskani-
schen Sekretär Humburg zur Rückführung nach Florenz übergeben. Die Deponierung 
des Lothringischen Hausarchivs im Haus-, Hof- und Staatsarchiv erfolgte nach 1800.

12  Die Literatur zu Rudolf ist ausufernd, an dieser Stelle seinen nur genannt: Oskar von Mitis, Das Leben des Kronprinzen 
Rudolf, Wien 1928, Neuaufl. 1971; Brigitte Hamann, Kronprinz Rudolf. Ein Leben, Wien 2005; Jean–Paul Bled, Kronprinz 
Rudolf, Wien 2006; Katrin Unterreiner, Kronprinz Rudolf. „Ich bin andere Wege gegangen.“ Eine Biografie, Wien 2008; 
Ingrid Haslinger, „Rudolf war immer ein guter Sohn.“ Mayerling war ganz anders, Wien 2009.

13  Jakob Seidl, Das Lothringische Hausarchiv, in: Bittner, Gesamtinventar 2 (wie Anm. 1), 63–112; ders., Das Lothringische 
Hausarchiv als Geschichtsquelle, in: Historische Blätter 7 (1937), 33–45.
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In diesem vom 12. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts reichenden Archiv &nden 
sich Akten aus der Kanzlei der lothringischen Herzöge, die Familien- und Staatsverträ-
ge, diverse Korrespondenzen und Memoranden, Inventare und Material zu &nanziellen 
Angelegenheiten. Neben Behördenschriftgut beinhaltet das Lothringische Hausarchiv 
auch Korrespondenzen einzelner Mitglieder der Herzogsfamilie und den Nachlass Karl 
Alexanders von Lothringen, des jüngeren Bruders von Franz Stephan.

Die heute in den Urkundenreihen be&ndlichen „Lothringischen Urkunden“ bil-
deten ursprünglich einen Teil des Lothringischen Hausarchivs und waren in folgende 
Gruppen geteilt: 1. Heiraten, 2. Testamente, 3. Friedens- und Freundschaftsverträge, 
4. Haus- und Familienverträge der Herzöge von Lothringen, 5. Diplome, 6. Stiftungen. 
Im Zuge der Abtretung eines Teiles des Lothringischen Archivs an Frankreich in den 
1920er Jahren wurden die Urkunden der Gruppen drei bis sechs an Frankreich abgege-
ben. Erst nach diesen Abtretungen wurde der Urkundenbestand neu geordnet, wobei 
auch den Akten Originalurkunden entnommen wurden. Die Urkunden wurden als ei-
gene chronologisch geordnete Serie aufgestellt und umfassen 455 Signaturnummern. 
Bei den Akten des Lothringischen Hausarchivs be&nden sich meist noch gleichzeitige 
Abschriften von entnommenen Urkunden.

Das Estensische Hausarchiv
Bereits im 13. Jahrhundert entwickelte sich aus der Stadt Modena ein Fürstenstaat, 

der von Mitgliedern der Familie Este regiert wurde. Im Zuge des Spanischen Erbfol-
gekrieges wurde die Regentenfamilie 1702 aus ihrem Herzogtum vertrieben, gelangte 
jedoch 1707 wieder an die Herrschaft. Bedeutendere Umwälzungen brachte die Franzö-
sische Revolution mit sich. 1796 besetzten Revolutionstruppen Modena und vertrieben 
Herzog Ercole III. Rinaldo d’Este. Im Frieden von Lunéville wurde der Herzog mit 
den Besitzungen Breisgau und Ortenau entschädigt. Nach dem Tod Herzog Ercoles III. 
ging die Verwaltung der Familienbesitzungen 1803 an seinen Schwiegersohn Erzherzog 
Ferdinand Karl über, der seit 1771 mit Maria Beatrice d’Este verheiratet war. Maria Bea-
trice brachte die Erbschaft ihres Vaters, die Herzogtümer Modena und Reggio, sowie die 
Erbschaft ihrer Mutter, die Herzogtümer Massa und Carrara, in die Familie Habsburg 
ein, wodurch sie zur Begründerin der Linie Österreich-Este wurde.

Bereits im Frieden von Preßburg 1805 verlor Erzherzog Ferdinand Karl d’Este die 
Besitzungen Breisgau und Ortenau wieder. Die Familie lebte schon seit ihrer Vertrei-
bung 1796 in Österreich – vorerst in Brünn und Triest, dann in Wiener Neustadt und 
im Schloss Belvedere in Wien. 1803 erwarb man ein Palais in der Beatrixgasse in Wien, 
das als Palais Modena-Este zum Familiensitz ausgebaut wurde. In diesem Palais wurde 
auch das Familienarchiv untergebracht.

Am Wiener Kongress erhielt die Familie Österreich-Este ihre Besitzung Modena wie-
der zurück. Erzherzog Franz, ältester Sohn von Erzherzog Ferdinand Karl, trat als Her-
zog Franz IV. die Herrschaft in Modena an. 1829 erbte er nach dem Tod seiner Mutter 
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auch die Herzogtümer Massa und Carrara. Nach seinem Tod 1846 folgte ihm sein Sohn 
als Herzog Franz V. nach. Dieser verlor im Zuge der italienischen Einigung das Herzog-
tum im Jahr 1859 endgültig für die Familie Habsburg-Este.

Auseinandersetzungen in den Jahren 1868 bis 1872 zwischen der Familie Habs-
burg-Este und dem italienischen Staat über die Eigentumsrechte an den Estensischen 
Sammlungen berührten auch Fragen des Archivs. In Bezug auf das Österreichisch-Es-
tensische Hausarchiv wurde festgelegt, dass dieses Familienarchiv im Besitz der ent-
thronten Dynastie verbleiben und somit weiter im Palais Modena in Wien verwahrt 
werden sollte.14

Am 20. November 1875 starb in Wien Erzherzog Franz V., Herzog von Modena, 
als letztes männliches Mitglied des Familienzweiges Österreich-Este. Der Herzog hatte 
jedoch Vorsorge dafür getro<en, dass der Name Este und dessen Wappen weiter Bestand 
haben sollten. Als Erbe setzte er Erzherzog Franz Ferdinand, den ältesten Sohn Erzher-
zog Karl Ludwigs, ein. Eine der Bedingungen dieser Erbschaft war, dass Franz Ferdi-
nand den Namen Österreich-Este führen musste und in seinem Wappen auch ein Bezug 
auf die ehemaligen Besitzungen der Familie bestehen bleiben sollte. Neben den Lie-
genschaften und den umfangreichen Kunst- und Wa<ensammlungen erbte Erzherzog 
Franz Ferdinand auch das Archiv der Familie Este. Vor der Übergabe an den Erben wur-
den jedoch bedeutende Veränderungen am Archiv vorgenommen. So wurden Korres-
pondenzen von Herzog Franz V. mit noch lebenden Prinzen an diese zurückgestellt und 
Briefe von bereits verstorbenen Korrespondenzpartnern verbrannt. Vernichtet wurden 
auch die privaten und vertraulichen Schreiben des Herzogs an seine Minister und Hof-
würdenträger. Erst danach wurde am 10. Juli 1876 das Archiv vom Testamentsexekutor 
an Erzherzog Franz Ferdinand übergeben. Nach seinem Tod in Sarajevo am 28. Juni 
1914 übergab der Wiener Rechtsanwalt Maximilian Ritter Schneider von Ernstheim im 
Juli 1915 das Archiv an das Haus-, Hof- und Staatsarchiv.

Der Bestand teilt sich in vier Gruppen oder „Parte“, hierbei wurde versucht, die his-
torische Ordnung möglichst beizubehalten: Im ersten Teil, der nach 1921 zum größten 
Teil an Italien ausgeliefert wurde, be&nden sich heute Reste des Archivs der Familie 
Parpaleone aus der Mitte des 15. Jahrhunderts bis ins 17. Jahrhundert. Die beiden fol-
genden Teile – „Parte seconda“ und „Parte terza“ – enthalten die Familienarchive Es-
te-Massa-Carrara und Habsburg-Este. Hier sind Familienkorrespondenzen genauso wie 
Wirtschafts- und Regierungsdokumente für den Zeitraum von 1758 bis 1875 zu &nden. 
Der vierte Teil setzt sich aus mehreren kleineren personenbezogenen Abschnitten und 
Wirtschafts- sowie Herrschaftsakten zusammen. Hier &ndet man die Präsidial akten für 

14  Ernst Hefel, Die Estensischen Sammlungen des Hauses Österreich-Este. Zur Abwehr der italienischen Ansprüche, Zü-
rich/Leipzig/Wien 1919; Richard Blaas, Die Archivverhandlungen mit Italien nach dem Wiener Frieden von 1866, in: 
MÖStA 28 (1975), 338–360.
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Siebenbürgen (1834 bis 1844) und die Militärpräsidialakten des galizischen General-
gouvernements (1834 bis 1849); beide Dienststellen wurden von Erzherzog Ferdinand 
Karl von Österreich-Este geleitet. Weiters &nden wir hier das Archiv von Erzherzog 
Maximilian Franz, des letzten Kurfürsten von Köln, und einen Teil des Archivs des 
Hochmeisters des Deutschen Ordens, Erzherzog Maximilian Josef. Ergänzt wird die 
„Parte quarta“ noch durch Reste des Archivs der herzoglich-modenesischen Güterver-
waltung, im Besonderen durch Wirtschaftsakten und Rechnungsbücher der Besitzun-
gen in Wien, sowie in der Toskana, im Piemont und in Modena.

Das „Schloßarchiv Catajo“ bildet eine eigene geschlossene Einheit im Bestand des 
Familienarchivs Habsburg-Este und kam 1915 gemeinsam mit diesem in das Haus-, 
Hof- und Staatsarchiv. Es war zugleich mit dem Schloss Catajo 1803 durch Erbschaft 
mit dem Fideikommiss der Marchesi degl’Obizzi über Ercole III. d’Este an die Familie 
Habsburg-Este gekommen. Es befand sich seit der Mitte des 19. Jahrhunderts im Palais 
Modena-Este. Bei der Übernahme 1915 war das Archiv weitgehend ungeordnet. Es 
war weder eine Stückzahl, noch eine zeitliche Begrenzung oder eine etwaige inhaltliche 
Bestimmung bekannt, so dass damals auch kein Übergabeverzeichnis angelegt werden 
konnte. Inhaltlich handelt es sich um Urkunden der Familie Obizzi und der durch sie 
beerbten alten Paduaner Familien Negri und Sala. Zeitlich erstrecken sich die Doku-
mente vom 12. bis zum 18. Jahrhundert.

Das „Selekt Chambord“ bildet einen weiteren eigenständigen Fonds im Familienar-
chiv Habsburg-Este. Diese Archivalien stammen aus der Verlassenschaft der Prinzessin 
Maria %eresia von Bourbon, Grä&n von Chambord, geborene Erzherzogin von Öster-
reich-Este. Sie bestimmte in ihrem Testament die sichere Hinterlegung dieser Familien-
papiere durch das Obersthofmarschallamt und eine Sperre von 50 Jahren. Im Jahr 1937, 
nach Ablauf der Sperrfrist, beanspruchte der Anwalt der Familie Habsburg-Lothringen, 
Dr. Fritz Stritzl-Artstatt, das Eigentumsrecht an diesen Archivalien sowie am komplet-
ten Estensischen Archiv und stellte auch ein Auslieferungsbegehren nach Steenokkerzeel 
in Belgien, wo die Familie Habsburg-Lothringen damals lebte. Dieser Antrag wurde je-
doch mit Hinweis auf einen Beschluss des Österreichischen Nationalrates aus dem Jahr 
1926 abgelehnt, worin das Eigentumsrecht des Österreichischen Staates an den Archi-
ven der Familie Habsburg normiert wurde. Nach dieser kurzen Episode des Anspruchs 
durch die Habsburger &el das „Selekt Chambord“ wieder in einen Dornröschenschlaf. 
Erst im Jahr 1949 wurden die fünf großen Kisten mit Familienpapieren, die noch mit 
Schnüren und Siegeln des Obersthofmarschallamtes verschlossen waren, im Haus-, 
Hof- und Staatsarchiv geö<net und in den Bestand des Estensischen Familienarchivs 
eingereiht. Im „Selekt Chambord“ werden die Korrespondenz der Familie Este für den 
Zeitraum 1787 bis 1850, die Korrespondenz der Herzöge Franz IV. und Franz V. von 
Modena sowie die Nachlässe des Erzherzogs Maximilian Josef, Hochmeister des Deut-
schen Ordens, und der Prinzessin Maria %eresia von Bourbon, Grä&n von Chambord, 
verwahrt. Neben der zahlreich überlieferten Korrespondenz der Familienmitglieder sind 
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hier besonders die im Nachlass des Erzherzogs Maximilian Josef be&ndlichen Tage-
buchaufzeichnungen erwähnenswert, besonders jene seiner Reise nach England. Darin 
be&nden sich auch zahlreiche Skizzen wie zum Beispiel eine Zeichnung des Steinkreises 
von Stonhenge.15

Exkurs – Das Archiv der Großherzöge von Toskana im Nationalarchiv in Prag16

Großherzog Leopold II. konnte bei seiner Vertreibung aus der Toskana 1859 sein 
Familienarchiv nicht mitnehmen. Erst eine nach der Abreise gegründete Sonderkom-
mission sollte all jene Dokumente erfassen, die im Archiv im Palazzo Pitti in Florenz 
verwahrt wurden und die der Familie ausgehändigt werden sollten. 1860 wurden der 
großherzoglichen Familie von den toskanischen Beamten jene Dokumente übergeben, 
die persönlichen und privaten Charakter hatten; diese wurden vorerst in der Villa Mon-
tughi in Florenz gelagert. Über Salzburg, wo die großherzogliche Familie im Exil lebte, 
gelangten die Archivalien im Ersten Weltkrieg auf die böhmische Familienherrschaft 
Schlackenwerth/Ostrov, wo sie im dortigen Schloss verwahrt wurden. Nach dem Ende 
der Habsburgermonarchie gelangte das Archiv in die Obhut des tschechoslowakischen 
landwirtschaftlichen Staatsarchivs. 1996 wurde das Archiv dem Tschechischen Natio-
nalarchiv übergeben und in das neue Gebäude in Prag/Chodovec überführt. Das Fa-
milienarchiv gliedert sich in 14 Teilbestände und umfasst den Zeitraum von 1765 bis 
1915. Neben den Archiven der Großherzöge Peter Leopold, Ferdinand III., Leopold II., 
Ferdinand IV. und der Erzherzöge aus der toskanischen Familie Ludwig Salvator, Josef 
Ferdinand und Johann Salvator (Johann Orth) &ndet man hier auch amtliche Regis-
traturen wie die der toskanischen Botschaften in Paris, Neapel und Wien sowie die 
der toskanischen Pensionsliquidatur in Paris und der Verwaltungen der toskanischen 
Herrschaften in Böhmen Brandeis und Schlackenwerth. Das Archiv der toskanischen 
Habsburger umfasst circa 500 Kartons und wird durch 2.000 Karten und Pläne sowie 
4.000 Fotogra&en ergänzt.

Fazit
Die Überlieferung zur Familie Habsburg-Lothringen im Haus-, Hof- und Staatsar-

chiv ist sehr dicht. Allerdings gibt es einige schmerzliche Lücken. So be&ndet sich die 
Korrespondenz von Kaiser Franz Joseph und Kaiserin Elisabeth nicht im Archiv.17 Auch 
die Archive von Erzherzog Karl Ludwig und seinem Sohn Kaiser Karl I. sind nicht 
unter unseren Beständen. Ein Umstand, der die seriöse Forschung zur Geschichte der 
späten Habsburger bis heute sehr erschwert, ja eigentlich unmöglich macht. Von Seiten 

15  AT-OeStA/HHStA, Selekt Chambord 94.

16  Eva Gregorovičová, Kapitoly z dějin Rodinného archive toskánských Habsburkú, Prag 2013.

17  Georg Nostitz-Rieneck, Briefe Kaiser Franz Josephs an Kaiserin Elisabeth 1859–1889, Wien 1966.
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des Österreichischen Staatsarchivs ist es auch zu bedauern, dass sich die Familie Habs-
burg-Lothringen entschlossen hat, den Nachlass Otto von Habsburgs in Budapest zu 
hinterlegen. Es gab Gespräche zwischen dem Staatsarchiv und Vertretern der Familie, 
bei welchen von Seiten Letzterer klargemacht wurde, dass die Deponierung im Staats-
archiv nicht gewünscht ist. So bedauernswert dies ist, da dadurch eine lange Überlie-
ferungstradition abreißt, so ist dies natürlich auch zu akzeptieren, denn es handelt sich 
hier um privates Schriftgut.18

18  Die Diskussion um den Nachlass Otto von Habsburgs tauchte Ende 2016 plötzlich in den Medien auf. Die  Gespräche 
zwischen Vertretern des Österreichischen Staatsarchivs und der Familie Habsburg wurden bereits im Jahr 2011 geführt. 
Als Nachweis möge hier der Artikel von Stephan Löwenstein in der „Frankfurter Allgemeinen Zeitung“ vom 26. 12. 2016 
genügen, der auch die Stellungnahme des Österreichischen Staatsarchivs zitiert und von wohltuender Unaufgeregtheit 
in der Sache ist: „Ein unwiderstehliches Angebot“, online unter http://www.faz.net/aktuell/gesellschaft/menschen/nach-
laesse–von–otto–von–habsburg–sind–bald–in–ungarn–zu–sehen–14592480.html (zuletzt geprüft am 10. 2. 2017).
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Nikolaus Schobesberger

Grundlagen zur Archivierung von Geodaten und 
Geographischen Informationssystemen

Einleitung
Geoinformationssysteme (GIS) und Geodaten sind in den letzten Jahren zunehmend 

in den Fokus archivischer Arbeit gerückt. Während Archive bis in die 2000er Jahre 
meist noch gedruckte Karten übernahmen, die von den Behörden und Ämtern bis in die 
1980er Jahren auf Papier erzeugt wurden, macht sich verstärkt der Technologiewandel 
in der Kartographie bemerkbar, der spätestens in der zweiten Hälfte der 1990er auch in 
der österreichischen Verwaltung einsetzte. Bis dahin erfolgten die meisten stadtplaneri-
schen Entscheidungen anhand von analogen Plänen, heute &nden sich in vielen Fällen 
keine gedruckten Pläne mehr. Die Entscheidungen werden nun nach räumlichen Ana-
lysen direkt anhand einer über ein GIS erzeugten digitalen Karte getro<en.

Österreichischer Vorreiter bei der Implementierung der Computerkartographie in 
der ö<entlichen Verwaltung war die Stadt Wien.1 Bereits ab 1972 setzte eine zaghaf-
te Übernahme von digitalen Instrumenten in der Plan- und Kartenerzeugung ein, die 
sich anfangs vor allem in einzelnen Projekten etablierte und vielfach „nur“ zur auto-
matisierten Unterstützung bei der Produktion von Karten auf Papier gedacht war. Ein 
erstes Großprojekt war 1979 die Entwicklung des Räumlichen Bezugssystems Wien 
(RBW), das seither die Grundlage aller GIS-Anwendungen der Stadt darstellt. Ab der 
Mitte der 1980er Jahre fand ein sprunghafter Anstieg in der Nutzung von Computer- 
und Softwaresystemen bei den Planungsabteilungen der Stadt Wien statt. Meilenstei-
ne waren die Entwicklung der digitalen Mehrzweckstadtkarte (MZK) durch die MA 
41 (Stadtvermessung) ab 1984, die Digitalisierung der Katastermappe ab 1987 und 
schließlich der Aufbau eines magistratsabteilungsübergreifenden Geoinformationssys-
tems (ViennaGIS) 1990.2 Das GIS, in dem Fachdaten aus unterschiedlichsten Quel-
len (z. B. Dienststellen) zusammengeführt werden, wurde zunehmend zum „integrati-
ven Bestandteil der IT der Stadt Wien“3. Die erste o<en über das Internet zugängliche 

1  Zur frühen Entwicklung der digitalen Kartographie in Wien: Erich Wilmersdorf, Computerunterstützte Kartographie in 
der Wiener Stadtverwaltung, in: „Das ist die Stat Wienn.“ Vom Albertinischen Plan zur Computerstadtkarte, ein halbes 
Jahrtausend Wiener Stadtkartographie (Wiener Geschichtsblätter Beiheft 4), Wien 1995, 46–54.

2  Erich Wilmersdorf, Die GIS-Entwicklung in der Stadt Wien bis 2005 – ein Rückblick (unveröffentlichter Projektbericht 
der MA 14), Wien 2006.

3  Wolfgang Jörg, ViennaGIS – aktuelle GIS-Entwicklungen bei der Stadt Wien. Eine Millionenstadt rüstet sich für die 
Anforderungen an raumbezogene Informationsvermittlung im 3. Jahrtausend, in: Aspekte der Kartographie im Wandel 
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Version von ViennaGIS ging 1995 online. Spätestens ab diesem Zeitpunkt war die Kar-
ten- und Planproduktion der Magistratsabteilungen fast gänzlich auf eine elektronische 
Erzeugung umgestellt worden, die gedruckte Karte als Endprodukt war durch den On-
line-Stadtplan abgelöst worden.4

Momentan sind allein in der online zugänglichen ViennaGIS-Applikation über 200 
Datensätze von so gut wie allen Magistratsabteilungen, Unternehmungen und ausgela-
gerten Betrieben der Stadt Wien eingebunden.5 Daneben &nden sich noch Geoinfor-
mationssysteme von Fachabteilungen und interne Anwendungen, die nicht über den 
Online-Stadtplan zugänglich sind, und unzählige Geodatensätze, die nicht publiziert in 
Test-Geodatenbanken vorliegen.

Nicht nur bei der Stadt Wien, sondern in ö<entlichen Verwaltungen allgemein ist 
in Fachverfahren ein Trend weg von der herkömmlichen Aktenführung hin zur An-
wendung von datenbankbasierten Fachinformationssystemen (FIS) bemerkbar. Hierbei 
handelt es sich um Spezialanwendungen, die in fast allen Bereichen der kommunalen 
Verwaltung zum Einsatz kommen, zum Beispiel in den Bereichen Bauwesen, Archi-
tektur, Raumplanung, Hydrologie, Lawinen- und Umweltschutz, Verkehrsplanung, 
Touristik und Denkmalschutz. Fachinformationssysteme ermöglichen eine vereinfachte 
Aufnahme, Verortung und Inventarisierung von durch die Kommune verwalteten Ob-
jekten und eine Verknüpfung zwischen verschiedenen Datenquellen. In vielen Fällen 
sind Fachinformationssysteme mit Raumbezug in Geoinformationssysteme eingebun-
den. Beispiele in der Wiener Stadtverwaltung sind etwa das Baupolizeiliche Fachinfor-
mationssystem (BauFIS) der MA 37 (Baupolizei), das Brückeninformationssystem und 
der Baugrundkataster der MA 29 (Brückenbau und Grundbau).

Die oben kurz am Beispiel Wien skizzierte Veränderung in der Erstellung von Kar-
tenprodukten durch abgebende Stellen bedeutet für Archive eine neue Herausforde-
rung. Waren Karten- und Plansammlungen bisher vor allem mit den besonderen Anfor-
derungen an physische Lagereinheiten, wie der oftmals kostenintensiven Anscha<ung 
von Planschränken und konservatorischen Problemen, konfrontiert, ergeben sich für 
kartographische Sammlungen in Zukunft ganz andere Fragestellungen. Durch die viel-
fältige Verwendung von Geoinformationssystemen zur Entscheidungs&ndung in der 
Verwaltung ist deren Archivierung einerseits aus rechtlichen, andererseits aus konserva-
torischen und dokumentierenden Gründen in jedem Fall unerlässlich.

der Zeit. Festschrift für Ingrid Kretschmer zum 65. Geburtstag und anlässlich ihres Übertritts in den Ruhestand, hg. von 
Wolfgang Kainz (Wiener Schriften zur Geographie und Kartographie 16), Wien 2004.

4  Erich Wilmersdorf, GIS-Masterplan der Stadt Wien 2004–2007 (unveröffentlichtes Konzept der MA 14), Wien 2004.

5  Stand vom 1. 2. 2017, https://www.wien.gv.at/viennagis/datenquellen (Alle Links in diesem Text wurden zuletzt am 10. 
4. 2017 geprüft).
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Im Folgenden soll ein kurzer technischer Überblick über Geographische Informati-
onssysteme und Geodaten im Allgemeinen gegeben sowie grundlegende Annahmen für 
die Archivierung von digitalen Karten dargestellt werden.6

Geographische Informationssysteme (GIS)
Unter GIS versteht man Informationssysteme zur Erfassung, Bearbeitung, Organisa-

tion, Analyse und Präsentation geographischer Daten.7 Der Begri< Geoinformations-
system ist sehr weit gefasst und schließt im Wesentlichen alle für die Geodatenverarbei-
tung und -visualisierung benötigten Daten und Anwendungen sowie die erforderliche 
Hard- und Software ein. Charakteristisch für ein GIS ist die Vielzahl der darin integ-
rierten Datenmodelle und -formate, die eine Archivierung erschweren. Um die damit 
verbundenen Herausforderungen zu veranschaulichen, soll der Aufbau eines Geoinfor-
mationssystems hier kurz analysiert werden.

Ein GIS lässt sich grundsätzlich in drei Bereiche gliedern, die miteinander in Verbin-
dung stehen:
•  Die Benutzerober>äche der GIS-Software, in die räumliche Daten eingelesen, erstellt, 

verwaltet, bearbeitet und analysiert werden können. Hierzu zählen etwa die Program-
me ArcGIS und ArcView (beide von der Firma ESRI), Topobase und Map3D (Au-
todesk), MicroStation (Bentley Systems) und GeoMedia (Intergraph). Daneben gibt 
es mittlerweile auch eine Reihe an Open-Source-GIS-Software. Das bekannteste Pro-
dukt ist QGIS (QuantumGIS), das etwa beim Land Vorarlberg seit 2012 in Verwen-
dung ist.8

 Die Software ist in der Regel nur für die datenerzeugende Stelle und nicht für au-
ßenstehende Kartenbetrachter zugänglich. Die Stadt Wien verwendet für ihre Geo-
graphischen Informationssysteme seit 1990 die Produkte der Firma ESRI, aktuell 

6  Dazu grundlegend: Preservation in Digital Cartography. Archiving Aspects, hg. von Markus Jobst, Berlin 2011; Da-
vid Brown, Grace Welch und Christine Cullingworth, Archiving, Management and Preservation of Geospatial Data. 
 Summary Report and Recommendations, 2005, http://geoscan.nrcan.gc.ca/starweb/geoscan/servlet.starweb?path=-
geoscan/fulle.web&search1=R=292109; R. R. Downs und R. S. Chen, Organizational needs for managing and preserving 
geo spatial data and electronic records, in: Data Science Journal 4 ( 2005), 255–271 (http://datascience.codata.org/ 
articles/abstract/10.2481/dsj.4.255); Roman Frick und Christine Najar, Historisierung, nachhaltige Verfügbarkeit und 
Archivierung von Geoinformation. Eine Auslegeordnung, Basel 2009, http://www.sik-gis.ch/daten/SIK-GIS-Studie- 
Archivierung.pdf; Steve Morris, The Disappearing Data Problem: Preserving Today’s Geospatial Data (Vortrag am DLF 
Spring Forum), Minneapolis 2008, www.lib.ncsu.edu/ncgdap/presentations/DLF_Spr08_Morris.ppt; Guy McGarva, 
Steve Morris und Greg Janée, Technology Watch Report. Preserving Geospatial Data (DPC Technology Watch Series 
Report 09-01), o. O. 2009, http://www.dpconline.org/docman/technology-watch-reports/363-preserving-geospatial-
data-by-guy-mcgarva-steve-morris-and-gred-greg-janee/file; Greg Janée, Preserving Geospatial Data. The National 
Geospatial Digital Archive’s Approach, o. O. 2009, http://www.ngda.org/docs/Pres_Janee_Arch09_09.pdf.

7  Grundlegend zur Struktur von Geoinformationssystemen: Günther Hake, Dietmar Grünreich und Liqiu Meng, Kartogra-
phie. Visualisierung raum-zeitlicher Informationen, Berlin/New York 2003, 31–36.

8  http://vorarlberg.at/vorarlberg/bauen_wohnen/bauen/vermessung_geoinformation/neuigkeiten_mitbild_/quantum-
gis.htm.
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wird ArcGIS 10.3.1. in den Magistratsabteilungen als Geoinformationssystem ver-
wendet.

•  Als zweiter integraler Bestandteil eines GIS gelten die Geodaten, die die eigentliche 
Grundlage einer räumlichen Darstellung und Analyse bilden. Geodaten der ö<entli-
chen Verwaltung werden meist von den Fachdienststellen erfasst, etwa durch terrest-
rische oder photogrammetrische Vermessung von Objekten des Natur- und Kultur-
raums. Diese Daten liegen in Geodatenbanken abgespeichert vor, wo sie abgefragt, 
analysiert und manipuliert werden können.

•  Drittes wesentliches Element eines Geoinformationssystems ist der Kartenviewer. Für 
die meisten Nutzenden ist der Kartenviewer der einzige zugängliche Teil des GIS. Dieser 
ist im Regelfall internetbasiert und o<en einsehbar. Hier kann der Betrachter auch eine 
Auswahl der ihm anzuzeigenden Geodaten tre<en, jedoch nicht in die Datenstruktur 
selbst eingreifen. Auch die Visualisierung der Daten ist im Normalfall vorgegeben und 
kann nicht verändert werden. Neuere Ansätze in Kartenviewern erlauben den Nutzerin-
nen und Nutzern jedoch mitunter geringfügige Manipulationen wie das Einstellen der 
Transparenz und der freien Anordnung („Verschieben“) von Kartenlayern. Zusätzliche 
Funktionen sind etwa auch das Suchen nach Adressen oder Messfunktionen.
Der wichtigste Kartenviewer der Wiener Stadtverwaltung ist der Online-Stadtplan 

Wien.9 Andere Kartenviewer des Magistrats sind Wien Kulturgut,10 Wien Umweltgut11 
und der Flächenwidmungs- und Bebauungsplan.12 Ähnliche Produkte &nden sich in al-
len Landesverwaltungen in Österreich. Beispiele für privatwirtschaftliche Kartenviewer 
sind etwa Google Maps oder Google Earth.

Generell ist zu betonen, dass die Geodaten weder im Kartenviewer noch in der Be-
nutzerober>äche der GIS-Software direkt abgespeichert vorliegen. Geodaten, die durch 
webbasierte Geoinformationssysteme zugänglich gemacht werden, liegen meist auf ser-
verbasierten Geodatenbanken gespeichert vor. Diese werden – im Fall von ö<entlichen 
Verwaltungen – in der Regel von den ADV-Dienststellen betreut. Im Fall der Stadt 
Wien werden in ViennaGIS zu integrierende Daten von den Fachdienststellen an die 
MA 14 (ADV) übermittelt, wo sie aufbereitet und in die Geodatenbanken eingelesen 
werden.13 Der Kartenviewer (z. B. der Online-Stadtplan Wien) greift die darzustellen-
den Daten wiederum auf der Geodatenbank ab, ebenso kann die GIS-Software auf die 
Geodatenbanken zugreifen und die Geodaten bearbeiten.

9 https://www.wien.gv.at/stadtplan.

10 https://www.wien.gv.at/kulturportal/public.

11 https://www.wien.gv.at/umweltgut/public.

12 https://www.wien.gv.at/flaechenwidmung/public.

13  Magistratsdirektion der Stadt Wien MD-OS/IKT, Strategische Richtlinie: Nutzung und Ausbau der  Geodateninfrastruktur 
(GDI) der Stadt Wien – ViennaGIS (interne Richtlinie), Wien 2013.
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Einen schematischen Überblick über die Funktionalität eines GIS bietet folgende 
Darstellung:

Abb. 1: Schematischer Aufbau eines Geoinformationssystems (aus: Brinkhoff, Geodatenbanken14)

Geodaten
Geodaten unterscheiden sich von herkömmlichen Daten vor allem durch ihren geo-

graphischen Raumbezug. Typische Eigenschaften von Geodaten neben dem Raumbe-
zug sind die Zuordnung zu einem räumlichen Bezugssystem (Koordinatennetz), die 
Topologie und die Dimensionalität sowie die kartographische Gestaltung.
•  Raumbezug: Geodaten bilden konkrete wie diskrete Objekte der natürlichen und so-

zialen Umwelt der Erdober>äche ab und symbolisieren diese in generalisierter Form.
•  Räumliches Bezugssystem: Daten mit einem Raumbezug müssen zur geographischen 

Lagepositionierung in ein Koordinatensystem eingeordnet werden (= Georeferenzie-
rung). Man unterscheidet Weltkoordinaten und landesbezogene Koordinatennetze 
(Bundesmeldenetz in Österreich). Die Koordinaten von Geodaten müssen zur richti-
gen räumlichen Zuordnung mitgespeichert werden.

•  Dimension: Geodaten können verschieden dimensioniert sein. Geographische Grund-
formen sind Punkt, Linie und Fläche. Über Höhenwerte sind Abbildungen in der drit-
ten Dimension und über den Zeitbezug in der vierten Dimension (Zeitreihen) möglich.

14  Thomas Brinkhoff, Geodatenbanken. Grundlagen und Zukunftsentwicklungen, o. O. 2006, https://iapg.jade-hs.de/
events/geodatenbanken_2006/VortragBrinkhoff.pdf.



Grundlagen zur Archivierung von Geodaten und Geographischen Informationssystemen 93

•  Topologie: Geographische Objekte besitzen neben ihrer geographischen Lage topolo-
gische Beziehungen zueinander. Hierzu dienen die topologischen Grundformen Kno-
ten, Kante und Masche. In einfachen Systemen entsprechen den Punkten die Knoten, 
den Linien die Kanten und den Flächen die Maschen. Auf diese Weise können Netz-
werkstrukturen abgebildet und analysiert werden.

•  Kartographische Gestaltung: Die Geodaten existieren in ihrer Grundstruktur ohne 
Abbildung. Die Visualisierung, die durch einen Kartographen erfolgt, weist den Geo-
daten eine zusätzliche graphische Attributierung zu, die zur Darstellung der Geoob-
jekte in einer Karte notwendig ist.
Generell können Geodaten nach ihrer Datenstruktur in Raster- und Vektordaten 

unterschieden werden.

Abb. 2: Vektor- und Rasterdaten (aus: Brinkhoff, Geodatenbanken)

Rasterdaten
Rasterdaten15 werden etwa durch photogrammetrische Aufnahmen der Erdober>ä-

che (= Luftbilder) oder durch Sensorabtastung (z. B. durch Satelliten) gewonnen und 
entsprechen in ihrem Aufbau im Wesentlichen digitalen Fotogra&en. Abhängig von der 
Pixelgröße besitzen sie eine unterschiedliche Au>ösung. Die Pixel einer Rastergra&k 
sind rasterförmig angeordnete Punkte, denen ein Wert (meist eine Farbe) zugeordnet 
ist. Im Sinn der digitalen Signalverarbeitung ist ein Pixel ein diskreter Abtastwert; über 
andere Punkte als die Pixel lassen sich keine Aussagen tre<en. Jedem Rasterpunkt kön-
nen zudem, neben der Codierung von Farbinformationen (wie sie in digitalen Fotos üb-
lich sind), weitere Attribute zugewiesen werden wie beispielsweise ein Höhenwert oder 
qualitative Eigenschaften. Rasterdaten besitzen durch ihre Struktur keine topologischen 
Beziehungen zwischen den abgebildeten Objekten.

15 Dazu grundlegend: Hake/Grünreich/Meng, Kartographie (wie Anm. 7), 102.
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Als Datenformat von rasterbasierten Geodaten dient in den meisten Fällen das Geo-
TIFF. Die Besonderheit von GeoTIFF gegenüber dem normalen TIFF-Format liegt da-
rin, dass spezielle Daten über die Georeferenz zusätzlich zu den sichtbaren Rasterdaten 
in die Bilddatei eingebettet werden. Dazu zählen Koordinaten zur Georeferenzierung 
des Bildausschnitts und zur verwendeten Kartenprojektion. Neben dem GeoTIFF ist 
auch die Verwendung von herkömmlichen TIFFs möglich, hier ist es jedoch notwendig, 
zusätzlich zum Bild&le eine Referenzdatei (World-File) anzulegen, in der die räumliche 
Orientierung des Bilds festgehalten wird.

Vektordaten
Vektordaten16 basieren nicht auf einem Pixelraster, sondern auf einer mathematischen 

Bildbeschreibung, die die Objekte, aus denen die Karte aufgebaut ist, exakt de&niert. Geo-
graphische Objekte werden als Vektoren abgespeichert und können miteinander topologi-
sche Beziehungen eingehen. Alle Objekte werden als Punkte, Linien oder Flächen abgebil-
det, die mathematische Kurven symbolisieren. Die Speicherung erfolgt tabellarisch, indem 
neben den geographischen Lagemerkmalen die Topologie festgehalten wird und zudem 
weitere Spalten inhaltliche Attribute beschreiben können. Über externe Style-Sheets kann 
die kartographische Gestaltung der Geodaten mitgespeichert und verknüpft werden.

Im Unterschied zu Rasterdaten gibt es für Vektordaten kein etabliertes Format. Am 
stärksten vertreten ist – aufgrund der Marktführerschaft von ESRI – das Shape&le 
(SHP). Ein Shape&le17 ist keine einzelne Datei, es besteht aus mindestens drei Dateien: 
Die SHP-Datei dient zur Speicherung der Geometriedaten, die DBF-Datei beinhaltet 
Sachdaten im dBASE-Format und SHX fungiert als Index der Geometrie zur Verknüp-
fung der Sachdaten (auch Attributdaten genannt). Optional kann das erstellte Design 
eines Shape&les (Linienstärke, Punktsymbolik, Farben etc.) in einer Legendendatei (bis 
ArcView 3.3 avl, ab ArcGIS-ArcView 8 lyr) gesichert werden, da diese Informationen 
nicht innerhalb eines Shape&les gespeichert werden.

Geodatenbanken
Die Speicherung sowohl von raster- als auch vektorbasierten Geodaten erfolgt in 

Geodatenbanken.18 Geodatenbanksysteme erlauben neben der Speicherung auch die 

16  Zu vektorbasierten Datenmodellen: Brinkhoff, Geodatenbanken (wie Anm. 14); Hake/Grünreich/Meng, Kartographie 
(wie Anm. 7), 158–163.

17 ESRI Shapefile Technical Description (1998), http://www.esri.com/library/whitepapers/pdfs/shapefile.pdf.

18  Zu Datenbankmodellen in der Geoinformatik vgl. Hake/Grünreich/Meng, Kartographie (wie Anm. 7), 242–243; allge-
mein zur Archivierung von Datenbanksystemen: Christian Keitel, Erste Erfahrungen mit der Langzeitarchivierung von 
Datenbanken. Ein Werkstattbericht. Vortrag der 8. Tagung des Arbeitskreises „Archivierung von Unterlagen aus di-
gitalen Systemen“ am 27./28. 4. 2004 in Hamburg, https://www.landesarchiv-bw.de/sixcms/media.php/120/45062/
erfahrungsbericht%20datenbanken.pdf.
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Modellierung und Abfrage räumlicher Daten. Geodatenbanken entsprechen in ihrer 
Struktur relationalen Datenbanken in der EDV, sie besitzen jedoch aufgrund ihres 
Raumbezugs und ihrer topologischen Beziehungen einige besondere Eigenschaften.

Über eine GIS-Ober>äche können Geodaten in Geodatenbanken gespeichert, 
manipuliert und wiederum zur Visualisierung und Bearbeitung eingelesen werden. In-
ternetbasierte Geoinformationssysteme wie etwa Google Earth oder Google Maps, aber 
auch kommunale Rauminformationssysteme greifen ebenfalls auf Geodatenbanken zu, 
welche auf Servern liegen.

Technische Grundlagen zur Archivierung von Geoinformationssystemen
Bei einer Archivierung von Geoinformationssystemen ist primär die langfristige Er-

haltung der Geodaten und ihrer Strukturen von Bedeutung und weniger ihre graphi-
sche Visualisierung oder die Applikation, in der sie dem User heute präsentiert werden. 
Durch die dynamische und individuelle Abbildungsart von in GIS dargestellten Kar-
ten ist eine bildliche Speicherung aller Facetten eines GIS nicht möglich. Grundlegend 
müssen die hinter einer Karte stehenden Daten archiviert werden.

Ein Ziel der Archivierung wäre es, die Geodaten durch Migration und Standardisie-
rung für ein weites Spektrum an GIS-Software lesbar zu halten. Um dies zu gewährleis-
ten, müssten die Geodaten bei ihrer Übernahme in das Archiv in langlebigere, o<ene 
Datenformate konvertiert werden, die eine Lesbarkeit mit einer Vielzahl an (zukünfti-
gen) GIS-Softwares ermöglichen würden.

Wie generell in der digitalen Langzeitarchivierung ist die Etablierung von standardi-
sierten Dateiformaten die Voraussetzung für eine langfristige Erhaltung von Geodaten. 
Wie bereits erwähnt hat sich für Rasterdaten das TIFF oder das GeoTIFF weitgehend 
durchgesetzt. Für Datenbanken gibt es bislang kein etabliertes Format. Die am häu&gs-
ten verwendeten sind Personal Geodatabases von ESRI ArcGIS (mdb, ab Version 9.2 
zusätzlich gdb; in Verwendung etwa in ViennaGIS), in der die vektorbasierten Geodaten 
in Form von Shape&les und Rasterdaten eingelesen werden können. Für Vektordaten 
hat sich das Shape&le zu einer Art Quasi-Standard im Desktop-GIS-Bereich entwickelt. 
Die Unterstützung von freien und kommerziellen Programmen sowie Programm-Bib-
liotheken ist bei keinem Format so gut wie bei Shape&le.

Grundlegend stellt sich die Frage, ob die Datenstruktur von ESRI für eine Langzeit-
archivierung geeignet ist, oder ob hier die Gefahr besteht, proprietäre und nichtstan-
dardisierte Formate zu archivieren, die aufgrund häu&ger Formatwechsel auf längere 
Sicht schwer lesbar zu halten sind. Die Datenstruktur des Shape&les wurde von ESRI 
mittlerweile o<engelegt, wodurch es auch die Kriterien zur Archivierung erfüllen würde.

Bisher entwickelte Strategien zur Archivierung von Geodaten sehen generell die Ver-
wendung von o<enen Datenformaten vor, wie etwa das 2015 entwickelte Konzept der 
Arbeitsgruppe „Archivierung AV-Daten“ der Konferenz der kantonalen Katasterdienste 
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in der Schweiz.19 Die Raster werden dort, wie weitgehend im Archivwesen etabliert, als 
TIFF oder GeoTIFF gespeichert, während die vektorbasierten Geodaten des digitalen 
Landschafts- und Geländemodells (DLM und DGM) als Interlis-2-XML-Dateien20 ar-
chiviert werden.

Die Arbeitsgemeinschaft der Vermessungsverwaltungen der Länder der Bundesre-
publik Deutschland (AdV) schlägt in dem 2015 verö<entlichten Abschlussbericht der 
Arbeitsgruppe „Archivierung von Geobasisdaten“ ebenfalls die Verwendung von nicht-
proprietären Dateiformaten zur Langzeitarchivierung von Geodaten vor.21 Rasterda-
ten sollen nach diesen Vorgaben entweder als JPEG 200022 oder als TIFF archiviert 
werden. Die Georeferenzierung soll bei Rasterdaten generell in einer XML-Weltdatei 
mitgespeichert werden. Vektordaten sollen wenn möglich in den Formaten der Norm-
basierten Austauschschnittstelle23 (NAS) übernommen werden. Als bevorzugtes Format 
wird die Geography Markup Language24 (GML) vorgeschlagen. Das ESRI-Shape&le 

19  Konzept Historisierung, nachhaltige Verfügbarkeit und Archivierung von Daten der amtlichen Vermessung, hg. von der 
Arbeitsgruppe „Archivierung AV-Daten“, o. O. 2015, 19, https://www.cadastre.ch/content/cadastre-internet/de/manual-av/
publication/express/_jcr_content/contentPar/downloadlist_1913128_2105500556/downloadItems/165_1490275984768.
download/Historisierung-Archivierung-Konzept-2015-de.pdf; zur Archivierung von Geodaten in Schweizer Archiven allge-
mein: Bundesamt für Landestopografie swisstopo, Projekt Ellipse. Konzeption der Archivierung von Geobasisdaten des 
Bundesrechts, o. O. 2013, https://www.swisstopo.admin.ch/content/swisstopo-internet/de/topics/geoinformation/landsca-
pe-memory/longterm-conservation/geo-archive/_jcr_content/contentPar/tabs/items/dokumente/tabPar/downloadlist/
downloadItems/236_1456926912698.download/konzeptberichtellipsev1.3publikationde.pdf; Ivo Leiss, Ralph Straumann 
und Richard Meyer, Nachhaltige Verfügbarkeit und Archivierung von Geodaten. Konzeptstudie zur koordinierten Umsetzung 
bei Bund, Kantonen und Gemeinden, Zürich 2015, http://www.sik-gis.ch/daten/tagung20150129-studie-nva/2015-01-29_
Studie_NV_A_DE.pdf; Krystyna Ohnesorge, Urs Gerber und Jérémie Leuthold, Archivierung von Geodaten (GIS). Ein ge-
meinsames Projekt Bundesarchiv – swisstopo (BAR-Kolloquium zum Thema Digitale Archivierung), Bern 2009.

20  Interlis-2-XML ist in der Schweiz ein Standard für den Austausch von Daten zwischen Informationssystemen unter 
besonderer Berücksichtung von geographischen Informationssystemen (ITF). Es ist einerseits eine Beschreibungsspra-
che für die Modelle (ILI) und ein Austauschformat (ITF). Neben dem bewährten Interlis-1-Transfer-Dateiformat (ITF) gibt 
es auch das Interlis-2-Transfer-Dateiformat, das XML-basierend ist.

21  Leitlinien zur bundesweit einheitlichen Archivierung von Geobasisdaten. Abschlussbericht der gemeinsamen 
AdV-KLA-Arbeitsgruppe „Archivierung von Geobasisdaten“ 2014–2015, 17, https://www.bundesarchiv.de/imperia/
md/content/bundesarchiv_de/fachinformation/ark/kla-adv-leitlinienarchivierunggeobasis.pdf; zur Archivierung von 
Geodaten in deutschen Archiven allgemein: Peter Sandner, Karte – Luftbild – Geoinformationssystem. Archivierung 
und Präsentation digitaler Topografiedaten der Vermessungsverwaltung, in: Archive und Öffentlichkeit. 76. Deutscher 
Archivtag 2006 in Essen, red. von Heiner Schmitt (Tagungsdokumentationen zum Deutschen Archivtag 11), o. O. 
 [Fulda] 2007, 127–134; Archivierung von Geobasisdaten im Kontext der Gesamtüberlieferung des Vermessungswesens. 
 Abschlussbericht der AG „Archivierung von Geobasisdaten des LGL“ (AG LGL), red. von Kai Naumann, o. O. 2013, 
http://www.landesarchiv-bw.de/sixcms/media.php/120/55893/LGL43_Abschlussbericht_130624_6.pdf.

22  JPEG 2000 (ISO-Standard 15444) ermöglicht im Unterschied zu herkömmlichen JPEG-Bilddateien eine verlustfreie 
Komprimierung bei geringen Datenmengen, siehe https://de.wikipedia.org/wiki/JPEG_2000.

23  Die Normbasierte Austauschschnittstelle (kurz NAS) ist eine Datenschnittstelle zum Austausch von Geoinformationen, 
die im Rahmen der Modellierung der Geoinformationssysteme AFIS, ALKIS und ATKIS durch die Arbeitsgemeinschaft 
der Vermessungsverwaltungen der Länder der Bundesrepublik Deutschland (AdV) definiert wurde.

24  GML ist eine Anwendung von XML, die Objekte mit Attributen, Relationen und Geometrien im Bereich der Geodaten 
unter Einbeziehung von nicht-konventionellen Daten wie Sensordaten integriert. Technische Beschreibung: OpenGIS 
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wird tendenziell abgelehnt, da es im Vergleich zu GML keinen nationalen oder inter-
nationalen Standard, sondern lediglich einen Firmenstandard darstellt. Zudem wird die 
Struktur von SHP, das aus bis zu sieben Dateien bestehen kann, als für die Archivierung 
zu unsicher angesehen. Einfache Geometrien, etwa Punktgeometrien mit Attributen, 
können in CSV abgespeichert werden. CSV (Comma-separated values) ist ein o<enes, 
 ASCII-basiertes (American Standard Code for Information Interchange) Tabellenfor-
mat, das mit den meisten Datenbanksystemen kompatibel ist.

In eine ähnliche Richtung weisend sind auch die bisherigen Überlegungen zur Ar-
chivierung von Geodaten im Wiener Stadt- und Landesarchiv. Hier ist angedacht, Ras-
terdaten ebenfalls in TIFF oder GeoTIFF zu archivieren. Vektordaten könnten sowohl 
als GML oder CSV gespeichert werden. Wenn nicht anders möglich, so ist auch die 
Speicherung der Shape&les nach archivischen Kriterien vertretbar. Auf diese Weise wer-
den die Geodaten unabhängig von schnelllebigen Softwarestrukturen gespeichert und 
können – unter Berücksichtigung einer regelmäßigen Datenmigration und -konversion 
– auf Dauer lesbar gehalten werden.

'eoretische Annahmen zur Archivierung
Bewertung von Geodaten

Wie bei allen von Behörden erzeugten Unterlagen und Daten stellt sich auch bei 
Geodaten die Frage nach einer archivischen Bewertung. Während sich Archive bei einer 
inhaltlichen Bewertung des angebotenen Datenmaterials stark an der Kontinuität ihrer 
Überlieferungstradition orientieren müssen, nach der es gilt, die bereits im Archiv be-
stehenden analogen Kartenmaterialien sinnvoll zu ergänzen und weiterzuführen, sollte 
auch nach technischen Kriterien bewertet werden. Geodatensätze werden oftmals in 
verschiedenen Rasterungen und Maßstäben erzeugt, oft liegen viele verschiedene Versio-
nen eines Ursprungsdatensatzes vor, die sich nur durch Variationen in der Visualisierung 
unterscheiden. Hier muss eine Auswahl getro<en werden, welche Datensätze für die 
Archivierung tatsächlich relevant sind und welche lediglich eine doppelte Überlieferung 
qualitativ hochwertigerer Daten darstellen.

Für die Geodaten der Stadt Wien wurde ab 2011 eine Erhebung der bei den Magis-
tratsabteilungen und Dienststellen produzierten Geodaten vorgenommen. Die Daten 
wurden analog zu den zeitgleich erstellten Akten- und Skartierungsplänen in eigene 
Geodaten-Skartierungspläne eingetragen. In einer ersten Aufnahme der bei den Dienst-
stellen der Stadt Wien anfallenden Geodaten ergibt sich folgendes Bild: 24 Dienststellen 
erzeugen Geodaten, insgesamt werden bei allen Dienststellen rund 500 Geodatensätze 
produziert (enthält auch abgeleitete, generalisierte oder in Raster umgewandelte Daten).

Geography Markup Language (GML) Encoding Standard, Version 3.2.1, Open Geospatial Consortium, 2007 (ISO 19136), 
http://portal.opengeospatial.org/files/?artifact_id=20509.
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Die Bewertung erfolgte ab 2013 und orientierte sich an folgendem Kriterienkatalog:

A Archivwürdig; Geodaten werden als dauerhaft archivwürdig eingestuft:

• Geodaten mit hoher inhaltlicher Relevanz

• Geodaten mit hoher Informationsdichte (z. B. Luftbilder)

• Geodaten mit zu erwartender hoher Nutzungsnachfrage

• Geobasisdaten in jeweils höchster Auflösung (z. B. größter Maßstab)

• Orientierungshilfen bei der Nutzung anderer Geodaten (Schummerung, Luftbilder)

•  Technikhistorische Meilensteine (z. B. erste Realisierung des Höhenmodells, 
3D-Stadtmodell, erster Laserscanning-Datensatz)

• Geodaten, die langfristig in der Verwaltung gebraucht werden

• Geodaten mit hoher rechtlicher Relevanz

E Einzelfall; Geodaten werden nur teilweise als archivwürdig erachtet (z. B. nur  
bestimmte Jahre, bestimmte Attribute etc.):

• Speicherbedarf der Geodaten überschreitet das dafür vorgesehene Budget

•  Vermessungs-Rohdaten: Hierbei ist fallweise abzuwägen, ob die Archivierung 
der Rohdaten sinnvoll ist (wie etwa bei Luftbildern)

• Gerasterte Vektordaten

•  Geodaten, die sich aus anderen Geodaten berechnen lassen (Schummerung aus 
Höhenmodell etc.): Hierbei muss fallweise entschieden werden, ob die Archivie-
rung des Datensatzes einen Mehrwert aufweist (schneller, einfacher zugänglich 
etc.)

NA Nicht archivwürdig; Geodaten werden als nicht archivwürdig eingestuft und  
werden nicht durch das Archiv übernommen:

•  Geodaten wurden für den Print oder andere Produkte produziert und liegen 
in Publikationen in Bibliotheken oder in anderer Form auf

•  Geodaten, die Ableitungen oder Generalisierungen anderer Geodaten  
darstellen

•  Geodaten mit geringer Informationsdichte oder deren inhaltliche Information 
über andere Dokumente nachvollziehbar ist

• Geodaten ohne langfristig erkennbaren inhaltlichen Wert

Tab. 1: Kriterienkatalog zur Bewertung von Geodaten im Wiener Stadt- und Landesarchiv

Modelle der Historisierung
Im Unterschied zu analogen Karten sind Geodaten durch Bearbeitung ständiger Ver-

änderung unterworfen. Abgesehen von aus Geodaten erstellten, publizierten Karten – 
die in dem Moment ihrer Erstellung nicht mehr Teil eines GIS sind – &nden sich keine 
endgültigen Versionen eines Geo- oder Fachinformationssystems. Zur Archivierung die-
ser dynamischen Datenstrukturen gibt es zwei Lösungsansätze.

In der Schweiz schreibt etwa die 2008 vom Bundesrat erlassene Verordnung über 
Geoinformation die aus rechtlichen Gründen verp>ichtende Historisierung „jedes 
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Rechtszustands“ in den Geobasisdaten vor.25 So soll jeder Eingri< in die Daten eine 
vollständige Speicherung des gesamten Datensatzes nach sich ziehen, um die Verände-
rung des Geodatenmaterials – dessen Konsistenz auf diese Weise erhalten bleibt – zu do-
kumentieren. Diese „inkrementelle“ Historisierung bedarf jedoch einer automatisierten 
Dokumentation und umfangreichen Speicherplatzes.

Demgegenüber steht das Konzept einer vollständigen Historisierung, in der die Geo-
daten in periodischen Zeitabständen archiviert werden. Hierbei geht jedoch die Infor-
mation über die Veränderungen des Datenmaterials zwischen zwei archivierten Versio-
nen verloren.

Abb. 3: Inkrementelle versus vollständige Historisierung von Geodaten26

Die Verwendung dieser Historisierungsformen müsste abhängig von den Daten er-
folgen. So wäre etwa bei rechtlich relevanten Geodaten, wie etwa Katasterplänen, eine 
inkrementelle Historisierung notwendig, in der jede Veränderung am Datenbestand 
dokumentiert werden müsste, um Rechtssicherheit zu gewährleisten. Bei anderen Geo-
daten, die keine rechtliche Relevanz aufweisen, könnte über periodisch vollständige 
Historisierung die geographische Veränderung dokumentiert werden.

Grundlage für die Intervalle der Historisierung von Geodaten der Stadt Wien ist 

25  https://www.admin.ch/opc/de/classified-compilation/20071088/index.htm.

26  Abbildung übernommen aus: Frick/Najar, Historisierung (wie Anm. 6), 29.
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der Zeitraum der Luftbildbe>iegungen. Die Aktualisierung der Orthofotos27 von Wien 
erfolgt in einem Dreijahreszyklus durch die MA 41 (Stadtvermessung). Die Luftbilder 
stellen die Grundlage der weiteren Geobasisdaten dar, die anhand der Orthofotos über-
arbeitet und aktualisiert werden. Alle drei Jahre liegt der Stadtplan demnach in einer 
aktualisierten Version vor. Eine Orientierung an diesem dreijährigen Zyklus bei der 
Historisierung der Geodaten wird daher als sinnvoll erachtet.

Z1 Archivierung in einem dreijährigen Basiszyklus, analog zur Überarbeitung  
der Orthofotos für das gesamte Stadtgebiet

•  Orthofotos

•  Von Orthofotos abgeleitete Geobasisdaten der Stadtvermessung

Z2 Orientierung am Basiszyklus der Historisierung, jedoch in einem größeren  
Abstand (neun Jahre, zwölf Jahre)

•  Geobasisdaten der Stadtvermessung mit geringer Veränderungsrate (z. B.  
Gewässernetz)

Z3 Der Zeitraum der Historisierung ist unabhängig vom Basiszyklus und wird an  
die Eigenschaften der Geodaten angepasst

•  Geodaten ohne Veränderung (Stadtgrenze, Bezirksgrenzen, UNESCO-Schutzzo-
ne etc.): neuerliche Archivierung nur bei Änderung

•  Von Geobasisdaten der Stadtvermessung unabhängige Geodaten  
(v. a. Sachdaten)

•  Geodaten, die relevante gesellschaftliche Diskurse widerspiegeln  
(Planungsdaten Mariahilferstraße, Radwege): engmaschigere Dokumentation

Tab. 2: Historisierungsbewertungen im Wiener Stadt- und Landesarchiv

Entwicklung eines Aussonderungsverfahrens für Geodaten
Für die Praxis bedarf es der Etablierung eines Aussonderungsverfahrens für Geoda-

ten. Bei der Übernahme durch die abgebenden Stellen wären die als archivwürdig be-
werteten, auszusondernden Geodaten entsprechend den Formatvorgaben des Archivs 
aufzubereiten. Die Daten müssten dem Archiv auf einem zuvor vereinbarten Weg elek-
tronisch übermittelt werden. Das Archiv würde in weiterer Folge die Übernahme bestä-
tigen und die Vollständigkeit und Integrität der Daten prüfen.

Bei der Stadt Wien liegt die Speicherung und Verwaltung der in den Online-Appli-
kationen verwendeten Geodaten im Wesentlichen zentral bei der MA 14 (ADV). Zu-
sätzlich &nden sich fast alle als archivwürdig bewerteten Geodaten im Datenkatalog von 

27  Orthofotos sind verzerrungsfreie und maßstabsgetreue Abbildungen der Erdoberfläche, die aus Luftbildern abgeleitet 
werden.
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Open Government Data (OGD) Wien zugänglich. Hier wäre ein zentrales Abgreifen 
der meisten relevanten Daten durch das Archiv ohne weiteres möglich.

Definieren von Übernahmepaketen (SIP28)
Die vom Archiv übernommenen Datenpakete (SIP) würden in Containerdateien 

(etwa ZIP) paketiert. Das SIP müsste folgende Teile beinhalten:
• Die eigentlichen Geodaten
• Metadaten (gemäß ISO-Standard 1911529 und INSPIRE-Richtlinie30)
•  Begleitende Daten: Vorschaubilder, Legendendateien (z. B. Layer-Files [LYR] zur Vi-

sualisierung von Shape&les), Dokumentationsmaterial

Zukünftige Herausforderungen
Neben der Etablierung von standardisierten Datenformaten, der archivischen Bewer-

tung von Geodaten, der De&nition von Historisierungsintervallen und der Entwicklung 
eines Aussonderungsverfahrens müssen die vom Archiv übernommenen Geodaten in 
das digitale Langzeitarchiv eingebunden werden. Ebenso stellt sich die Frage nach der 
Abbildung von Geodatensätzen in der Tektonik des Archivinformationssystems, etwa 
der Bildung von eigenen Beständen und Serien.

Für die Kartensammlungen der Zukunft stellt sich generell die Frage nach der Zu-
gänglichkeit der archivierten Geodaten. Werden zukünftige Archivnutzerinnen und Ar-
chivnutzer, die in die Karten- und Planbestände des 21. Jahrhunderts Einsicht nehmen 
wollen, nur noch mit einzelnen Datensätzen konfrontiert sein, die sie selbstständig neu 
zusammenstellen müssen, um ein Gesamtbild zu erhalten? Wird es ein Äquivalent zu 
den papierenen kartographischen Endprodukten der Vergangenheit geben müssen, das 
einen schnellen Überblick über die räumliche Entwicklung gewährleistet? Oder werden 
Archive eigene webbasierte Kartenviewer erstellen, in denen alle im digitalen Langzeit-
archiv liegenden Geodaten abgefragt, visualisiert und heruntergeladen werden können? 
In welche Richtung die Entwicklung geht, ist noch nicht absehbar, eine spannende 
Diskussion steht bevor.

28  Submission Information Package nach dem OAIS-Model, http://d-nb.info/104761314X/34.

29  Metadatenstandard für Geodaten, deutsche Übersetzung, http://www.geoportal.de/SharedDocs/Downloads/DE/GDI-
DE/Deutsche_Uebersetzung_der_ISO-Felder.html.

30  Richtlinie ist die Schaffung einer Geodateninfrastruktur in der Europäischen Gemeinschaft (INSPIRE: Infrastructure for 
Spatial Information in the European Community). Inspire-Österreich, http://www.inspire.gv.at.
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Georg Gänser

Archive, Nachvollziehbarkeit und Vertrauen

Wodurch wird das Vertrauen in Archive beein>usst? In diesem Artikel soll argumen-
tiert werden, dass nachvollziehbare und transparente Archivierung – sowohl Bewertung 
als auch Erschließung – die Wahrnehmung von Archiven maßgeblich in positiver Weise 
verändern und daher das Vertrauen in Archive und die Überlieferung sowie Überlie-
ferungsbildung stärken können. Daher sollen hier sowohl gängige, populäre als auch 
postmoderne Archivbilder dekonstruiert und daraus Schlussfolgerungen für die Not-
wendigkeit der Nachvollziehbarkeit abgeleitet werden.

Im Allgemeinen ist feststellbar, dass, wenn Archivwissenschaftlerinnen und Archiv-
wissenschaftler über Nachvollziehbarkeit in Verbindung mit Archiven schreiben, diese 
meistens Archive und die Unterlagen in diesen als Möglichkeit und Mittel sehen, die 
Handlungen der Archivträger und Unterlagenbildner ex post nachvollziehbar zu machen 
und diese zur Rechenschaft zu ziehen.1 Diese Funktion – Archive als Evidenz – ist eine 
der zentralen Aufgaben. Das Problem nachvollziehbarer Archivierung wird jedoch sel-
ten angesprochen.2 Dabei konstatierten die postmodernen Archivwissenschaftlerinnen 

1  Vgl. Lara Wilson, Accountability, in: Encyclopedia of Archival Science, hg. von Luciana Duranti und Patricia Franks, Lan-
ham 2015, 3–5; Terry Eastwood, Archives, Democratic Accountability, and Truth, in: Better Off Forgetting? Essays on 
Archives, Public Policy, and Collective Memory, hg. von Cheryl Avery und Mona Holmlund, Toronto 2010, 143–168; ders., 
Reflections on the Goal of Archival Appraisal in Democratic Societies, in: Archivaria 54 (2002), 59–71; Marc Hofer, 
Transparenz in Europa. Das Öffentlichkeitsprinzip in der Europäischen Union und in der Schweiz, in: Internationale Über-
lieferungsbildung, hg. vom Schweizerischen Bundesarchiv, Zürich 2007, 91–104; James O’Toole, Toward a Moral  Theology 
of Archives, in: Archivaria 58 (2004), 3–19; John Dirks, Accountability, History, and Archives. Conflicting Priorities or 
Synthesized Strands, in: Archivaria 57 (2004), 29–49; Archives and the Public Good. Accountability and Records in 
Modern Society, hg. von Richard Cox und David Wallace, Westport 2002; Nils Brübach, Vorbemerkung, in: Der Zugang zu 
Verwaltungsinformationen – Transparenz als archivische Dienstleistung. Beiträge des 5. Archivwissenschaftlichen Kollo-
quiums der Archivschule Marburg, hg. von dems. (Veröffentlichungen der Archivschule Marburg 33), Marburg 2000, 11 f.

2  Eine Beschäftigung mit der Transparenz archivischer Prozesse, insbesondere der Bewertung, ist zwar relativ selten, 
findet aber statt, so beispielsweise bei Robert Kretzschmar, der konstatierte, dass „[…] die Entwicklung nachvollzieh-
barer, transparenter Bewertungskriterien im Interesse der Forschung und der Nutzer […] erst so richtig zu Beginn des 
20. Jahrhunderts ein[setzte], ohne dass dieser Prozess bis heute abgeschlossen wäre“. Robert Kretzschmar, Quellen-
sicherung im institutionellen Rahmen. Zur Macht und Ohnmacht der Archive bei der Überlieferungsbildung, in: Wie 
mächtig sind Archive? Perspektiven der Archivwissenschaft, hg. von Rainer Hering und Dietmar Schenk (Veröffentli-
chungen des Landesarchivs Schleswig-Holstein 104), Hamburg 2013, 45–63, hier 55; vgl. auch Jürgen Treffeisen, Zum 
aktuellen Stand der archivischen Bewertungsdiskussion in Deutschland – Entwicklungen, Trends und Perspektiven, in: 
Scrinium 70 (2016), 58–92, hier 74–78; Tom Nesmith, Documenting appraisal as a societal-archival process. Theory, 
Practice, and Ethics in the wake of Helen Willa Samuels, in: Controlling the Past. Documenting society and institutions. 
Essays in Honor of Helen Willa Samuels, hg. von Terry Cook, Chicago 2011, 31–49, hier bes. 41. Tom Nesmith regte an, 
mit Hilfe von „appraisal reports“ darzulegen, welche die den Bewertungsentscheidungen zu Grunde liegenden Theorien 
und Überlegungen sind, welcher Bewertungszugang in einem konkreten Fall gewählt und warum dieser gewählt wurde. 
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und Archivwissenschaftler Joan Schwarz und Terry Cook bereits 2002, dass kaum eine 
Institution so große Bedeutung für die Überlieferung hat wie Archive: „[Archives have 
got] enormous power over memory and identity, over the fundamental ways in which 
society seeks evidence of what its core values are and have been, where it has come 
from, and where it is going.“3 Auch der Archivwissenschaftler Francis Blouin betont den 
maßgeblichen Ein>uss der Archive auf die Überlieferung: „%is is not simply because 
archivists decide through the processes of appraisal what is remembered and what is 
forgotten, who in society is visible and who remains invisible […] but also because the 
notion that social memories can be shaped so directly undermines established notions of 
historical ‚truth‘: the cultural assumptions about what counts as knowledge.“4

Für Archivarinnen und Archivare bedeutet das in der Konsequenz, dass auf ihnen 
eine große gesellschaftliche und ethische Verantwortung lastet, denn durch die Bewer-
tung wird die zukünftige Überlieferung maßgeblich beein>usst, was sich wohl auch 
auf das kollektive und kulturelle Gedächtnis einer Gesellschaft auswirkt.5 Bewertungs-
entscheidungen bewirken nicht nur, dass in den Archivdepots länger freier Platz zur 
Verfügung steht und somit &nanziellen Überlegungen stattgegeben wird, sondern diese 
Entscheidungen haben vor allem eine gesamtgesellschaftliche Bedeutung, weshalb es 
notwendig ist, Rechenschaft darüber abzulegen und Transparenz zu gewährleisten.6

Das soll Transparenz schaffen und somit der Öffentlichkeit die Möglichkeit geben, diese Entscheidungen nachvollziehen 
zu können. Dabei kommt es Nesmith nicht so sehr darauf an, einen bestimmten Bewertungszugang zu wählen, als eben 
vielmehr die dahin gehende Entscheidung, die dahinter stehenden Überlegungen und schließlich auch eine genaue 
 Beschreibung des gewählten Ansatzes in einer öffentlich zugänglichen Weise zu präsentieren. Siehe auch Irmgard 
Christa Becker, „Das historische Erbe sichern! Was ist aus kommunaler Sicht Überlieferungsbildung?“ Positionspapier 
der Bundeskonferenz der Kommunalarchive beim Deutschen Städtetag, in: Der Archivar 58/2 (2005), 87–88; Clemens 
Rehm, Kundenorientierung – Modewort oder Wesensmerkmal der Archive? Zu Transparenz und Partizipation bei der 
 archivischen Überlieferungsbildung, in: Zwischen Anspruch und Wirklichkeit. Das Dienstleistungsunternehmen Archiv 
auf dem Prüfstand der Benutzerorientierung, hg. von Hans Schadek, Stuttgart 2002, 17–27; Jürgen Treffeisen, Die Trans-
parenz der Archivierung – Entscheidungsdokumentation bei der archivischen Bewertung, in: Brübach, Zugang (wie 
Anm. 1), 177–197. Auch der „Code of Ethics“ von 1996 des International Council on Archives ruft dazu auf, alle Entschei-
dungen, die Einfluss auf Archivgut und die Überlieferung haben, zu dokumentieren: „5. Archivists should record, and 
be able to justify, their actions on archival material. […] Archivists should keep a permanent record documenting ac-
cessions, conservation and all archival work done.“ (http://www.ica.org/sites/default/files/ICA_1996-09-06_code%20
of%20ethics_EN.pdf; alle Links in diesem Beitrag wurden zuletzt am 17. 2. 2017 geprüft).

3  Terry Cook und Joan Schwartz, Archives, Records, and Power. The Making of Modern Memory, in: Archival Science 2 
(2002), 1–19, hier 1.

4  Archives, documentation and institutions of social memory. Essays from the Sawyer Seminar. Part III: Introduction, hg. 
von Francis X. Blouin, Ann Arbor 2007, 165–168, hier 165.

5  Über die Zusammenhänge von Archiv und Gedächtnis siehe Aleida Assmann, Erinnerungsräume. Formen und Wand-
lungen des kulturellen Gedächtnisses, München 1999, bes. 343–347; vgl. auch Leopold Auer, Zur Rolle der Archive bei 
der Vernichtung und (Re-)Konstruktion von Vergangenheit, in: Speicher des Gedächtnisses. Bibliotheken, Museen, Ar-
chive. Teil 1: Absage an und Wiederherstellung von Vergangenheit. Kompensation von Geschichtsverlust, hg. von Moritz 
Csáky und Peter Stachel, Wien 2000, 57–66. 

6  Vgl. Terry Cook, Remembering the Future. Appraisal of Records and the Role of Archives in Constructing Social Memory, 
in: Blouin, Archives (wie Anm. 4), 169–181, hier 169.
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Wenn in diesem Aufsatz von Vertrauen gesprochen wird, so referenziert das auf das 
Verständnis von Vertrauen oder „Trust“ des InterPARES Forschungsnetzwerkes. „Trust“ 
wird dort als „Con&dence of one party in another, based on alignment of value systems 
with respect to speci&c actions or bene&ts, and involving a relationship of voluntary vul-
nerability, dependence and reliance, based on risk assessment“ de&niert.7 Diese De&nition 
wird bei InterPARES zwar üblicherweise im Zusammenhang mit Vertrauen in Unterlagen 
– insbesondere elektronische Unterlagen – verwendet, was auch durch die De&nition von 
Vertrauenswürdigkeit – „Trustworthiness“8 – nahegelegt wird, dennoch ist diese De&ni-
tion auch für die Beschreibung des Vertrauens in die Institution Archiv anwendbar.

Nachvollziehbarkeit oder „Accountability“ werden hier als „the obligation to answer 
for actions for which one is responsible“9 verstanden, während für Transparenz oder 
„Transparency“ die De&nition „[the condition of ] timely disclosure of information about 
an individual’s or organization’s activities and decisions, especially to support accountabi-
lity to all stakeholders“10 gewählt wird. Die „Stakeholder“ ö<entlicher Archive sind nicht 
nur die Archivträger, sondern eben auch die „Ö<entlichkeit“ – die Gesellschaft.

Über Archive kursieren zahlreiche mehr oder weniger vorteilhafte Vorstellungen. Ei-
nige dieser Interpretationen der Archive und ihre Auswirkungen sowie Ein>üsse auf das 
Vertrauen in Archive und Archivarinnen und Archivare sollen hier dekonstruiert werden. 
Eines der am weitest verbreiteten Archivbilder ist die Vorstellung von Archiven als stau-
bige, &nstere, leicht unheimliche Keller. Diese Ansicht hält sich hartnäckig und wird im-
mer wieder durch Darstellungen ebensolcher staubigen Archivkeller in der Populärkultur 
hervorgerufen und transportiert.11 Problematisch an dieser Betrachtung ist, dass sie oft 
Hand in Hand mit der Annahme geht, dass Archivarinnen und Archivare in diesen Kel-
lern und in den staubigen, schwer zugänglichen Aktenbergen Unterlagen verbergen, und 
zwar üblicherweise ausgerechnet jene Unterlagen, welche der Nutzer/die Nutzerin gerade 
einsehen möchte. Bedauerlicherweise wird diese Vorstellung einerseits durch Erschlie-
ßungsrückstände und falsche Prioritäten bei der Erschließung12 und andererseits durch 
tatsächliches unethisches Verhalten gewisser Archivarinnen und Archivare angefeuert. 

7 http://arstweb.clayton.edu/interlex/en/term.php?term=trust.

8  Trustworthiness: The accuracy, reliability and authenticity of a record, http://arstweb.clayton.edu/interlex/en/term.
php?term=trustworthiness.

9 http://arstweb.clayton.edu/interlex/en/term.php?term=accountability.

10 http://arstweb.clayton.edu/interlex/en/term.php?term=transparency.

11  Richard Cox, Ethics, Accountability, and Recordkeeping in a Dangerous World, London 2006, 235 und 252 f.; vgl. auch 
Urs Stäheli, Die Wiederholbarkeit des Populären. Archivierung und das Populäre, in: Archivprozesse. Die Kommunikati-
on der Aufbewahrung, hg. von Hedwig Pompe und Leander Scholz, Köln 2002, 73–83, hier bes. 79.

12  Vgl. Mark Greene und Dennis Meissner, More Product, Less Process. Revamping Traditional Archival Processing, in: 
American Archivist 68 (2005), 208–263.
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Diese unethische Vorgangsweise kommt auch im Europa des 21. Jahrhunderts noch vor 
und schadet dem Archivbild massiv, da es das gesamte Berufsfeld in Misskredit bringt.13 
Schlechte Dokumentation von Übernahmen, mangelhafte Findmittel und lückenhafte 
Erschließung sowie große Rückstände in der Erschließung tragen nicht dazu bei, die 
Annahme, dass in Archiven Unterlagen absichtlich verborgen werden, zu beseitigen.14 In 
Kombination mit Fällen unethischen Verhaltens sind diese Archivbilder die größte Her-
ausforderung und das beträchtlichste Hemmnis für das Vertrauen in Archive.

Eine andere Vorstellung, die den Archiven anhaftet, ist das Verständnis derselben als 
bloßes „passives“ Lager, das rein zur Aufbewahrung historischer Unterlagen dient, die 
für die Verwaltungen keine Bedeutung mehr haben.15 Dieses Missverständnis betre<end 
Archive und Aufgaben der Archivarinnen und Archivare ist wohl auch ein Resultat des 
Konzepts des „Lebenslaufs eines Aktes“ – dem „life-cycle-of-records“-Konzept. In die-
sem Modell stehen die Archive am Ende des Lebens der übernommenen Unterlagen, sie 
sind gewissermaßen die „Friedhöfe“ der Verwaltung.16 Gemäß dem „life-cycle“-Konzept 
werden Unterlagen dann in die Obhut der Archive übergeben, wenn sie „inaktiv“ sind, 
also nicht mehr für Verwaltungsaufgaben gebraucht werden.17 „An Archive is a kind of 
sanctuary or purgatory where older materials are sent for keeping but not always use. 
Archivists are transformed into gatekeepers of the stored materials, or worse, the clerks 
&ling the documents.“18

13  Vgl. O’Toole, Moral Theology (wie Anm. 1), 18. O’Toole nennt die Vatikanischen Archive als ein solches Negativbeispiel: 
„In many ways, however, the Vatican Archives has been its own worst enemy in these disputes by being slow to make the 
records it holds on this entire matter freely accessible. It has published a multi-volume collection of edited documents 
on the Second World War which, while helpful, cannot entirely quell suspicion about the selection and publication 
criteria. It has not yet opened the original files to researchers.“

14  Mark Greene, MPLP. It’s Not Just for Processing Anymore, in: The American Archivist 73 (2010), 175–203, hier 176: 
„[…] substantial backlogs of collections not only hinder use but threaten repositories by undermining confidence of 
both resource allocators and donors.“ Eine Möglichkeit, diesem Problem zu begegnen, ist der „More product, less 
 process“-Ansatz von Dennis Meissner und Mark Greene, der dazu aufruft, Bestände und Serien hauptsächlich auf höhe-
ren Ebenen zu erschließen, dafür aber mehr Bestände und Serien zugänglich zu machen: „The bonus, of course, is that 
the researchers would never have known to even enquire about the collections if we had not taken an MPLP approach 
in the first place.“ Greene, MPLP, 190; siehe auch Greene/Meissner, More Product (wie Anm. 12), 208–263.

15  Vgl. Anja Horstmann und Vanina Kopp, Einleitung, in: Archiv – Macht – Wissen. Organisation und Konstruktion von 
Wissen und Wirklichkeit in Archiven, hg. von dens., Frankfurt am Main 2010, 9–22, hier 9; vgl. auch Aleida Assmann, 
Archive im Wandel der Mediengeschichte, in: Archivologie. Theorien des Archivs in Wissenschaft, Medien und Künsten, 
hg. von Knut Ebeling und Stephan Günzel, Berlin 2009, 165–175, hier bes. 173: „Das Archiv ist ein Ort der Ansammlung 
und nicht der Sammlung. Hier spielt der Zufall eine größere Rolle als die gezielte Steuerung, denn Archivgut fällt an […]. 
Mit den Tätigkeiten des Sicherns und Erhaltens ist es ganz auf eine Schutzfunktion zugeschnitten.“

16 Cox, Ethics (wie Anm. 11), 235.

17  Ebd.; Brien Brothman, The Past that Archives Keep. Memory, History, and the Preservation of Archival Records, in: 
Archivaria 51 (2001), 48–80, hier 54; Jens Metzdorf, Aufgeweckte Wächter – Die internationale Diskussion um elektro-
nische Aufzeichnungen, Postkustoden und archivische Verantwortung, in: Brübach, Zugang (wie Anm. 1), 29–39, hier 32; 
Luciana Duranti, Records Lifecycle, in: Duranti/Franks, Encyclopedia (wie Anm. 1), 342–346.

18  Cox, Ethics (wie Anm. 11), 235.
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Nach diesem Blick auf Archivbilder, die dem Vertrauen in Archive hinderlich sind, 
werden nun einige postmoderne, philosophische Sichtweisen des Archivs und mögliche 
Schlussfolgerungen aus diesen diskutiert.

Der französische Philosoph Jaques Derrida geht davon aus, dass jegliches Handeln 
„Spuren“ – „traces“ – hinterlässt. Derrida meint dabei nicht nur „Spuren“ in schriftli-
cher Form, sei diese Form digital oder analog, sondern jede mögliche Art des Handelns. 
„Spuren“ koexistieren für Derrida mit den Erfahrungen des Lebens. Ohne diese „Spu-
ren“, die eben Ausdruck von Erfahrungen oder eines Handelns sind, gäbe es keine Ar-
chive.19 Diese „Spuren“ werden aber eben nicht einfach nur passiv in den Archiven ge-
lagert, wie es das beschriebene und verbreitete Archivbild nahelegt, sondern unterliegen 
Prozessen, die diese „Spuren“ anpassen, kontrollieren, organisieren und schließlich einer 
„politischen Kontrolle“ unterwerfen: „Il n’y a pas d’archives sans pouvoir politique.“20 
Archive sind Orte, welche die „Macht“ – „pouvoir“ – haben, Unterlagen ö<entlichen 
Interesses zu beseitigen oder aufzubewahren. Diese „Macht“ liegt in der Autorisierung 
der Archive zur archivischen Bewertung, also die Entscheidung zu tre<en, was aufbe-
halten werden soll und was nicht.21 Sie beinhaltet ebenso die Autorität, Unterlagen zu 
lokalisieren, zu klassi&zieren, sie schließlich zu hierarchisieren und damit zu interpretie-
ren. Derrida spricht dabei in Bezug auf den archivischen Umgang mit „Spuren“ davon, 
dass die Interpretation dazu führen muss, dass Sinn gestiftet oder konstruiert wird.22 Er 
unterstellt den Archivarinnen und Archivaren dabei sogar einen „archivischen Drang“ – 
„pulsion d’archive“: „C’est une pulsion irrésistible pour interpréter les traces, pour leur 
donner du sens et pour préférer telle trace à telle autre.“23 Gerade die Präferierung gewis-
ser Unterlagen gegenüber anderen, die zwangsläu&g zu einer Selektion führen muss, die 
Bewertung und Skartierung von Unterlagen, eine der zentralen Aufgaben der Archiva-
rinnen und Archivare, die am Beginn der Archivierung steht, sieht Derrida als einen Akt 
der Gewalt an: „Il n’y a pas d’archive sans violence.“24 Archivieren bedeute immer auch 

19 Jaques Derrida, Trace et archive, image et art, Bry-sur-Marne 2014, 59.

20  Ebd.

21  Rodney Carter, Of Things Said and Unsaid. Power, Archival Silences, and Power in Silence, in: Archivaria 61 (2006), 
215–233, hier 216: „The power to exclude is a fundamental aspect of the archive.“ Die Exklusion kann einerseits auf 
die Auswahl oder Zerstörung von Unterlagen an sich bezogen werden, andererseits auf die Exklusion von Minderheiten 
durch Marginalisierung in der Überlieferung. Terry Cook weist in diesem Zusammenhang auf die Problematik der Zuwei-
sung von „historischer Bedeutung“ hin, die bereits im Zuge des Prozesses des „Befüllens der Archivschachteln“ durch 
Archivarinnen und Archivare geschieht. Die Entscheidung, dass Unterlagen dauerhaft aufbewahrt werden sollen, und 
in der Folge auch die Zugänglichkeit beeinflussen letztlich, welche Unterlagen Historikerinnen und Historiker verwerten 
können. Terry Cook, The Archive(s) Is a Foreign Country. Historians, Archivists, and the Changing Archival Landscape, 
in: The American Archivist 74 (2011), 600–632, hier 613.

22  „Quand on interprète, on ne trouve pas un sens qui est là, donné, […] on constitue du sens.“ Derrida, Trace (wie Anm. 
19), 62.

23 Ebd.

24 Ebd., 60–62.
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zerstören, weshalb Derrida sogar davon ausgeht, dass Archivarinnen und Archivare ei-
gentlich nicht bewahren, sondern vernichten.25 Dennoch müsse diese „sélection“ nicht 
unbedingt politisch motiviert sein, obwohl Archive, wie gesagt, immer im Zusammen-
hang mit politischer Macht stehen. Derrida nennt diese Vorgangsweise „archivation“26, 
die weniger mit der Vergangenheit zu tun hat, da die Selektion oder Bewertung, dieser 
„Akt der Gewalt“, vor allem Ein>uss auf die zukünftig verfügbare Überlieferung hat. 
François Soulages paraphrasiert Derrida sehr tre<end, wenn er schreibt: „Archiver, c’est 
dialoguer avec le futur.“27

„Macht“ – oder etwas archivwissenschaftlicher ausgedrückt, Ein>uss auf die Über-
lieferungsbildung – wird auch noch nach der „sélection“ auf die Unterlagen ausgeübt, 
denn die Ordnung und Erschließung oder – wie Derrida es ausdrückt – die Lokali-
sierung, die Klassi&zierung, die Hierarchisierung und die Interpretation beein>ussen 
ebenso den Zugang zu den Unterlagen, sowohl physisch als auch intellektuell.28 Archi-
varinnen und Archivare erzeugen „Werte“, wie Brien Brothman an Derrida angelehnt 
konstatiert: „[%ey are] creating value, that is, an order of value, by putting things in 
their proper place, by making places for them.“29 Eric Ketelaar spricht in diesem Sinn 
von „schweigenden Narrativen“, die sich in Kategorisierungen, Kodierungen und La-
beln verstecken.30

Aus diesen Überlegungen Derridas lassen sich einige Schlussfolgerungen ableiten. 
Das Selbstverständnis der Archivarinnen und Archivare sollte das Bewusstsein beinhal-
ten, wie sehr sie die Überlieferung und die Zugänglichkeit von Unterlagen durch Bewer-
tung und Erschließung beein>ussen. In diesem Sinn liest auch Verne Harris Derridas 
Bemerkungen zum Archiv. Harris steht dabei auf dem Standpunkt, dass es unparteiische 

25  Wenn diese den Archivbegriff und die Archivierung dekonstruierenden Aussagen Derridas in „Mal d’archives“ und „Tra-
ce et archive, image et art“ – die „Gewalt“ des Archivierens – einer weiteren Dekonstruktion unterzogen werden, so kann 
wohl in diesen Aussagen ein nicht geringes Misstrauen in die Kerntätigkeit der Archivarinnen und Archivare gesehen 
werden, vielleicht sogar eine gewisse Furcht davor, dass „sélection“ Endgültigkeit und damit „Wirklichkeit“ schafft, ohne 
den Prozess nachvollziehen oder darauf Einfluss nehmen zu können. Vgl. die gegenteilige Auffassung von Assmann, 
Archive im Wandel (wie Anm. 15), 173.

26  Derrida, Trace (wie Anm. 19), 61: „Et donc l’archivation est un travail fait pour organiser la survie relative, le plus long-
temps possible, dans des conditions politiques ou juridiques données, de certaines traces choisies à dessein.“

27  François Soulages, Avant-Propos. Jaques Derrida, modèle exemplaire du philosophe, in: Derrida, Trace (wie Anm. 19), 
6; Eric Ketelaar, Tacit Narratives. The Meaning of Archives, in: Archival Science 1 (2001), 131–141, hier 138: „The archive 
in Derrida’s thinking, is not just a sheltering of the past: it is an anticipation of the future.“

28 Derrida, Trace (wie Anm. 19), 60.

29  Brien Brothman, zitiert nach Ketelaar, Tacit Narratives (wie Anm. 27), 135. Auch Terry Cook sieht Archive nicht als 
neutrale Evidenz, sondern „influenced by professional, institutional and societal ideologies and values“, zitiert nach 
Rachel Hardiman, En mal d’archive. Postmodernist Theory and Recordkeeping, in: Journal of the Society of Archivists 
30 (2009), 27–44, hier 33.

30 Ketelaar, Tacit Narratives (wie Anm. 27), 135.
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Archivarinnen und Archivare, die das Archivgut „nur“ bewahren, nicht geben kann: 
„Far from being an impartial custodian, the archivist is a memory activist either for or 
against the oppression system. […] Every act of custodianship is implicated in acts of 
constructing, representing, accessing, and disseminating what is held in custody. Every 
act of custodianship assumes an exercise of power; and every exercise of power is at once 
a temptation to injustice and a call to justice. Moreover, the structural pull in all cus-
todianship is towards the replication of existing relations of power, with the attendant 
exclusions, privileges, and marginalisations.“31

Bewertung und Erschließung implizieren daher immer eine Interpretation und damit 
eine (mitunter politisierte) Sinnstiftung, weshalb – das ist eine weitere Schlussfolgerung 
– gerade diese Prozesse nachvollziehbar und transparent sein müssen, um die Prädes-
tinierung und Prä&gurierung des Sinns der archivierten Unterlagen durch archivische 
Prozesse abzuschwächen. Ketelaar spricht von der Hinzufügung neuer Narrative: „By 
putting some records […] on a pedestal, we alter their context and meaning, we infuse 
new meaning into the record, to what is left of the series and the fonds, we add new 
narratives to the archive and its constituent parts.“32

Da die archivische Bewertung unvermeidbar und somit das Dilemma der „Gewaltan-
wendung“ durch Selektion an der Überlieferung nicht zu umgehen ist33 und schließlich, 
weil Archive sich in der Sphäre des Politischen bewegen – sie können bisweilen für poli-
tische Zwecke missbraucht werden oder von sich aus politische Agenden verfolgen,34 sei-
en diese fragwürdig oder nicht – kann eigentlich nur transparente und nachvollziehbare 
Archivierung die Antwort sein.35 Die Annahme, dass gerade Transparenz in dieser Sache 
politischer Beein>ussung die Tore ö<net, kann als Gegenargument nicht akzeptiert wer-
den, da Nachvollziehbarkeit und Transparenz wohl gerade eine solche Ein>ussnahme 
erschweren.

Schließlich ist die Nachvollziehbarkeit essentiell, denn in Folge dieser Beobachtun-
gen stellt sich die Frage, inwieweit Überlieferungsbildung und damit die archivierten 

31  Verne Harris, Jacques Derrida meets Nelson Mandela. Archival ethics at the endgame, in: Archival Science 11 (2011), 
113–124, hier 121.

32  Ketelaar, Tacit Narratives (wie Anm. 27), 136.

33  „Archivists are constantly confronted with choices about what to include and what to exclude, allowing for some voices 
to be heard while others are silenced. […] This can be the result of passive or unconscious decisions on the part of the 
archivist, decisions based on rationalization and reorientation of archival activities due fiscal constraints and increasing 
demands.“ Carter, Things Said (wie Anm. 21), 219.

34  „Records and archives can become tools for building group and community memory and for providing ‚birth certificates 
and titles of ownership for politicized identities‘.“ Hardiman, En mal d’archive (wie Anm. 29), 33; vgl. auch Assmann, 
Erinnerungsräume (wie Anm. 5), 344 f.

35  Ketelaar, Tacit Narratives (wie Anm. 27), 136 f.: „Social, cultural, political, economic and religious contexts determine 
the tacit narratives of an archive. One should make these contexts transparent, may be even visible […].“ Auch Derrida 
moniert die Intransparenz der Archivierung und legt damit auch die Lösung des Problems nahe, wonach Archivierung 
sichtbare Spuren hinterlassen müsse. Jaques Derrida, Archive Fever. A Freudian Impression, Chicago 1996, 10.
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Unterlagen tatsächlich Evidenz einer „Vergangenheit“ sind und nicht eher (nur) Evidenz 
archivischer Tätigkeiten oder Evidenz der Neigungen und Meinungen der Archivarin-
nen und Archivare.36 „Dare we admit that our century-long assertion of exclusive power 
over the archive, its shaping and preservation, might actually undermine […] the very 
‚trust‘ that we claim to invest in our guardianship of the archive? […] And if we archi-
vists accept that we are indeed de&ned by ‚what we keep‘, and that ‚we keep what we 
are‘, then our professional identity will also be radically altered, to society’s signi&cant 
bene&t.“37

Die gesellschaftliche Relevanz von Archiven als Evidenz, die Erhaltung und Reha-
bilitation des Vertrauens in Archive verlangen daher geradezu, die Kontexte der Über-
lieferungsbildung o<enzulegen. Verne Harris schreibt, dass „the record is evidence of 
process, of activity, of transaction“38, jedoch funktionieren insbesondere Akten nur in 
ihrem Überlieferungszusammenhang,39 weshalb auch dieser als Evidenz gesehen werden 
sollte. Ohne den Überlieferungszusammenhang kann die Frage, wofür Unterlagen Evi-
denz sind, nicht eindeutig beantwortet werden.

Dieser Umstand soll nun anhand zweier Beispiele aus der archivischen Tätigkeit illus-
triert werden. Im Dezember 2013 wurde das „Gauarchiv der NSDAP Wien“ vom Wie-
ner Stadt- und Landesarchiv übernommen. Die Unterlagen dieses „Gauarchivs“, einer 
ab 1938 entstandenen Sammlung zur Geschichte der nationalsozialistischen Bewegung, 
sind jedenfalls Evidenz, nur eben wofür? Gerade hier wird deutlich, wie sehr Unterlagen 
„Wirklichkeiten“ konstruieren.40 In diesem Fall sollte eine „Erfolgsgeschichte“ des Nati-
onalsozialismus in Wien dargestellt werden. Durch den Überlieferungszusammenhang 
– das „Gauarchiv“ und seine Entstehungsgeschichte – wird aber deutlich, wofür das 
„Gauarchiv“ eigentlich Evidenz ist, nämlich für die Konstruktion einer nationalsozialis-
tischen Geschichte und eines nationalsozialistischen Gedächtnisses, somit ist es Evidenz 
der Ideologie und des Vorhabens, diese zu dokumentieren.41

36 Vgl. Derrida, Archive Fever (wie Anm. 35), 17.

37  Terry Cook, „We Are What We Keep; We Keep What We Are.“ Archival Appraisal Past, Present and Future, in: Journal of 
the Society of Archivists 32/2 (2011), 173–189, hier 184 f.

38  Verne Harris, Law, Evidence, and Electronic Records. Strategic Perspectives from the Global Periphery, in: South African 
Archives Journal 41 (2000), 3–19, hier 12.

39 Luciana Duranti, Archival Bond, in: Duranti/Franks, Encyclopedia (wie Anm. 1), 28 f.

40  Vgl. dazu Richard Cox’ Bemerkung: „How the truth is constructed from the records is the challenge we face, especially 
in a world where fraud, forgery, deception, and deceit are more common than we might think.“ Cox, Ethics (wie Anm. 
11), 182.

41  Siehe zum Gauarchiv Georg Gänser, Die Erschließung des Gauarchivs der NSDAP Wien, in: Scrinium 70 (2016), 
7–42. Die Erschließung im Wiener Archivinformationssystem siehe unter http://wais.wien.gv.at//archive.xhtm-
l?id=Best++++98C47CC1-6184-4881-BDCD-5AD05FD19668lanm08wuj#Best____98C47CC1-6184-4881-BDCD-5AD-
05FD19668lanm08wuj.
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Ein weiteres Beispiel der Möglichkeiten archivischer Überlieferungsbildung und der 
Konstruktion von Wahrnehmung und Evidenz ist die Bewertung und Erschließung 
von Unterlagen der Bundespolizeidirektion Wien. Die Bewertung und Erschließung 
einer Übernahme von Unterlagen zu „polizeilichen Zwangsmaßnahmen“ aus den Jah-
ren 2002–2005 wurde im Herbst 2016 vorgenommen. Aufbewahrt wurden aufgrund 
der getro<enen Bewertungsentscheidung42 nur Berichte über den Gebrauch der Dienst-
pistole und von Schusswa<en als außerordentliches polizeiliches Zwangsmittel. Durch 
diese „Selektion“ könnte ohne den Überlieferungszusammenhang – in diesem Fall be-
sonders die Überlieferungsgeschichte und die Bewertungsentscheidung – der Eindruck 
entstehen, die Wiener Polizei sei sehr schießwütig. Dieses Beispiel macht deutlich, wie 
sehr die Bewertung und Erschließung die Art und Weise beein>ussen, wie nach Unter-
lagen gesucht werden kann, wie diese schließlich interpretiert und verstanden werden 
können, wie relativ einfach eine Verdrehung der Evidenz bewirkt und damit eine alter-
native „Wirklichkeit“ konstruiert werden kann.43

Bei Archiven handelt es sich nach Terry Cook um „socially constructed institutions“, 
weshalb es notwendig ist, die Au<assungen der Archivarinnen und Archivare über Ge-
dächtnis und Wahrheit, ihre Rolle „in the production of knowledge about the past“ 
und schließlich „above all, the power of archives and records to shape our notions of 
history, identity, and memory“44 niemals außer Acht zu lassen und zu hinterfragen, 
womit er Harris’ Annahme der Unmöglichkeit der Unparteilichkeit45 der Archivarinnen 

42  Bewertung der Serie WStLA, BPD Wien: Präsidium, A3 – Polizeiliche Zwangsmaßnahmen, Waffengebräuche: Der Ge-
brauch der Dienstpistole unterliegt gemäß dem Waffengebrauchsgesetz 1969 (BGBl 149/1969) einer scharfen Kontrolle 
und die Schwelle, bevor dieses letzte Mittel zum Einsatz gebracht werden darf, liegt sehr hoch, da zuvor alle gelinderen 
Mittel ausgeschöpft werden müssen (§ 5 Waffengebrauchsgesetz: „Stehen verschiedene Waffen zur Verfügung, darf 
nur von der am wenigsten gefährlichen, nach der jeweiligen Lage noch geeignet scheinenden Waffe Gebrauch gemacht 
werden.“) Der Einsatz eines lebensgefährdenden Waffengebrauchs darf nur unter den im § 7 Waffengebrauchsgesetz 
genannten Voraussetzungen erfolgen und unterliegt den Bestimmungen des § 8 Waffengebrauchsgesetz. Aus diesem 
Grund wurde die obige Bewertungsentscheidung getroffen. Die Berichte über andere polizeiliche Zwangsmaßnahmen 
(Einsatz von körperlicher Gewalt, des Dienststeckens oder des Pfeffersprays sowie Anlegen von Handfesseln) wurden 
skartiert, auch da eventuelle Exzesse und Überschreitungen der notwendigen Zwangsmittel in den Maßnahmenbe-
schwerden vor dem Unabhängigen Verwaltungssenat dokumentiert sind, http://wais.wien.gv.at//archive.xhtml?id=-
Ser+++++19802A81-68E1-4B52-8FE9-39BEE39CFAEB#Ser_____19802A81-68E1-4B52-8FE9-39BEE39CFAEB.

43  Von „Archiven als Ort der Wissenskonstruktion“ sprechen auch Horstmann/Kopp, Einleitung (wie Anm. 15), 16–18; 
Cook/Schwartz, Archives (wie Anm. 3), 8; vgl. auch: Terry Cook und Joan Schwartz, Archives, Records, and Power. 
From (Postmodern) Theory to (Archival) Performance, in: Archival Science 2 (2002), 171–185, hier 176; Geoffrey Yeo, 
Continuing Debates about Description, in: Currents of Archival Thinking. Second Edition, hg. von Heather MacNeil und 
Terry Eastwood, Santa Barbara 2017, 163–192, hier 173–177. 

44  Cook/Schwartz, Archives (wie Anm. 3), 8; dies., Archives (wie Anm. 43), 176; Randall Jimerson, Archives and Memory, 
in: Duranti/Franks, Encyclopedia (wie Anm. 1), 99–101, hier 101: „[…] the simple act of retaining some documents and 
not others entails effacement of archival memory. […] The daily acts of archival selection and appraisal constitute 
decisions to remember and to forget.“

45 Harris, Derrida (wie Anm. 31), 121.
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und Archivare gleichkommt.46 Dies zeigt, wie wichtig Nachvollziehbarkeit und Trans-
parenz sind, und dass es geradezu eine ethische Verantwortung der Archivarinnen und 
Archivare ist, nachvollziehbar zu bewerten und zu archivieren.47 Schließlich zwingen 
Transparenz und Nachvollziehbarkeit dazu, die Entscheidungen zu argumentieren, wis-
senschaftlich zu belegen und zu dokumentieren.48 „We archivists ourselves will be held 
increasingly accountable […] for appraisal, preservation, and reformatting decisions we 
make, and our rationales we provide for them. […] Archivists today will be held accoun-
table by tomorrow’s users, who depend on our making well formulated, professional 
decisions that can stand the test of time.“49

Transparenz und Nachvollziehbarkeit in der Archivierung können somit wohl als 
moralische und gesellschaftliche Verp>ichtung gesehen werden. Gleichzeitig scheint 
dies ein guter Weg zu sein, die eingangs beschriebenen Archivbilder zu zerstreuen und 
das Vertrauen in die Archive zu stärken,50 wie auch Hea Lim Rhee nahelegt: „If state 
archives and records management programs publicly document how they appraise their 
records, they can advocate for the signi&cance of appraisal practice, demonstrate their 
accountability for it, show their concern for the public and for government agencies, 
justify the public’s tax expenditure for their administration and programs, and keep the 
public’s trust.“51

Es gibt staatliche Archive, die ihre Bewertungsentscheidungen in der einen oder an-
deren Form – meist als „Disposition/Retention-Schedules“ oder „Disposition-Autho-
rities“52 – verö<entlichen, so etwa %e Library and Archives Canada53, %e National 

46 Vgl. auch Carter, Things Said (wie Anm. 21), 219 f.

47  Vgl. Heather MacNeil, Trusting Description. Authenticity, Accountability, and Archival Description Standards, in: Journal 
of Archival Organization 7 (2009), 89–107, hier 101.

48  Zu dieser Schlussfolgerung kommt auch Treffeisen in seinem Plädoyer für Transparenz. Treffeisen, Transparenz (wie 
Anm. 2), 178–180; vgl. auch Nesmith, Documenting appraisal (wie Anm. 2), 31–49.

49 Dirks, Accountability (wie Anm. 1), 49.

50  „If archivists and archival institutions are unwilling to demonstrate how they fulfill these respective roles, the terms 
‚trusted custodian‘ and ‚trusted repository‘ are little more than empty rhetoric.“ MacNeil, Trusting Description (wie 
Anm. 47), 104.

51  Hea Lim Rhee, Archival appraisal practice in U.S. state archives and records management programs, in: Archival Sci-
ence 16 (2016), 167–194, hier 188.

52  Diese „Schedules“ sind den „Akten- und Skartierplänen“ nicht unähnlich, meistens aber weit ausführlicher, siehe als 
Einführung Genevieve Weber und Sarah Jensen, Records Schedule, in: Duranti Franks, Encyclopedia (wie Anm. 1), 
354–358.

53  http://www.bac-lac.gc.ca/eng/services/government-information-resources/disposition/multi-institutional- disposition-
authorities/Pages/2001-002-real-property-management.aspx.
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Archives UK54, %e National Archives and Records Administration US55 und das Na-
tionaal Archief der Niederlande56. Schließlich kam auch die „Appraisal Task Force“ des 
ersten InterPARES Projekts zu dem Schluss, dass Bewertungsentscheidungen dokumen-
tiert werden müssen.57

Prinzipiell wäre eine minimale Nachvollziehbarkeit archivischer Tätigkeiten in 
 ISAD(G)-Beschreibungen möglich,58 auch wenn Heather MacNeil diesem und ähn-
lichen Standards eine gewisse Schwäche bezüglich der in dieser Hinsicht bespielbaren 
Elemente nachweist.59

Jedenfalls ist transparente und nachvollziehbare Archivierung – sowohl Bewertung 
als auch Erschließung und Erhaltung – keine unmögliche Aufgabe und kein aus der 
Luft gegri<enes Anliegen, dafür eine umso wichtigere gesellschaftliche Verp>ichtung. 
Da die Umsetzung, wie die genannten Beispiele zeigen, technisch gesehen kein großes 
Problem sein kann, so muss wohl angenommen werden, dass die nachvollziehbare Ar-
chivierung bis dato nicht im Fokus der Archivarinnen und Archivare stand und andere 
Interessen überwogen. Es scheint im 21. Jahrhundert höchst an der Zeit zu sein, auch 
in Österreich eine entsprechende Debatte zu führen und entsprechende Handlungen 
zu mehr archivischer Transparenz und Nachvollziehbarkeit zu setzen.60 „Ius Archivi“, 

54  http://www.nationalarchives.gov.uk/information-management/manage-information/selection-and-transfer/selecting- 
records/osp-subject.

55  https://www.archives.gov/records-mgmt/rcs/schedules/departments/department-of-homeland-security/rg-0566/daa-
0566-2015-0004_sf115.pdf. Die National Archives and Records Administration sind von Gesetzes wegen  verpflichtet, 
ihre Bewertungsentscheidungen zu veröffentlichen, MacNeil, Trusting Description (wie Anm. 47), 103.

56  http://www.nationaalarchief.nl/waardering-selectie/selectielijsten. In der Schweiz sammelt und veröffentlicht der Ver-
ein Schweizerischer Archivarinnen und Archivare (VSA) Bewertungsentscheidungen öffentlicher Archive: http://vsa-
aas.ch/ressourcen/bewertung/bewertungseintscheide.

57  „Finally, the appraisal process must produce documentation explaining and justifying the appraisal decision. […] This 
documentation is vital for accountability purposes, on the one hand, and so that future users of the records under-
stand the records, on the other. […] Information about appraisal decisions is also a crucial feedback mechanism 
for those managing the selection function (especially in devising appraisal strategies and methodologies), and for 
other archivists engaged in appraisal.“ InterPARES, Appraisal Task Force Report, http://www.interpares.org/book/in-
terpares_book_e_part2.pdf.

58  ISAD(G)-Elemente „Bestandsgeschichte“/„Archival History“ und „Bewertung und Skartierung“/„Appraisal, destruction 
and scheduling information“, ISAD(G). General International Standard Archival Description. Adopted by the Committee 
on Descriptive Standards, Stockholm, Sweden, 19–22 September 1999, 2nd ed. Ottawa 2000, 20; Umsetzungsempfeh-
lungen zu ISAD(G) und ISDIAH, hg. vom Verband Österreichischer Archivarinnen und Archivare, in: Scrinium 68 (2014), 
113–179.

59 MacNeil, Trusting Description (wie Anm. 47), 95 f.

60  Aufrufe in dieser Hinsicht erfolgten auch bei der Jahrestagung des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung: 
„Die Zukunft der Vergangenheit in der Gegenwart. Archive als Leuchtfeuer im Informationszeitalter“ (9.–11. 11. 2016), 
in den Vorträgen von Heather MacNeil (Toronto), „Trusting Records in the Digital Age: Changing Archival Perspectives“, 
und Matthias Buchholz (Berlin), „Alles doch ganz einfach? Archivische Bewertung zwischen Wissenschaft und Bauch-
gefühl.“
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„Trusted Repositories“61 und dergleichen funktionieren nur unter der Prämisse, dass den 
Archiven auch vertraut wird, und dieses Vertrauen muss verdient und gep>egt werden.62

61  Vgl. dahin gehend die Anforderungen des ISO-Standards 16363, auch bekannt als TRAC, besonders die Subsection 
„Procedural Accountability and Preservation Policy Framework.“

62  Vgl. Heather MacNeil, Trust and professional identity. Narratives, counter-narratives and lingering ambiguities, in: Archi-
val Science 11 (2011), 175–192.
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Peter Csendes

Der Verband Österreichischer Archivarinnen und Archivare 
und die Entwicklung der Archivwissenschaft in Österreich

Persönliche Vorbemerkung
Als der Verband Österreichischer Archivarinnen und Archivare (VÖA) am 4. Sep-

tember 1967 in Linz seine Gründungsversammlung abhielt, war ich fast auf den Tag 
genau seit drei Monaten im Wiener Stadt- und Landesarchiv, damals Archiv der Stadt 
Wien, beschäftigt. Archivdirektor Max Kratochwill und die älteren Kollegen Hanns 
Jäger-Sunstenau und Felix Czeike nahmen am Archivtag teil und kehrten mit Beitritts-
formularen zurück. Sie erklärten Helmuth Größing und mir, wie wichtig eine Standes-
vertretung wäre und es daher geradezu eine Verp>ichtung sei, ihr beizutreten. Wie ich 
später erfuhr, erhielten in anderen Landesarchiven die Daheimgebliebenen die Informa-
tion, dass es sich bei dem neuen Verband um einen Wiener Geselligkeitsverein handeln 
würde, den man nicht weiter beachten müsse, sofern man nicht überhaupt Mitarbeitern 
den Beitritt untersagen wollte.1 Ich bin damals sogleich beigetreten und kann daher das 
Verbandsjubiläum mit meinem persönlichen 50-Jahre-Jubiläum als Archivar verbinden. 
50 Jahre, in denen sich das österreichische Archivwesen tiefgreifend verändert und wei-
terentwickelt hat. Ich wünsche unserem Verband und seiner Fachzeitschrift alles Gute 
für die nächsten 50 Jahre!

Ausbildung
Während in Deutschland 1946 der Verein deutscher Archivare gegründet wurde, 

der bald auch die Fachzeitschrift „Der Archivar“ herausgab, wurde in Österreich dem 
Archivwesen zu dieser Zeit generell wenig Bedeutung beigemessen und auch die Kom-
munikation unter den Archiven war gering. Erste Versuche, eine Berufsvereinigung zu 
gründen, scheiterten.2 Die Installierung einer Fachkonferenz der österreichischen Ar-
chivdirektoren 1948 sollte nicht von Dauer sein und erst ab 1978 als Landesarchivdi-
rektorenkonferenz zur festen Einrichtung werden. %eoriediskussionen, wie man sie re-
gelmäßig im „Archivar“ verfolgen konnte, wurden in Österreich allenfalls zur Kenntnis, 
aber kaum ernst genommen. Die alten Registraturen, die nach dem „numerus currens“ 

1  Zu den vielfältigen Schwierigkeiten, die den Proponenten gemacht wurden, vgl. Richard Blaas, Der Verband Österreichi-
scher Archivare. Zur Geschichte seiner Gründung, in: Der Archivar 26 (1973), 541–550; Wilhelm Rausch, Die Gründung 
des Verbandes Österreichischer Archivare, in: Scrinium 52 (1998), 233–243.

2   Vgl. Rausch, Gründung (wie Anm. 1), 236 f., Blaas, Verband (wie Anm. 1), 548.
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abgelegt und durch die origina-
len Kanzleibehelfe erschlossen 
waren, machten keine besondere 
Verzeichnungsarbeit erforderlich, 
und bei Skartierungsentscheidun-
gen verließ man sich gern auf das 
berühmte „Fingerspitzengefühl“. 
In der Kollegenschaft dominier-
ten die Historiker-Archivare und 
-Archivarinnen, die – nicht zu-
letzt auch auf Grund ihrer Aus-
bildung – den Schwerpunkt der 
Berufstätigkeit in der (Regional-)
Forschung sahen.3 Symptoma-
tisch dafür war es, dass mit Karl 
Lechner ein Exponent dieser 
Tradition Gründungspräsident 
wurde.4 %eoretische Fragen wur-
den nur selten diskutiert, wich-
tige Ansätze, wie etwa das Werk 
Schellenbergs, kaum rezipiert.5

Abb. 1: Start 1967 (ÖStA AVA, NL Neck/E1723/Kt.4)

Die Proponenten des Verbandes, an ihrer Spitze Richard Blaas, der 1969 Lechner als 
Präsident folgte, und Wilhelm Rausch, erkannten dieses Manko. Sie sahen eine erste 
wesentliche Aufgabe des Verbandes darin, diesem Zustand entgegen zu wirken, und 
thematisierten deshalb die E[zienz der Berufsausbildung am Institut für Österreichi-
sche Geschichtsforschung.6 Im Curriculum nahm damals die Archivistik nur einen be-

3  Vgl. Peter Csendes, Und ewig lockt die Berufsbilddiskussion, in: Scrinium 67 (2013), 64–72, hier bes. 64–67; Michael 
Hochedlinger, „Verdrossen und einsam?“ – Der Archivar im Spannungsfeld zwischen historischer Wissenschaft und 
„Benützerservice“, in: Scrinium 61/62 (2007/2008), 83–105, hier 86.

4  Zur Geschichte des VÖA vgl. Rainer Egger, Dreißig Jahre Verband Österreichischer Archivare, in: Scrinium 52 (1998), 
239–243.

5  Eine Besprechung erfolgte durch Walter Goldinger, Schellenberg Theodore R., Akten- und Archivwesen in der Gegen-
wart, in: MÖSTA 15 (1962), 616 f., doch blieb das Werk weitestgehend unbeachtet.

6  Richard Blaas eröffnete das erste Heft des Scrinium mit einem Beitrag zu diesem Thema: Der Archivar und seine 
Berufsausbildung, in: Scrinium 1 (1969), 7–17, in dem er mit Akzentverschiebungen im Curriculum bereits Kriterien 
vorgab, die später auch verwirklicht wurden. Auch die künftigen Probleme, die den Archiven durch die elektronische 
Datenverarbeitung erwachsen würden, wurden von ihm angeschnitten.
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scheidenen Raum ein. In mei-
nem eigenen Kurs (1965–1968) 
war die Archiv- und Aktenkunde 
aus personellen Gründen – der 
schwer erkrankte Friedrich Wal-
ter, der noch die Schriftenkunde 
der Neuzeit und Verwaltungs-
geschichte zu lehren versucht 
hatte, verstarb 1968 – auf eine 
zweistündige Lehrveranstaltung 
reduziert worden. Diese hielt 
Walter Goldinger, einer der we-
nigen, die sich mit Archivwissen-
schaften befassten, dessen Stärke 
aber nicht im Vortrag und der 
Vermittlung lag. Die Diskussion 
über eine Verbesserung dieser 
Situation dominierte die frühen 
Jahre des VÖA, die allerdings bei 
Institutsdirektor Heinrich Fich-
tenau vorerst auf wenig Wider-
hall stieß.

Einen bedeutenden Fortschritt 
in der Ausbildungsfrage brachte 
der Archivtag in Kitzbühel 1977. 

Hier stellte sich Heinrich Fichtenau der Auseinandersetzung,7 nachdem von jüngeren 
Archivarinnen und Archivaren Vorschläge ausgearbeitet worden waren. Das führte tat-
sächlich zu einer Veränderung des Curriculums, wonach die Lehrveranstaltungen in 
den „Archivfächern“ Schriftenkunde der Neuzeit sowie Archiv- und Aktenkunde fortan 
vierstündig waren und auch Übungen an Quellen zur Geschichte der Länder und Städte 
sowie der Mittel- und Unterbehörden gehalten wurden. Die Lehrenden waren durch-
wegs Archivare.8

7  Heinrich Fichtenau, Die Ausbildung von Archivaren am Institut für österreichische Geschichtsforschung, in: Scrinium 17 
(1978), 46–55. Diese Reform war gegenüber dem Hergebrachten entgegen der Ansicht von Hochedlinger, „Verdrossen 
und einsam?“ (wie Anm. 3), 86 f., tatsächlich ein wesentlicher Fortschritt. Eine dynamische Weiterentwicklung erfolgte 
allerdings lange Zeit nicht.

8  Vgl. Geschichtliche Bestimmungen über das Institut [für Österreichische Geschichtsforschung] (II), in: MIÖG 82 
(1974), XI–XVI; Leopold Auer, Der Beitrag der Archive zur universitären Ausbildung, in: Scrinium 51 (1997), 39–45; 

Abb. 2: Statutenentwurf 1967 (ÖStA AVA, NL Neck/E1723/Kt.4)
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Die Veränderungen im universitären Bereich – der traditionelle „Kurs“ am Institut 
für Österreichische Geschichtsforschung wurde zu einem postgradualen Lehrgang – 
führten 1999 zu einer Neugestaltung der Ausbildung, wobei der VÖA auf der Basis 
der aktuellen Entwicklungen und der damit verbundenen neuen Anforderungspro&le 
mitwirken konnte.9 So wurden „Archivwissenschaft“ und „Medienarchive“ neben „Ge-
schichtsforschung“ zu eigenen Ausbildungsmodulen, von denen später die beiden Ar-
chivmodule zusammengelegt wurden. Als Auswirkung des UOG 2002 erfolgte 2005 
die Umwandlung des Kurses in einen universitären Lehrgang, der seit 2008 als Master-
studium eingerichtet ist.10 Über diese organisatorische Entwicklung kann man geteilter 
Meinung sein, für die praxisnahe Vermittlung archivischer Erfordernisse war sie jedoch 
von enormer Bedeutung.

Standespolitik und Berufsbilddiskussion
In Kitzbühel wurde der Vorstand neu gewählt, wobei Gertrud Buttlar-Gerhartl Prä-

sidentin wurde. Sie verstand es geschickt, die überwiegend männliche Riege des Vor-
stands in die anfallenden Aufgaben einzubinden. Zugleich gelang es, zunehmend Be-
rufskolleginnen und -kollegen für einen Verbandsbeitritt zu gewinnen. Die Diskussion 
im Vorstand war jedoch bald durch standesrechtliche Fragen geprägt, die sich aus der be-
rühmt-berüchtigten Verordnung der Bundesregierung vom 14. Oktober 1980 ergaben, 
wonach für Bundesbedienstete allein eine allgemeine Dienstprüfung vorgeschrieben 
wurde, die Fachausbildung sollte durch praktische Ausbildung am Arbeitsplatz erfol-
gen.11 Dadurch war für den höheren Dienst im Österreichischen Staatsarchiv der Aus-
bildungskurs am Institut für Österreichische Geschichtsforschung nicht mehr verp>ich-
tend. Der Vorstand wurde zu Protesten genötigt, doch gab es auch aus dem Staatsarchiv 

Othmar Hageneder, Die wissenschaftliche Ausbildung der österreichischen Archivare und das Institut für österreichi-
sche Geschichtsforschung, in: Archiv für Diplomatik 27 (1981), 232–298; ders., Die wissenschaftliche Ausbildung der 
österreichischen Archivare, in: Scrinium 36/37 (1987), 239–260, bes. 255–258.

9  Vgl. Peter Csendes, Qualifikationsprofil und Leitbild im Archivdienst, in: Kärntner Landesgeschichte und Archivwissen-
schaft. Festschrift für Alfred Ogris zum 60. Geburtstag, hg. von Wilhelm Wadl (Archiv für vaterländische Geschichte und 
Topographie 84), Klagenfurt 2001, 643–648.

10  Vgl. Hochedlinger. „Verdrossen und einsam?“ (wie Anm. 3), 103, Anm. 56; Karl Brunner, Gegenwart und Zukunft der Ar-
chivausbildung am Institut für Österreichische Geschichtsforschung, in: Scrinium 60 (2006), 17–20; Herwig Weigl, Die 
Ausbildung am Institut für Österreichische Geschichtsforschung – teilweise ein Nachruf, in: MIÖG 116 (2008), 452–469; 
ders., Rechtliche Bestimmungen über das Institut und die von ihm betreute Ausbildung, in: MIÖG 119 (2011), 559–581; 
Thomas Winkelbauer, Vom „Institutskurs“ zum Masterstudium. „Geschichtsforschung, Historische Hilfswissenschaften 
und Archivwissenschaft“ an der Universität Wien: eine Grenzüberschreitung?, in: Scrinium 66 (2012), 7–13; Karin Winter 
und Jakob Wührer, Der Kurs ist tot! Es lebe das Masterstudium! Ein Erfahrungsbericht zur archivwissenschaftlichen 
Ausbildung an der Universität Wien und dem Institut für Österreichische Geschichtsforschung, in: Scrinium 66 (2012), 
65–107.

11  Vgl. zur Entfaltung der Diskussion Hageneder, Wissenschaftliche Ausbildung (1981) (wie Anm. 8), 232–298; ders., Wis-
senschaftliche Ausbildung (1987) (wie Anm. 8), 239–260.
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Gegenwind, wodurch die Vor-
sprachen und Resolutionen er-
gebnislos blieben. Wohl konnte 
schließlich 1988 ein Kompromiss 
gefunden werden, der freilich 
längst der Obsoleszenz verfallen 
ist. In diesen Jahren entzündete 
sich an dieser standespolitischen 
Problematik eine zeitweise inten-
siv geführte Berufsbilddebatte, 
die jedoch nie jene Ausmaße wie 
in Deutschland erreichen sollte, 
wo allerdings ein Fachproblem, 
die Schwerpunktsetzung in Be-
wertungs- und Verzeichnungs-
aufgaben, Auslöser gewesen ist.12 
Schon damals waren jedoch an 
ö<entlichen Archiven in Öster-
reich auch im höheren Dienst 
Personen ohne jegliche Archiv-
ausbildung für spezielle Aufgaben 
eingestellt worden.13 Heute ist 
auch das Alleinstellungsmerkmal 
des Instituts für Österreichische 
Geschichtsforschung längst Ge-
schichte.

Eine Berufsbilddiskussion wird es freilich immer wieder geben, da der Spagat zwi-
schen Dienstleistung, archivwissenschaftlichen Anforderungen und historischer For-
schung immer anstrengender wird.14 International hat man den Schritt längst vollzogen, 

12  Vgl. Bodo Uhl, Die Geschichte der Bewertungsdiskussion, in: Bilanz und Perspektive archivischer Bewertung. Beiträge 
eines Archivwissenschaftlichen Kolloquiums, hg. von Andrea Wettmann (Veröffentlichungen der Archivschule Marburg 
21), Marburg 1994, 11–36.

13  Natürlich wird es für Sonderaufgaben – vor allem im technischen Bereich – (geschichtsferne) Spezialisten geben. Vgl. 
Martin Stürzlinger, Was Archivare wissen wollen. Zur Archivausbildung, in: Scrinium 67 (2013), 97–109, hier 104–106.

14  Gerhart Marckhgott, Vom Diener zum Dienstleister. Gedanken zu einem neuen Selbstbewusstsein der Archive, in: Archi-
ve im Web. Erfahrungen, Herausforderungen, Visionen, hg. von Thomas Aigner, Stefanie Hohenbruck, Thomas Just und 
Joachim Kemper, St. Pölten 2011, 12–20; Hochedlinger, „Verdrossen und einsam?“ (wie Anm. 3), 83–105; ders., Mitein-
ander – Gegeneinander – Nebeneinander? Archive und Geschichtswissenschaft im Schatten von „Erinnerungskultur“, 
Kulturgeschichte und Digitalisierungspopulismus – Eine Empörung, in: Scrinium 67 (2013), 27–63; Peter Csendes, Vom 

Abb. 3: VÖA-Mitgliederverzeichnis, Stand Juni 1969 (ÖStA AVA, NL 
Neck/E1723/Kt.4)
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wonach sich der Archivar primär als Records Manager auf die Dienstleistung für Ver-
waltung und Benutzende zurückzieht.15 Zugleich sind aber die wissenschaftlichen An-
forderungen an den Archivar/die Archivarin größer geworden, da der Abbau hilfswis-
senschaftlicher Lehre an den Universitäten rasch voranschreitet und auch die Arbeit an 
Originalquellen im akademischen Unterricht zu einer quantité négligeable geworden 
ist.16 Wenn also der Historiker-Archivar/die Historiker-Archivarin allein durch die Be-
lastungen einer aufgeblähten, angeblich reformierten Bürokratie und einer zum Fetisch 
erhobenen Digitalisierung im Rückzug begri<en ist, wird es jedoch auch in Zukunft den 
Archivar-Historiker, die Archivar-Historikerin geben müssen. Denn ohne deren histo-
risches Fachwissen wird der Benutzer/die Benutzerin in  Verwaltungsgeschichte, Lokal-
geschichte oder Zeitgeschichte – ganz abgesehen von der Arbeit mit älteren Quellen 
– keine ausreichende Betreuung &nden, wird es Mängel in archivgeleiteten Forschungs-
organisationen ebenso geben, wie es den zentralen Aufgaben, vor allem der Bewertung, 
an Professionalität fehlen wird.17 Dass diese Kenntnisse mitunter doch auch in Publika-
tionen ihren Niederschlag &nden, wäre freilich sehr zu wünschen.

Der VÖA bemüht sich im Rahmen seiner Möglichkeiten vorbildlich um Anschluss 
und Anbindung an den archivwissenschaftlichen Standard und die notwendige Vernet-
zung. Doch sollte darüber die österreichische Tradition der Verbindung von Archiv und 
Forschung nicht völlig aufgegeben werden oder auf die ehrenamtlichen Betreuer lokaler 
Archive beschränkt bleiben.18

Archivwissenschaft
Im Sprachgebrauch schien lange Zeit die Archivwissenschaft nicht auf, man fasste die 

einschlägigen Fachbereiche unter dem Begri< „Archivistik“ zusammen und vertraute 
im Übrigen auf die Einschulungen am Arbeitsplatz – man lag also in der Praxis nicht 
so weit von der angesprochenen Verordnung der Bundesregierung entfernt. In den ers-
ten Heften des „Scrinium“, das zunächst von Franz Gall, dann von 1971 bis 2001 von 

wahren Archivar, in: Festschrift für Georg Heilingsetzer zum 70. Geburtstag (Jahrbuch der Gesellschaft für Landeskunde 
und Denkmalpflege Oberösterreichs 160), Linz 2015, 139–146.

15  Allerdings entwickelte sich in jüngerer Zeit eine Gegenbewegung; vgl. Peter Csendes, Kontemporäre Konzepte der Über-
lieferungsbildung – Alter Wein in neuen Schläuchen?, in: Scrinium 58 (2004), 75–79.

16  Theo Kölzer, Welche Erwartungen hat der Mittelalter-Historiker an die Archive und Archivare?, in: Archive und For-
schung. Referate des 73. Deutschen Archivtags 2002 in Trier (Der Archivar Beibd. 8), Siegburg 2003, 311–325; Quellen-
arbeit und Schriftgutverwaltung. Historische Hilfswissenschaften im Kontext archivischer Aufgaben. Beiträge zum 12. 
Archivwissenschaftlichen Kolloquium der Archivschule Marburg, hg. von Karsten Uhde (Veröffentlichungen der Archiv-
schule Marburg 48), Marburg 2009; Othmar Hageneder, Diplomatik und Archivausbildung – unvereinbar?, in: Scrinium 
54 (2000), 409–416; Karl Brunner, Archiv, Geschichtsforschung und gesellschaftlicher Nutzen, in: Scrinium 64 (2010), 
12–15.

17  Vgl. Martin Scheutz, Der Wert archivalischer Geschichtsquellen in der Arbeit von Historikern und Archivaren, in: Scrini-
um 67 (2013), 7–21.

18 Vgl. Peter Csendes, Stadtarchiv und Stadtgeschichtsschreibung, in: Pro civitate Austriae 11 (2006), 59–63.
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Rainer Egger redigiert wurde,19 standen zunächst Bestandsbeschreibungen, aber auch 
historische Beiträge im Zentrum, doch mit dem Auftreten aktueller Problemstellungen 
sah man allmählich die Notwendigkeit einer gesteigerten Professionalisierung. Vor allem 
die Stadtarchive waren mit neuen Aufgaben konfrontiert: Man hatte sich mit der Über-
nahme von Massenakten und der Einrichtung von Zwischenarchiven auseinanderzuset-
zen, wie es auch notwendig wurde, durch Sammlungen und Dokumentationen eine Er-
weiterung der Grundlagen für die Überlieferungsbildung herzustellen.20 Diese %emen 
wurden im Rahmen des VÖA zuerst vom Linzer Stadtarchivdirektor Wilhelm Rausch 
angeschnitten.21 Grundsätzliche Diskussionen zu diesen Fragen sollten allerdings erst 
später zustande kommen.22 Auch an die Frage nach der Bedeutung maschinenlesbarer 

19 Es folgten Christine Tropper (2002–2016) und Christine Gigler (seit 2016/2017).

20  Dabei wirkte natürlich die Vorstellung von Hans Booms, Gesellschaftsordnung und Überlieferungsbildung. Zur Proble-
matik archivarischer Quellenbewertung, in: Archivalische Zeitschrift 68 (1972), 3–40, nach, doch kam es ebenfalls zu 
keiner allgemeinen Diskussion.

21  Vgl. die Beiträge in Scrinium 3 (1970) und Felix Czeike, Aufgabenstellungen im Bereich der Archive. Dargestellt am 
Beispiel Wiens, in: Scrinium 19 (1978), 3–13.

22  So auf den Archivtagen 1985 („Moderne Archivverwaltung“), 1989 („Rechtsprobleme im Archivwesen“) oder 1990 
(„Massenproblem im Archiv“).

Abb. 4: VÖA-Vorstandssitzung, Wiener Neustadt 8. 6. 1979, v. l. n. r.: Pillich, Csendes, Schwarzenberg, Burmeister, Zelfel, 
Blaas, Haider, Butler-Gerhartl, Neck, Bgm. Barwizius, Stundner, Winter, Rehberger, Dörrer, Rossa, Egger, Ogris, Goldinger, 
Lutz (Stadtarchiv Wiener Neustadt, Inv.-Nr. 63119)
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Daten, zunächst vor allem in Form des Mikro&lms, tastete man sich heran. Bemerkens-
wert früh, 1975, widmete sich der Archivtag in Krems – es war dies der erste, der nicht 
mit einem Historikertag verbunden war – diesen Fragen („Moderne Informationsträger 
und Archiv“), wobei der Hinweis auf die kommenden Probleme, nämlich der Ein>uss 
der EDV auf das gesamte Kanzleiwesen, vorerst nicht wirklich ernst genommen wurde. 
Obwohl sogar eine Resolution verabschiedet wurde, war manchen Kollegen das %ema 
grundsätzlich ein Gräuel, so dass sich auch daraus keine weiterführende Debatte entwi-
ckeln konnte und in den nächsten Jahren allenfalls über Einzelaktivitäten in verschiede-
nen Archiven berichtet wurde.23

In den 1980er Jahren stieg der Druck auf die Archive, worauf reagiert werden muss-
te.24 Mit der zunehmenden Verrechtlichung des Archivwesens wurden %emen wie die 
Frage des Archivalienschutzes relevant, woraus sich Diskussionen über Schutzfristen 
und Benützungsgebühren allgemein ergaben. Bei allen diesen Problemstellungen blieb 
der Meinungsaustausch weitgehend auf Archivtage beschränkt, während die einzelnen 
Archive im Allgemeinen in ihren Traditionen verharrten.25 Schließlich war durch die 
Datenschutzgesetzgebung eine Auseinandersetzung über Archivgesetze unumgänglich, 
nachdem es längere Zeit bei der Beobachtung der Entwicklung in den Nachbarstaaten 
geblieben war.

Am Archivtag von 1987 in Eisenstadt übernahm Gerhard Pferschy die Präsident-
schaft. In den folgenden Jahren wurden neue Aktivitäten gesetzt, um den Gedankenaus-
tausch innerhalb der Archivlandschaft zu intensivieren. Auch zu den Berufsvereinigun-
gen der Nachbarländer wurden verstärkte Kontakte hergestellt. Ein wichtiger Schritt zur 
Verbesserung der fachlichen Diskussion und Kooperation war die Organisierung erster 
Workshops zu zentralen %emen, beginnend mit einem Tre<en 1991 in Linz, das sich 
EDV-Fragen widmete und dem im folgenden Jahr einer in Graz über Bewertung folgte. 
Für Kolleginnen und Kollegen des gehobenen Dienstes und für ehrenamtliche Archi-
varinnen und Archivare wurde ein Skriptum über das Archivwesen in seinen verschie-
denen Bereichen ausgearbeitet, das 2002 fertiggestellt wurde. 2005 stand der Archivtag 
in Innsbruck unter dem %ema der Ausbildung nichtwissenschaftlicher Archivarinnen 
und Archivare.26 Auf Initiative des Präsidenten wurden regelmäßige Tre<en der Archiv-
restauratorinnen und -restauratoren über den Verband organisiert.

23  Es verdient festgehalten zu werden, dass am Institut für Österreichische Geschichtsforschung 1972 erstmals eine Lehr-
veranstaltung zur elektronischen Datenverarbeitung abgehalten wurde.

24  Dies brachte bereits das „Ende der Beschaulichkeit“, wie es 2009 das Generalthema des Archivtags in Linz als Aktua-
lität verstanden wissen wollte.

25  Unter veränderten Vorzeichen ist dies zum Teil noch heute aktuell, vgl. Gerhart Marckhgott, Digitalisierung im Archiv – 
Versuch einer Versachlichung, in: Scrinium 67 (2013), 84–96.

26 Vgl. die Beiträge in Scrinium 60 (2006).
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Am Archivtag im Schladming 1997 feierte der VÖA sein 30-jähriges Bestehen. Ich 
übernahm damals das Präsidentenamt von Gerhard Pferschy, nachdem ich – mit einer 
Unterbrechung – 16 Jahre dem Vorstand angehört hatte. In meiner Antrittsrede be-
tonte ich, dass in meinen Augen der VÖA weder der Absolventenverein des Instituts 
für Österreichische Geschichtsforschung, noch der Verein der Freunde des Staatsarchivs 
wäre. Er müsse sich an alle im Archivwesen Tätigen wenden und er sollte auch eine 
Drehscheibe für das Archivwesen zwischen Bund, Ländern und Kommunen werden. 
Diese Intention führte auch zu einer Neufassung der Statuten, die nicht zuletzt dem 
Faktum Rechnung trug, dass die Zahl der Archivarinnen, die bis dahin im Verbandsna-
men nicht vertreten waren, im Ansteigen begri<en war.

In den folgenden Jahren sollten die Archive eine ungeahnte allgemeine Aufmerk-
samkeit &nden. Im Jahr 1998 wurde die Historikerkommission eingerichtet, im Zuge 
der Restitutionsfrage wurde der Österreichische Nationalfonds gegründet, es folgten die 
Entschädigung von Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeitern sowie eine zunehmende 
Provenienzforschung. Für alle diese Aufgaben waren massenhaft Rückgri<e auf die Ar-
chivbestände erforderlich. Damit wurde der Wert von Archiven auch für breitere Kreise 
erkennbar. Für die ö<entlichen Archive war angesichts dieser Belastungen wichtig, zu 
einer einheitlichen Vorgangsweise zu &nden, was unter Vermittlung des VÖA im Jahr 
2001 möglich wurde.27

Nicht nur diese Anforderungen waren zu bewältigen. Zu der allgemeinen Entwick-
lung kamen die Auswirkungen des New Public Managements,28 des Internets, das Stan-
dardisierungen verlangte, die Zunahme elektronischen Datenmaterials und die damit 
verbundenen Fragen der Bewertung und der Langzeitsicherung. Archivwissenschaftli-
che Professionalisierung war ein Gebot der Stunde. Das sollte auch weiterhin durch 
Workshops bewerkstelligt werden, die neben den Archivtagen, die gleichfalls brennen-
den %emen gewidmet wurden, stattfanden. Einzelne Berufsgruppen in der Archivland-
schaft wie die kirchlichen Archive und die Kommunalarchive schlossen sich zu eigenen 
Arbeitskreisen zusammen.29 Auf besonderen Wunsch von Mitgliedern wurde 2005 die 
Einrichtung von Fachgruppen innerhalb des Verbandes beschlossen, die sich auch bes-
tens entwickeln sollten.30

27  Vgl. die Beiträge in Scrinium 55 (2001); Lorenz Mikoletzky, Die Historikerkommission, in: Scrinium 65 (2011), 87–91.

28  Eine positive Auswirkung des NPM war es, dass durch Einführung von Zielvorgaben die Archive gezwungen waren, ihre 
eigenen Aufgaben zu definieren und zu bewerten.

29  Die Diözesanarchive hatten schon 1976 eine Arbeitsgemeinschaft gegründet, die Kommunalarchivare folgten 1996.

30  Fachgruppe der Archive der anerkannten Kirchen und Religionsgemeinschaften, Fachgruppe der Universitätsarchiva-
rInnen und ArchivarInnen wissenschaftlicher Einrichtungen, vgl. Juliane Mikoletzky, Die Fachgruppe „Archive an öster-
reichischen Universitäten und wissenschaftlichen Einrichtungen“, in: Scrinium 63 (2009), 7–10. Die Kommunalarchiva-
rinnen und Kommunalarchivare verblieben unter dem Dach des Österreichischen Städtebunds.
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Die internationalen Kontakte konnten im Rahmen der Kolloquien der mitteleuro-
päischen Archivarsverbände und der „Section for Professional Associations“ des ICA 
weiterentwickelt werden, die auch im Scrinium ihren Niederschlag fanden.31 Der In-
ternationale Archivkongress in Wien 2004 bot dem VÖA die Möglichkeit, sich zu 
präsentieren, und auch gemeinsam mit dem Staatsarchiv die begleitende Archivmesse 
auszurichten. Der &nanzielle Ertrag sollte es fortan dem VÖA ermöglichen, mit Hilfe 
der Kollegenschaft die schon lange diskutierten und gewünschten Fortbildungsveran-
staltungen zu organisieren.

Beim Archivtag 2005 in Innsbruck übergab ich die Präsidentschaft an Josef Rieg-
ler, der dieses Amt bis 2013 innehaben sollte.32 Die archivwissenschaftliche Diskussion 
wurde durch mehrere Arbeitsgruppen,33 die sich mit Bewertung, Erschließung, Records 
Management, archivischen Standards und Kompetenzen, Archivnutzung, Justizarchi-
ven sowie %emen der Aus- und Weiterbildung befassen und befassten, intensiviert. 
Die Ergebnisse dieser Arbeiten konnten zum Teil bereits verö<entlicht werden.34 Sie 
demonstrieren den hohen Standard, der im österreichischen Archivwesen in der Ausein-
andersetzung mit den modernen Anforderungen erreicht werden konnte. Der Verband 
Österreichischer Archivarinnen und Archive hatte daran einen wesentlichen Anteil.

31 Vgl. Gerhard Pferschy, Die österreichischen Archive und Europa, in: Scrinium 49 (1995), 447–450.

32 Ihm folgte Willibald Rosner als Präsident.

33 Siehe dazu http://www.voea.at/52.html (zuletzt geprüft am 7. 4. 2017).

34 Den Bänden 68–70 des Scrinium kommt nahezu Handbuchcharakter zu.
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Helga Penz

Erinnerungen an zehn Jahre Grundkurs für Archivarinnen und Archivare

Wie alles begann
Seit seiner Gründung im Jahr 1854 gibt es am Institut für Österreichische Geschichts-

forschung eine Ausbildung für Archivarinnen und Archivare auf akademischem Niveau. 
Der dreijährige Institutslehrgang bildete Studierende und Jungakademiker zu Exper-
ten für Autopsie, hilfswissenschaftliche Analyse und Bearbeitung archivalischer Quellen 
aus. Auch nachdem der Ausbildungskurs im Jahr 2005 in ein Magister- und 2008 in ein 
Masterstudium „Geschichtsforschung, Historische Hilfswissenschaften und Archivwis-
senschaft“ transformiert und das traditionsreiche Forschungsinstitut in die Universität 
Wien integriert worden ist, liegt die Stärke dieser Ausbildung in der Verbindung von 
Archiv- und historischen Grundwissenschaften.1

Der Weiterentwicklung des Studiums am Wiener Institut lag ein verändertes Verständ-
nis des Berufspro&ls des Archivars und der Archivarin zugrunde. Dies brachte auch eine 
erweiterte De&nition des Archivs mit sich: Neben das staatliche oder kirchliche Verwal-
tungsarchiv mit reicher historischer Überlieferung, das der Institutskurs als zukünftiges 
Arbeitsfeld seiner Absolventinnen und Absolventen im Blick hatte, wurde in das Curri-
culum das Lehrveranstaltungsmodul „Medienarchiv“ eingeführt, um einer Quellen- und 
Archivkunde des 20. Jahrhunderts gerecht zu werden. Den archivischen Fächern maß 
man im neuen Masterstudium wesentlich mehr Gewicht bei als im ehemaligen Lehrgang 
– die Berufsvorbereitung für eine Beschäftigung im Archivwesen ging ganz neue Wege.

Für zahlreiche Archivarinnen und Archivare ist jedoch eine mehrjährige akademische 
Ausbildung weder möglich noch praktikabel, wenngleich der Wunsch nach Professio-
nalisierung durch Austausch und Weiterbildung groß ist. Es entstanden Zusammen-
schlüsse wie der 1996 gegründete Arbeitskreis der Kommunalarchive im Österreichi-
schen Städtebund und die Arbeitsgruppe der Universitätsarchive, die sich im Verband 
Österreichischer Archivarinnen und Archivare (VÖA) zu einer Fachgruppe formierte.2 
Im kirchlichen Bereich gründeten wir 2004 die Arbeitsgemeinschaft der Ordensarchive 
und strebten eine Kooperation mit der schon seit 1976 bestehenden Arbeitsgemeinschaft 

1  Thomas Winkelbauer, Vom „Institutskurs“ zum Masterstudium „Geschichtsforschung, Historische Hilfswissenschaften 
und Archivwissenschaft“ an der Universität Wien: eine Grenzüberschreitung?, in: Scrinium 66 (2012), 7–13; Karin Winter 
und Jakob Wührer, Der Kurs ist tot! Es lebe das Masterstudium! Ein Erfahrungsbericht zur archivwissenschaftlichen 
Ausbildung an der Universität Wien und dem Institut für Österreichische Geschichtsforschung, in: Scrinium 66 (2012), 
65–107.

2  Juliane Mikoletzky, Die Fachgruppe „Archive an österreichischen Universitäten und wissenschaftlichen Einrichtungen“, 
in: Scrinium 63 (2009), 7–10.
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der Diözesanarchive an.3 Ein möglicher kirchlicher Archivkurs nach dem Vorbild des 
deutschen Volkersberger Kurses4 wurde andiskutiert. Nun sind aber Archivarinnen und 
Archivare in Österreich schon insgesamt eine überschaubare Gruppe – der Verband hat 
derzeit 406 Mitglieder.5 Außerdem war ich gerade in den Vorstand des VÖA gewählt 
worden und kam zu der Überzeugung, dass im Miteinander im Berufsverband – im 
Austausch der Innovationskraft der kleinen und der Expertise der großen Archive – et-
was gemeinsam entwickelt werden könnte, von dem wir alle pro&tieren würden.

Der VÖA widmete den 32. Österreichischen Archivtag 2005 in Innsbruck dem %e-
ma „Der nichtakademische Archivar – Die Ausbildung in Österreich und seinen Nach-
barstaaten. Leistungen, De&zite und Lösungsansätze.“6 In meiner ersten Vorstandssit-
zung im Herbst 2005 schlug ich die Bildung einer Arbeitsgruppe, die sich mit Fragen 
der Aus- und Weiterbildung befassen sollte, vor. Man befand die Idee für gut und über-
trug mir, sehr zu meiner Überraschung, diese Aufgabe. Der Idee von Kursangeboten war 
der Vorstand grundsätzlich nicht abgeneigt, wollte aber eine Bedarfserhebung, die ich 
Anfang 2006 per Fragebogen durchführte. Die Befragten äußerten das Bedürfnis nach 
intensiverem fachlichem Austausch, vor allem angesichts der neuen Herausforderungen 
betre<end Archivinformationssysteme und digitaler Archivierung. Weiterbildungssemi-
nare verschiedener Formate wurden von jenen Kolleginnen und Kollegen gewünscht, 
die in einem kleinen Archiv tätig waren und dieses oft allein zu betreuen hatten.

Die Arbeitsgruppe Aus- und Weiterbildung diskutierte in ihrer ersten Sitzung im 
März 2006 die Stellungnahmen aus der Umfrage und beschloss, dem Vorstand fol-
genden Vorschlag zur Beschlussfassung vorzulegen: „Es soll einen fünftägigen (Mo–Fr) 
Grundkurs geben, der eine Einführung in das Archivwesen und seine grundlegenden 
Aspekte bietet. Dieser Grundkurs wird zerti&ziert und ist Voraussetzung für die Teilnah-
me an Aufbaumodulen zu verschiedenen spezielleren Fragen, die für einen regionalen 
Einzugsbereich angeboten werden.“7 Eine mehrtägige „Einführung in das Archivwesen“ 

3  Die Fachgruppe der Archive der anerkannten Kirchen und Religionsgemeinschaften konstituierte sich 2007, siehe 
http://www.voea.at, Menüpunkt „Verband – Fachgruppen“ (zuletzt geprüft am 4. 4. 2017).

4  Die Bundeskonferenz der kirchlichen Archive in Deutschland bietet seit 1974 Lehrgänge für Nachwuchskräfte der kirch-
lichen Schriftgutverwaltung in Registratur und Archiv an, siehe http://www.katholische-archive.de (zuletzt geprüft am 
4. 4. 2017).

5  Das sind 301 ordentliche Mitglieder, 95 außerordentliche Mitglieder (Institutionen) und zehn Ehren- sowie korrespon-
dierende Mitglieder (Stand April 2017). Ich danke Thomas Maisel, dem Sekretär des VÖA, bestens für die Mitteilung.

6 Die Tagungsbeiträge sind erschienen in: Scrinium 60 (2006).

7  Protokoll des 1. Treffens der VÖA-Arbeitsgruppe Aus- und Weiterbildung vom 6. 3. 2006. Der Arbeitsgruppe gehörten 
zu diesem Zeitpunkt an: Heinrich Berg (Wiener Stadt- und Landesarchiv), Rudolf Jeřábek (Österreichisches Staatsar-
chiv), Werner Matt (Stadtarchiv Dornbirn), Juliane Mikoletzky (Archiv der Technischen Universität Wien), Gertrude Lan-
ger-Ostrawsky (Niederösterreichisches Landesarchiv), Kerstin Lengger (Archiv der Erzdiözese Salzburg), Helga Penz 
(Archiv der Erzabtei St. Peter) und Peter Wiesflecker (Steiermärkisches Landesarchiv). Später konnte ich noch Thomas 
Just und Michael Hochedlinger (beide Österreichisches Staatsarchiv) für die Mitarbeit gewinnen. 2009 übernahm Juli-
ane Mikoletzky den Vorsitz der Arbeitsgruppe.
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bot zu dieser Zeit bereits die Archivschule Marburg in ihrem Fortbildungsprogramm an 
und der Verband Schweizerischer Archivarinnen und Archivare bereitete damals eben-
falls einen Grundkurs vor. Da unser Kurs ein Angebot für Archivarinnen und Archivare 
aus ganz Österreich sein sollte, entschieden wir uns gegen das Modell mehrerer ein- oder 
zweitägiger Module, für das eine weite Anreise nicht lohnte.8

Rund um den Grundkurs
Unser Kurs war Teil einer umfassenderen Veranstaltungsplanung für den Berufsver-

band. Wir schlugen vor, dem Bedürfnis nach fachlichem Austausch durch ein klareres 
Pro&l der sogenannten „VÖA-Workshops“ nachzukommen und konturierten diese als 
regelmäßig statt&ndende, ergebnisorientierte Fachgespräche mit begrenzter Teilnehmer-
zahl. Dem Grundkurs sollten Weiterbildungsmodule in Form eintägiger Seminare und 
Kurse in regionaler Streuung folgen.9 Dieses ambitionierte Programm kam aber schon 
nach wenigen Jahren zum Erliegen, übrig blieb lediglich der Grundkurs. Dieser ist dafür 
aber eine wirkliche Erfolgsgeschichte.

Abb. 1: TeilnehmerInnen und ReferentInnen des ersten Grundkurses 2006 (Foto: H. Penz)

8  Ein solches Modell macht freilich für einen regionalen Einzugsbereich mehr Sinn. Das Niederösterreichische Landesar-
chiv entschied sich damals im Zuge seiner „Qualitätsoffensive Kommunalarchive“ für einen eintägigen Kurs bzw. für ein 
Modulsystem (Protokoll des 2. Treffens der VÖA-Arbeitsgruppe Aus- und Weiterbildung am 20. 6. 2006).

9  Bericht der Arbeitsgruppe Aus- und Weiterbildung aus seinem Treffen am 20.  11.  2007 für die VÖA-Vorstandssitzung am 
29. 11. 2007.
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Nachdem die Arbeitsgruppe die Parameter abgesteckt hatte, fand das erste Tre<en 
des Teams10 zur Vorbereitung des Grundkurses im September 2006 statt und verordne-
te sich ein aufwändiges Arbeitsprogramm inklusive zweier zweitägiger Klausuren. Die 
intensive Vorbereitung war notwendig, denn wir mussten uns nicht nur darauf einigen, 
welche Fächer wir in das Kursprogramm aufnehmen, sondern auch, mit welchen Inhal-
ten wir sie füllen wollten. Die Österreichische Archivlandschaft war – vor zehn Jahren 
wohl noch stärker als heute – von Haustraditionen besonders bei Überlieferungsbildung 
und Erschließung geprägt, und diese verschiedenen Traditionen und Arbeitsweisen wa-
ren auch im Grundkursteam vertreten. Wir mussten uns auf eine gemeinsame Sprache, 
auf gemeinsame Grundsätze und Richtlinien einigen, damit die Kurseinheiten einander 
sinnvoll ergänzen und ineinander greifen konnten.

Abb. 2: Verleihung der Zertifikate nach dem ersten Grundkurs 2006 (Foto: H. Penz)

Das Grundkursteam beschloss, den Internationalen Standard für Archivische Er-
schließung ISAD(G) zu lehren, und beim VÖA-Workshop „Erschließung“ am 2. März 
2009, der von der Arbeitsgruppe Aus- und Weiterbildung vorbereitet wurde, einigten 
sich erstmals wichtige Vertreterinnen und Vertreter des Österreichischen Archivwesens, 
darunter des Staatsarchivs und sämtlicher Landesarchive, auf ISAD(G) als gemeinsamen 

10  Das Grundkursteam bestand bei seiner Gründung aus Heinrich Berg, Rudolf Jeřábek, Werner Matt, Juliane Mikoletzky, 
Kerstin Lengger, Helga Penz und Peter Wiesflecker.
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Erschließungsstandard.11 Eine weitere Arbeitsgruppe wurde eingerichtet, die sich mit 
der Umsetzung des Standards in Österreichs Archiven und entsprechenden Empfehlun-
gen und Richtlinien befassen sollte.12

Ein Fortbildungsprogramm braucht immer eine Basis, auf der Forschung und Ent-
wicklung statt&nden, deren Ergebnisse und Best Practices wieder in Kursformate ein-
>ießen können und so die Qualität der Weiterbildung sicherstellen. Die Plattform für 
diese Basis bildet für die Grundkurse der Verband Österreichischer Archivarinnen und 
Archivare, der die archivischen Fragestellungen besonders in den fachthematischen Ar-
beitsgruppen weiter vorantreibt und vertieft. Wichtig erscheint mir auch eine enge Zu-
sammenarbeit mit Forschung und Lehre im eingangs beschriebenen archivwissenschaft-
lichen Masterstudium am Institut für Österreichische Geschichtsforschung, um den 
Grundkurs und seine Inhalte frisch und visionär zu halten. In den Archivwissenschaf-
ten werden immer wieder neue Erkenntnisse gewonnen, und auch wenn sie für einen 
Grundkurs, der Basiswissen vermittelt, in verständliche und praxisorientierte Einheiten 
heruntergebrochen werden müssen, ist es wichtig, den Anschluss an die Fachdiskussion 
nicht zu verlieren.

Daten und Zahlen
In den vergangenen zehn Jahren wurden zehn Grundkurse durchgeführt:

1. Grundkurs 24.–28. September 2007 Salzburg, St. Peter

2. Grundkurs 7.–11. April 2008 Stift Vorau

3. Grundkurs 8.–12. September 2008 Wien, Österreichisches Staatsarchiv

4. Grundkurs 14.–18. September 2009 Wien, Wiener Stadt- und Landesarchiv

5. Grundkurs 6.–10. September 2010 Wien, Österreichisches Staatsarchiv

6. Grundkurs 26.–30. September 2011 Wien, Österreichisches Staatsarchiv

7. Grundkurs 16.–20. September 2013 Wien, Österreichisches Staatsarchiv

8. Grundkurs 15.–19. September 2014 Wien, Österreichisches Staatsarchiv

9. Grundkurs 21.–25. September 2015 Wien, Österreichisches Staatsarchiv

10. Grundkurs 19.–23. September 2016 Wien, Österreichisches Staatsarchiv

Nach der Ankündigung unseres ersten Grundkurses hatten wir über hundert Anmel-
dungen, beschränkten aber die Teilnehmerzahl auf zwanzig. Um die Warteliste abzu-
arbeiten, hielten wir im darauf folgenden Jahr zwei Kurse ab. Die Nachfrage ging aber 

11  Helga Penz, Standardisierung von Erschließung. Bericht über den VÖA-Workshop am 2. März 2009, in: Scrinium 63 
(2009), 132–138.

12  Die Arbeitsgruppe unter dem Vorsitz von Karin Sperl (Burgenländisches Landesarchiv) hat ihr Ergebnis 2014 im Scrini-
um-Band 68 vorgelegt.
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erst 2011 zurück, so dass wir uns entschlossen, 2012 zu pausieren.13 Seit 2013 &nden 
jährlich im September Grundkurse statt. Unser guter Ruf eilt uns mittlerweile weit vo-
raus, die Kurse sind jedes Jahr überbucht. Um Kolleginnen und Kollegen, die intern ei-
nen längeren Verwaltungsaufwand haben, bevor sie sich anmelden können, nicht durch 
eine Reihung nach Datum der Anmeldung zu benachteiligen, haben wir im Team eine 
eigene Vorgehensweise für die Entscheidung über die Aufnahme der Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer ersonnen. Eine Streuung nach Archivsparten und Regionen wird dabei 
ebenso berücksichtigt wie Dringlichkeit und Bedarf in der jeweiligen Archivsituation 
der Bewerberinnen und Bewerber.

Die zehn Grundkurse hatten insgesamt 209 Teilnehmende (121 Frauen, 88 Männer), 
davon 65 aus kirchlichen Archiven, 45 aus Archiven wissenschaftlicher Einrichtungen 
(31 aus Universitätsarchiven, 14 aus Archiven von Museen), 34 aus Landesarchiven, 33 
aus Stadt- und Gemeindearchiven, drei aus Firmenarchiven und 29 Sonstige (aus Archi-
ven von Kammern, Parteien, staatsnahen Betrieben, anderen Religionsgemeinschaften, 
Adelsarchiven, Vereinsarchiven u. a.).

Das Kursprogramm
Für den ersten Grundkurs bereiteten wir folgende Kurseinheiten vor: Archivwis-

senschaftliche Grundlagen I und II, Bestandsbildung I und II, Ordnen und Erschlie-
ßen I und II, Verzeichnungsübungen I und II, Benutzung und Vermittlung I und II, 
Bestands erhaltung I und II, Schriftgutverwaltung und Archivalienkunde. Didaktisch 
setzten wir auf konzentrierte Inputs, unterstützt von Präsentationen und schriftlichen 
Unterlagen, im Wechsel mit Kleingruppenarbeiten und Übungen. Die Inhalte passten 
wir jährlich an. So ent&elen etwa die Archivalienkunde und die fakultativ angebotene 
Schriftenkunde, dafür gri<en wir die %emen rund um das Digitale (digitale Unterla-
gen, Digitalisierung, digitale Archivierung) auf und bildeten neue Einheiten.

Nach fünf Jahren Grundkurs war 2013 das Jahr einer grundlegenden Reform und 
Au<rischung des Kurses. Wir gaben die Praxis, dass alle Teammitglieder während des 
ganzen Kurses anwesend sind, auch wenn sie gerade nicht referieren, endgültig auf. 
Stattdessen übernahmen zwei aus dem Grundkursteam, nämlich Juliane Mikoletzky 
und ich, die Moderation des gesamten Kurses. Auch Inhaltliches wurde geändert und 
neue Referentinnen und Referenten konnten gewonnen werden.14 Der „Stundenplan“ 

13  Für 17 Grundkurs-Teilnehmerinnen und Teilnehmer aus Archiven der Kirchen und Religionsgemeinschaften führten Peter 
Wiesflecker und ich im September 2012 einen dreitägigen Aufbaukurs in Stift Vorau durch.

14  Außer den Mitgliedern des Grundkursteams haben bisher folgende Kolleginnen und Kollegen Grundkurseinheiten gehal-
ten: Susanne Fröhlich (Österreichisches Staatsarchiv), Christine Gigler (Archiv der Erzdiözese Salzburg), Leopold Kam-
merhofer (Archiv der Internationalen Atomenergiebehörde), Michaela Laichmann (Wiener Stadt- und Landes archiv), 
Elisabeth Loinig (Niederösterreichisches Landesarchiv), Gerhard Marckhgott (Oberösterreichisches Landes archiv), Eli-
sabeth Schöggl-Ernst (Steiermärkisches Landesarchiv), Karin Sperl (Burgenländisches Landesarchiv), Manuel Svatek 
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für den Grundkurs 2016 umfasste folgende Einheiten: Was ist ein Archiv?, Was ist Ar-
chivieren?, Bestände bilden, Bewerten, Records Management, Digitalisieren, Digitale 
Archivierung, Übernehmen und Ordnen, Erschließungsstandards, Bestandserhaltung, 
Archivmanagement, Benützung und One-Person-Archives.

Zum Schluss
Die hohe Qualität der inhaltlichen Vermittlung, die didaktische Sorgfalt bei der 

Einbeziehung und Aktivierung der Teilnehmenden, ein sozialer Rahmen, der den Aus-
tausch und das informelle Gespräch untereinander fördert sowie das Engagement der 
Vortragenden machen den Erfolg des Kurses aus. Es ist wert hier festzuhalten, dass 
alle Mitglieder des ursprünglichen Grundkursteams die intensive Vorbereitung und die 
Durchführung der ersten Kurse vollkommen unentgeltlich und teilweise sogar in ihrer 
Freizeit geleistet haben. Uns war dieser Dienst an unseren Kolleginnen und Kollegen 
und am Österreichischen Archivwesen insgesamt ein brennendes Anliegen und diese 
Begeisterung für unseren Berufsstand sprang auf die Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
über. Wir wurden dafür mit der Bekanntschaft mit so vielen netten und unglaublich 
ambitionierten Kolleginnen und Kollegen, den Einblicken in eine auch für uns überra-
schend bunte Archivlandschaft und mit der Gewissheit, ein klein wenig zur Sicherung 
und Erhaltung der österreichischen Archive beigetragen zu haben, reich belohnt. Nach 
zehn Jahren darf ich die Leitung des Grundkursteams abgeben, und wünsche dem neu-
en Team unter der Leitung von Elisabeth Loinig genauso viel Freude bei dieser Aufgabe, 
wie ich sie hatte.

(Wiener Stadt- und Landesarchiv), Maximilian Alexander Trofaier (Stiftsarchiv Schottenabtei), Beatrix Vreča (Stadtar-
chiv Bad Radkersburg) und Peter Zauner (Oberösterreichisches Landesarchiv). Die Einheit „Bestandserhaltung“ wurde 
stets von einer Restauratorin oder einem Restaurator am Ort des Grundkurses gehalten, seit 2010 steht uns Alexander 
Aichinger von der Restaurierwerkstätte des Österreichischen Staatsarchivs dafür mit seiner Expertise zur Verfügung. 
An dieser Stelle gilt mein besonderer Dank Michaela Follner (Österreichisches Staatsarchiv), die die Grundkurse or-
ganisatorisch betreut und begleitet hat. Ich bedanke mich auch herzlich bei Irene Rabl (Stiftsarchiv Lilienfeld), die 
das Kurssekretariat 2017 übernommen hat und in Zukunft gemeinsam mit Elisabeth Loinig (Niederösterreichisches 
Landesarchiv) die Grundkurse moderieren wird.
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Alexander Aichinger und Kathrin Kininger

Vom Umgang mit Urkunden in der Praxis. Konservatorische und
pragmatische Aspekte der Lagerung von mittelalterlichen und neuzeitlichen 
Urkunden am Beispiel des Haus-, Hof- und Staatsarchivs in Wien

Urkunden nehmen im Kontext des Archivs eine Sonderstellung ein. Ihre Lagerung 
stellte Kanzlisten, Registratoren, Archivarinnen und Archivare schon immer vor Pro-
bleme. Jedes Stück ein Einzelstück, manchmal auf sperrigem Pergament geschrieben, 
dann wieder nur ein kleines Stück Papier oder auch übergroß mit hunderten Siegeln. 
Sie stellen eine Ausnahmeerscheinung im Archiv dar und sind doch &xer Bestandteil der 
meisten historischen Archive. Ihre besondere Form führte nahezu zwangsläu&g dazu, 
dass sie meist aus dem Zusammenhang ihrer Provenienz gerissen in Urkundensamm-
lungen zusammengeführt wurden.

Diese Sammlungen haben natürlich unterschiedliche Umfänge, aber die Probleme, 
die bei ihrer Lagerung auftreten, sind doch überall dieselben. Deshalb soll im Folgen-
den gezeigt werden, welche Lösungen dafür im Österreichischen Staatsarchiv gefunden 
wurden. Vielleicht können die Erkenntnisse, die aus der Praxis gewonnen wurden, auch 
für andere Archive von Nutzen sein.

Die Abteilung Haus-, Hof- und Staatsarchiv des Österreichischen Staatsarchivs (im 
Folgenden HHStA) beherbergt in ihren Urkundenreihen etwa 80.000 Urkunden. Be-
ginnend im Jahr 816 mit der ältesten Originalurkunde in Österreich1 umfassen sie das 
urkundliche Schriftgut der österreichischen Herrscherfamilien, der Babenberger und 
der Habsburger, bis 1918. Aber auch die urkundliche Überlieferung der im Josephi-
nismus aufgehobenen Klöster und des Erzstifts Salzburg ist Teil der Sammlung. Dazu 
kommen noch die Urkunden aus den zahlreichen Herrschafts- und Familienarchiven, 
die im HHStA aufbewahrt werden.

Die Erscheinungsform des Mediums Urkunde hat sich im Lauf von mehr als tausend 
Jahren immer wieder geändert. Von der mittelalterlichen Siegelurkunde bis zum Samt-
libell des 19. Jahrhunderts &ndet sich jede erdenkliche Form von Urkunde im weitesten 
Sinn in der Sammlung. Das macht den konservatorischen Umgang mit diesen Stücken 
nicht einfacher, zumal auch der zur Verfügung stehende Raum beschränkt ist.

1  Die Urkunden Ludwigs des Frommen, 1. Teil, bearb. von Theo Kölzer (MGH Diplomata Karolinorum 2), Wiesbaden 2016, 

210–212, Nr. 86.
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1. Die bisherige Lagerung der Urkunden und ihre Folgen
Beim Neubau des Archivs am Minoritenplatz um 1900 wurde der Sammlung das 

gesamte dritte Speichergeschoß zugedacht. Dieses ist ebenerdig und verfügt über einen 
direkten Ausgang. Die Urkunden stehen chronologisch gereiht in über 1.200 großen 
Metallboxen, die in zwei Laden aus Kirschholz Platz für je etwa 50 Urkunden haben. 
Man wählte die Boxen als Aufbewahrungsform, um gegebenenfalls schnell mit diesen 
>üchten zu können.2 Da der Raum in den Boxen nicht für alle Urkunden ausreicht, 
werden sie auch in teilweise o<enen, teilweise geschlossenen Regalen aufbewahrt. Die 
Lagerung der Urkunden im HHStA erfolgt aus Platzgründen fast ausschließlich ste-
hend. Einige wenige Stücke liegen auch in Planschränken und im Tresor.

Die stehende Lagerung erfolgt momentan in verschiedenformatigen Schachteln aus 
Karton, um die Dokumente vor Staub und Licht zu schützen. Überdies verhindert die 
Lagerung in Kartons schnelle Temperaturschwankungen. Der Großteil der Urkunden 
ist innerhalb der Kartons in einen Umschlag aus Hadernpapier, der grundsätzlich nicht 
säurehaltig ist, eingeschlagen. Der Zustand der Schachteln ist mittlerweile altersbe-
dingt großteils sehr schlecht, in vielen Fällen sind die Verschlussklappen abgebrochen, 
teilweise bricht auch bereits der Boden aus. Das betri<t interessanterweise nicht nur 
Schachteln, die häu&g in die Hand genommen werden, sondern auch solche, die kaum 
manipuliert wurden und werden.

Diese Kartons, die in österreichischen Archiven weit verbreitet sind, bestehen aus 
stark säurehaltigem Holzschli<material, sogenannter Patentpappe. Diese wurde seit der 
Zeit nach dem 1. Weltkrieg bis in die 1970er Jahre gerne und viel verwendet, da sie in 
der Anscha<ung sehr günstig war. Ursprünglich in der Autoindustrie für Verkleidungen 
eingesetzt, entdeckte die Kartonagebranche das Material etwas später und produzier-
te günstige Verpackungskartonagen daraus. In der Buchbinderei allerdings wurde der 
Karton von Beginn an glücklicherweise als ungeeignet eingestuft und daher kaum ver-
wendet.

Um die Patentpappe schmutzabweisend zu machen und um ihr mehr Gri< zu ver-
leihen, wurde sie zusätzlich mit einer sauren Harzleimung auf der Ober>äche versehen. 
Für die Urkundenreihen im HHStA wurden Verpackungen aus Patentpappe wohl seit 
Mitte der 1960er Jahre verwendet.3

Die Frage nach der Archivtauglichkeit dieser Pappenart stellte sich nicht. Die Kartons 
waren günstig in der Anscha<ung, >exibel einsetzbar und boten Schutz für die einzelnen 
Urkunden. Alternativen dazu wurden am Markt nicht angeboten. Erst Mitte der 1990er 

2  Vgl. zur langen Tradition dieser Aufbewahrungsform Michael Hochedlinger, Österreichische Archivgeschichte. Vom 
Spätmittelalter bis zum Ende des Papierzeitalters, Wien/Köln/Weimar 2013, 399, zu den Urkundenboxen konkret 402.

3  Vgl. ÖStA HHStA SB KA HHStA 7742/1964 vom 28. 9. 1964, mit dem 1.000 kg Braunpappe für die Anfertigung der 
Urkundenschachteln bestellt werden.
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Jahre erkannte man die Problematik und stellte allmählich auf für die Langzeitarchivie-
rung geeignete Materialien um.

Trotzdem werden nach wie vor viele Archivbestände, nicht nur im HHStA, in säure-
haltigem Papier oder Karton gelagert.4 Das hängt einerseits manchmal mit mangelndem 
Problembewusstsein der Archivarinnen und Archivare zusammen, andererseits hat es 
zumeist ganz pragmatische Gründe: fehlende Personalressourcen und Sachmittel sind 
Alltag in Archiven. Gleichzeitig hat sich das Aufgabenfeld unseres Berufs in den letzten 
Jahren enorm erweitert, so dass die Bestandserhaltung gezwungenermaßen nicht immer 
Priorität hat. Es zeigt sich aber, dass dieser Umstand bedauerliche Konsequenzen hat.

Im Fall der Urkundensammlungen des HHStA hat sich die Säure der Kartons auf 
das eigentlich basische Umschlagpapier und teilweise auch bereits auf die Dokumente 
selbst ausgeweitet. Die Schäden, die durch das Übergehen der Dokumente in den sau-
ren Bereich entstehen, sind bei Pergamenten nicht rückgängig zu machen, bei Papier 
nur durch ein aufwändiges Entsäuerungsverfahren.

Bei Untersuchungen der Behältnisse hat sich auch gezeigt, dass neue säurefreie 
Schachteln, die zwischen alten Urkundenkartons stehen, Säure dieser Boxen angenom-
men haben. Da der Austausch dieser Schachteln maximal zehn Jahre zurückliegt, lässt 
sich daran die besorgniserregende Geschwindigkeit und Heftigkeit dieses Vorganges ab-
lesen. Die bittere Erkenntnis, dass das Umschachteln einzelner Urkunden nicht einmal 
eine mittelfristige Lösung darstellt, führte dazu, dass wir uns im Jahr 2014 dazu ent-
schlossen, das Großprojekt der Umbettung der Urkundenreihen im HHStA in Angri< 
zu nehmen.

2. Der Weg zur neuen Urkundenschachtel
2.1. Formate

Schnell erkannten wir, dass die auf dem Markt vorhandenen Standardkartons und 
Formate für die Urkundenlagerung unserer Sammlungen nur sehr eingeschränkt taug-
lich waren. Die Maße der neuen Urkundenschachteln durften aufgrund des begrenzt 
vorhandenen Platzes von den alten nur geringfügig abweichen. Zwei Millimeter Breite 
mehr klingen zunächst nicht nach viel Unterschied, aber wenn man es auf 80.000 Ur-
kunden hochrechnet, erkennt man das Problem. 

Der erste Schritt im Projekt war es also, die Maße der vorhandenen Behältnisse mög-
lichst präzise zu erfassen. Auf der Basis der so erhobenen Daten gelang es uns, zunächst 
fünf, mittlerweile sechs, Standardformate für die neuen Schachteln festzulegen.

4  Zu den Auswirkungen vgl. etwa Maria Kobold und Jana Moczarski, Bestandserhaltung. Ein Ratgeber für Verwaltungen, 
Archive und Bibliotheken, Darmstadt 22012, 149.
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1. 33 x 23 x 2,0 cm 4. 33 x 23 x 3,7 cm

2. 33 x 23 x 2,7 cm 5. 33 x 23 x 4,2 cm

3. 33 x 23 x 3,2 cm 6. 33 x 23 x 5,2 cm

Es kam mit überraschender Deutlichkeit heraus, dass bei weitem der größte Teil der 
Urkunden in das kleinste von uns festgestellte Format passte. Bei ca. 50.000 vermesse-
nen Schachteln aller Reihen (die Großformate sind hier nicht berücksichtigt) stellt sich 
die Lage folgendermaßen dar:

2.2. Schädliche Einflüsse
Als nächsten Schritt diskutierten 

wir die Anforderungen, die wir an 
die neuen Behältnisse hatten. Die 
unterschiedliche Bescha<enheit der 
Dokumente bereitete uns doch ei-
niges Kopfzerbrechen. Die meisten 
mittelalterlichen Urkunden bestehen 
aus Pergament und sind zumeist mit 
einem Hängesiegel aus Wachs oder 
verschiedenen Metallen wie Gold 
oder Blei besiegelt. Aber es gibt auch 

zahlreiche Papierurkunden, die meistens ein aufgedrücktes Wachs- oder Lacksiegel auf-
weisen. In der Neuzeit hingegen sind viele Urkunden in Libellform, also als ungebun-
denes oder gebundenes Heft, ausgeführt. Die Einbände weisen ebenfalls verschiedene 
Materialien auf: Pergament, Leder, Karton, Samt, Seide usw. Die neuzeitlichen Siegel 
sind zumeist durch eine Kapsel aus Holz oder Metall (Silber, Messing etc.) geschützt.

Maßgeschneiderte Einzelanfertigungen waren für uns sowohl aus &nanziellen als 
auch aus räumlichen Gründen keine Option. Für die großformatigen, neuzeitlichen 
Urkunden wurde bis heute noch keine endgültige Lösung gefunden, die unseren kon-
servatorischen Ansprüchen genügt, aber auch den räumlichen Gegebenheiten des Hau-
ses Rechnung trägt.

Die Auswirkungen schädlicher Ein>üsse auf das Archivmaterial sollten möglichst ge-
ring gehalten werden. Hierbei können grundsätzlich vier Arten unterschieden werden:

2.2.1. Katastrophen und mechanische Einflüsse
Feuer, Wasser, mechanische Schäden durch Einsturz oder aber auch durch falsches 

Handling der Dokumente können zu teilweise irreversiblen Schäden führen. Schläge, 
Stöße und Reibungen führen zu Rissen, Falten, Beulen, Löchern, Kratzern und Esels-
ohren.

Abb. 1: Häufigkeitsverteilung der Standardformate 1 bis 5
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2.2.2. Innere Einflüsse
Schlechte Rohsto<e, Holzschli<, Harzleim, ungeeignete Hilfssto<e, Weichmacher und 

optische Aufheller führen zu zerstörerischen Wirkungen unter den Papierinhaltssto<en.

2.2.3. Äußere bzw. Umwelteinflüsse
Zu niedrige oder zu hohe Temperatur und Luftfeuchtigkeit im Speicherraum sowie 

Licht, Sauersto< und Säuren aus der Luft wirken sich negativ auf die innere Struktur 
von Papier aus. Das tri<t auch für die Lagerung in nicht säurefreiem Verpackungsmate-
rial zu. Das grundsätzlich ph-neutrale Pergament und Hadernpapier (bis ca. 1850) kann 
durch säurehaltiges Umschlagmaterial, Klebsto<e, Metalle und Kunststo<e ebenfalls in 
den sauren Bereich kommen und dadurch nachhaltig beschädigt werden.

2.2.4. Biologische Einflüsse
Schimmel, Stock>ecken, Insekten- und Mäusefraß führen oft zu irreparablen Schäden.

2.3. Wellpappe oder Vollpappe?
Zu diesem Zeitpunkt mussten wir eine Grundsatzentscheidung tre<en: Vollpappe 

oder Wellpappe? Ein Blick auf den Markt zeigte, dass kaum ein Anbieter entsprechen-
de Produkte aus Vollpappe in seinem Sortiment hatte. Nahezu alle Modelle waren aus 
Wellpappe.5 Trotzdem entschieden wir uns letztendlich für Vollpappe. Spätestens seit 
dem Archiveinsturz von Köln ist man sich der Nachteile des in den letzten Jahren po-
pulären Mikrowellenkartons bewusst. Der praktischen Handhabung des leichten und 
trotzdem stabilen Materials steht das schlechte Verhalten im Fall einer Katastrophe ge-
genüber. Die Vollpappe hält sowohl Wasser (Hochwasser, Löschwasser, Rohrbruch etc.) 
als auch Feuer länger stand. Sie kann im Gegensatz zur Wellpappe das Wasser einige Zeit 
speichern und somit den Inhalt besser schützen. Auch was die Ent>ammbarkeit betri<t, 
hat das Vollmaterial wesentlich bessere Eigenschaften als die viel Luft in den Zwischen-
räumen enthaltende Wellpappe.

Zu den Nachteilen der Vollpappe zählt, neben dem größeren Gewicht, dass sie sich 
bei zu hoher Luftfeuchtigkeit verformen und diese Feuchtigkeit auch speichern kann. 
Nach der Regulierung von Temperatur und Luftfeuchtigkeit wird die gespeicherte 
Feuchtigkeit vom Karton wieder abgegeben, was erneut einen Anstieg der Werte zur 
Folge hat und im schlimmsten Fall auch zu Schimmelbildung führen kann. Trotzdem 
überwiegen in unseren Augen die Vorteile der Vollpappe, vor allem was den Katastro-
phenschutz betri<t. Diese Gesichtspunkte waren schließlich ausschlaggebend für unsere 
Entscheidung.

5  Vgl. dazu auch Andrea Pataki-Hundt, Bestandserhaltung, in: Handbuch Archiv. Geschichte, Aufgaben, Perspektiven, hg. 
von Marcel Lepper und Ulrich Rauff, Nördlingen 2016, 218–224, hier 222.
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Nachdem wir intern abgeklärt hatten, welchen Weg wir weiter beschreiten wollen, 
führten wir Gespräche mit mehreren Anbietern von Archivkartonagen auf dem europä-
ischen Markt. Letztendlich entschieden wir uns für die polnische Firma Beskid.6 Zum 
einen verfügt dieses Unternehmen über sehr viel Erfahrung im Umgang mit Vollpappe, 
zum anderen ging es sehr >exibel und kompetent auf unsere individuellen Probleme ein. 
In enger Zusammenarbeit entwickelten wir das Modell der Urkundenschachtel, die nun 
bei uns zum Einsatz kommt. Die Verpackungen werden in Polen produziert.

2.4. Beschaffenheit der neuen Behältnisse
Klar war, dass die neuen Verpackungen säure-, metall-, kunststo<- und klebsto<frei 

sein und den DIN ISO-Normen 9706 und 16245 entsprechen sollten. Gleichzeitig soll-
te aber auch das Hantieren mit den Archivalien in Speicher und Lesesaal leicht möglich 
sein. Die neuen Kartons sollten daher stabil, schmutzabweisend und leicht zu ö<nen 
und zu schließen sein. Komplizierte Systeme erschweren die Bedienung und begünsti-
gen invasives und in der Folge zerstörerisches Hantieren mit den Archivalien. Auch aus 
diesen Gründen &el die Wahl auf durchgefärbten Karton.7 Am Markt werden zahlreiche 
Pappen angeboten, die grundsätzlich weiß sind, nur die oberste Schicht ist farbig ka-
schiert. Das kann dazu führen, dass sich diese Schicht ablöst. Wenn viel mit den Kartons 
manipuliert wird, tritt dieser E<ekt zwangsläu&g ein.

Es wurde beschlossen, ein bisheriges Prinzip der Lagerung beizubehalten. Im Inne-
ren der Schachteln werden die Dokumente in säurefreie Umschläge eingeschlagen, um 
zusätzlichen Schutz vor Staub zu bieten und mechanische Schäden an den Siegeln zu 
vermeiden. Es hat sich gezeigt, dass das Verpacken der Siegel in Seidenpapier oder auch 
in die am Markt erhältlichen Siegelsäckchen problematisch ist. Durch das Kuvert wer-
den diese Probleme einfach und siegelschonend gelöst.

Die bisherigen Schachteln sind mit einer Klappe an der Oberseite verschlossen. Möchte 
man die Urkunde herausnehmen, muss man in die Schachtel hineingreifen und sieht nicht, 
welchen Umfang das Dokument hat. Das ist nicht optimal, zumal in vielen Schachteln 
mehrere Urkunden aufbewahrt werden. Um das zu vermeiden, wurde die neue Schachtel 
so gestaltet, dass alle Seiten geö<net werden können und die Urkunde schließlich vor 
einem liegt (vgl. Abb. 2). Die Verschlussklappe kann bequem und ohne die Gefahr von 
Schnittwunden durch ein Daumenloch geö<net werden. Dann erleichtert eine halbrunde 
Ausbuchtung im Karton das weitere Ö<nen der Box. Die Möglichkeit, den Karton voll-
ständig zu ö<nen, ist besonders bei Urkunden mit mehreren Siegeln von Vorteil.

Eine weitere Schwierigkeit stellte die Stabilität der Schachtel bei den breiteren Formaten 

6 http://de.beskidplus.com (zuletzt geprüft am 9. 5. 2017). Für Österreich ist Herr Jakub Puczek der Ansprechpartner.

7  Material: Archivpappe Laurent, ISO 16245, ISO 10716, ISO 302, ISO 6588, ISO 535 und ISO 18916 getestet. 1,0 mm 
Stärke, 100 % Zellulose.
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dar. Dafür wurde eine Lösung mit Hilfe des Schlüssel-Schloss-Prinzips gefunden (vgl. 
Abb. 3). Dadurch werden die Seitenwände stabilisiert. Und sollten die Laschen nach 
langer Zeit der Benützung abreißen, kann die Box trotzdem weiter verwendet werden.

Wichtig war auch, dass das Zusammenbauen der Schachteln leicht und schnell be-
werkstelligt werden kann. Aufgrund des eingeschränkten Raumangebots im HHStA wer-
den die Schachteln nicht fertig zusammengebaut, sondern plan liegend geliefert.

Abb. 2: Standardformat Abb. 3: Schlüssel-Schloss-Prinzip

Die Kuverts,8 in welche die Urkunden zusätzlich eingeschlagen werden, wurden maß-
genau auf die Größe der Schachteln angepasst und sind an den Seiten jeweils einen Zen-
timeter kleiner. Um das Falten der Papiere zu erleichtern, werden diese an den Faltstellen 
vorgerillt zugestellt.

Wie aus der obenstehenden Gra&k ersichtlich ist, ist für ca. 80 % der Urkunden (die 
Groß- und Sonderformate sind hier ausgenommen) im HHStA das kleinste Format 
ausreichend. 13 % der Urkunden benötigen das zweitkleinste Format, die anderen For-
mate bewegen sich im unteren einstelligen Prozentbereich. Dieses Ergebnis, das anhand 
der heterogenen und über einen sehr langen Zeitraum reichenden Urkundenreihen 
des HHStA gewonnen wurde, lässt sich mit Sicherheit auch für kleinere Sammlungen 
 veri&zieren.

3. Beschriftung der Urkundenschachteln
Für die Beschriftung der neuen Schachteln suchten wir länger nach einer Lösung. 

Klebeetiketten oder aufgekleisterte Schilder lieferten vor allem bei der Beschriftung des 
schmalsten Formats kein zufriedenstellendes Ergebnis. Um das Ausheben der Urkunden 

8 Weißes Papier „Arctic Paper“ 120 g, ISO 9706, 100 % Zellulose, pH > 7,5, alkalische Puffer > 0,4 mol/kg.
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aber nach wie vor schnell und einfach bewerkstelligen zu können, muss die Beschrif-
tung an der Schmalseite der Urkunde erfolgen. Etiketten können dort aber nicht leicht 
angebracht werden.

Deswegen &el die Wahl auf einen Tintenstrahldrucker,9 der normalerweise in der 
Industrie zum Kennzeichnen von Ware mit Ablaufdaten und dergleichen am Fließband 
verwendet wird. Der Druckkopf des Tintenstrahldruckers ist an einer höhenverstellba-
ren Spindel befestigt. Der Abstand des Druckkopfes zur Schachtel kann bis zu ca. 1 cm 
betragen. Die Urkundenschachtel wird auf eine sogenannte Moving Plate gelegt, die 
man am Druckkopf vorbeizieht. Der Text wird so mit archivtauglicher Tinte direkt auf 
die Schachtel gedruckt. Mittels Drehmomentgeber an der Moving Plate ist gewährleis-
tet, dass die Schrift immer gleichmäßig auf dem zu bedruckenden Medium aufgebracht 
wird. Das Gerät ist an einen PC angeschlossen, auf dem die dazugehörige Software 
installiert wurde. Dort kann man bequem die Daten für die Beschriftung eingeben. Die 
Signatur ist gut lesbar, die Beschriftung der Schachteln ist gleichmäßig und sauber und 
man erspart sich mühsames Etikettieren.

4. Fazit: Keep it simple!
Der Weg zur perfekten Urkundenschachtel war, wie aus dem Geschilderten ersichtlich 

ist, ein langer. Aber eines hat sich für uns ganz klar gezeigt: Je einfacher die Lösung ist, 
desto besser. Das hat sich sowohl beim Material als auch beim Modell bestätigt. Kompli-
zierte Konstruktionen bieten mehr Möglichkeiten für Schwachpunkte und sind nicht be-
sonders benutzerfreundlich. Für uns hat sich auch gezeigt, dass die enge Zusammenarbeit 
von Archivarin und Restaurator für beide Seiten sehr bereichernd war. Im Schnittpunkt 
des Know-hows beider Bereiche konnten wir zur – für uns – optimalen Lösung &nden.

Die neuen Urkundenschachteln werden jetzt bereits seit zwei Jahren in der Praxis 
erprobt. Sie kommen für die Allgemeine Urkundenreihe, die Familienurkunden, die 
Lothringischen Urkunden und für die Urkundensammlungen in den Herrschafts- und 
Familienarchiven zum Einsatz. Bisher erfüllen sie alle unsere Erwartungen, was Qua-
lität, Handling und Praktikabilität betri<t. Wie sie sich langfristig bewähren werden, 
wird die Zukunft zeigen.

9  Kleinschrift-Tintenstrahldrucker Markoprint X2-JetPlus.
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Bericht über den Kongress 
des International Council on Archives 2016 in Seoul

Unter dem Titel „Archives, Harmony and Friendship“ tagte vom 5. bis 10. Septem-
ber 2016 der alle vier Jahre abgehaltene Internationale Kongress des Internationalen 
Archivrats (International Council on Archives – ICA).1 Diesmaliger Gastgeber war die 
südkoreanische Hauptstadt Seoul, als Tagungsort diente das hochmoderne COEX-Zen-
trum im mondänen Stadtbezirk Gangnam südlich des Han Flusses.

Der – für die Ohren europäischer Archivarinnen und Archivare etwas untypische 
– Titel der Konferenz ist im Zusammenhang mit der konfuzianistischen und buddhis-
tischen Prägung der koreanischen Kultur zu sehen, in welcher der „Harmonie“ eine be-
sondere Bedeutung zukommt. Hwa ( ), das koreanische Prinzip der Harmonie, steht 
an oberster Stelle der sozialen Spielregeln. Es bedeutet, dass jedem Individuum inner-
halb einer Gruppe und in der Hierarchie ein bestimmter Platz zugeteilt ist und Hö>ich-
keitsabstufungen zu beachten sind.2 Die Harmonie regelt den Umgang miteinander, in 
diesem Zusammenhang ist auch der Titelzusatz der Konferenz zu verstehen: „ensuring 
cultural sensitivity, justice and cooperation in a globalised world“.

Erö<nende Worte kamen in der „Opening Ceremony“ vom südkoreanischen Premier-
minister Hwang Kyo-ahn, der die jahrhundertealte Archivtradition Koreas lobte und 
die Bedeutung von Archiven für die Gesellschaft hervorhob. David Fricker (National 
Archives of Australia), der Präsident des ICA, befasste sich in seinem Erö<nungsvortrag 
mit den Herausforderungen des digitalen Zeitalters für die Archive, aber auch generell 
für die Gesellschaft, etwa in den Bereichen Datenschutz und Informationsrecht. Sang 
Jin Lee (National Archives of Korea) begrüßte anschließend die rund 2.000 Teilneh-
merinnen und Teilnehmer aus aller Welt. Insgesamt waren im Rahmen der Konferenz 
256 Vortragende aus 58 Ländern angereist, wobei die meisten Teilnehmenden aus Asien 
und hier vor allem aus Südkorea und China kamen. Europäische Archivarinnen und 
Archivare waren vergleichsweise unterrepräsentiert, lediglich aus den skandinavischen 
Ländern, Frankreich und den Niederlanden waren größere Delegationen angereist.

In der „Keynote Speech“ von John Hocking, Beigeordneter Generalsekretär der Ver-
einten Nationen und früherer Leiter des Sekretariats des Internationalen Strafgerichts-
hofs für das ehemalige Jugoslawien (ICTY), wurde – mit Verweis auf globale Kon>ikte 
und Naturkatastrophen – auf die Bedeutung der Arbeit von Archivarinnen und Archiva-
ren zur Bewahrung des kulturellen Erbes, aber auch zur Sicherung des Wissens der Welt 

1  Das vollständige Programm der Tagung inklusive Abstracts der Beiträge findet sich online auf der Website des ICA, 
http://www.ica.org/en/international-congress-2016 (zuletzt geprüft am 20. 3. 2017).

2 Christine Liew, Reisegast in Korea, Dormagen 2010, 114.
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hingewiesen. Als Beispiele nannte er die Rettung von 350.000 antiken Manuskripten 
aus Timbuktu vor radikalen Islamisten im Jahr 2012, aber auch die Einrichtung eines 
Saatgutarchivs auf Spitzbergen (Svalbard Global Seed Vault), das die heutige Biodiversi-
tät für zukünftige Generationen erhalten soll.

Die Schwerpunktsetzung der Konferenz lag entsprechend dem Tagungstitel in den 
Bereichen der Kooperation von Archiven mit anderen Kultureinrichtungen, Behör-
den und Non-Governmental-Organisationen. Boyan Radoykov, Leiter der Kommu-
nikations- und Informationssektion der UNESCO, betonte die Zusammenarbeit der 
UNESCO mit dem ICA im Bereich der Bewahrung des schriftlichen Weltkulturerbes. 
Mehrere Vortragende aus Ländern wie Japan, Indonesien, Mexiko und Schottland prä-
sentierten nationale Projekte der Zusammenarbeit zwischen Bibliotheken, Museen und 
Archiven zur Förderung des nationalen kulturellen Gedächtnisses. So stellte etwa die 
Universität Edinburgh ihren neuen Studienlesesaal vor, in dem Archiv, Bibliothek und 
Museum zusammengeführt werden.

Weitere Programmpunkte befassten sich mit „Harmony and Friendship in the global 
archives world“ und „Diversity and harmony among archival cultures and societies“. In 
diesem Zusammenhang wurden Versuche von indigenen Völkern zur Archivierung ih-
rer traditionellen Lebensweisen und Kulturen vorgestellt, die abseits einer schriftlichen 
Überlieferungstradition statt&nden muss. Beispiele dafür waren Projekte zur Archivie-
rung der Sprachen und Kulturen der Inuit in Kanada und der Aufbau eines Archivs der 
Aborigines in Australien, das mit hauptsächlich mündlicher Überlieferung konfrontiert 

Abb.: Seoul, ICA-Kongress, russische Delegation (Foto: N. Schobesberger)
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ist. Ebenfalls wurden Archive ethnischer Minderheiten vorgestellt, wie etwa das Archiv 
der Autonomen Region Tibet in Lhasa.

Der besonderen Rolle von Archiven bei der historischen Aufarbeitung von politischen 
Kon>ikten, Krisen und zur Unterstützung der Justiz wurde im Rahmen der Tagung hohe 
Bedeutung beigemessen. Mehrfach wurde die Arbeit von Archivarinnen und Archivaren 
zur Unterstützung der Rechtsprechung im Allgemeinen und für die Ausforschung von 
Kriegsverbrechen im Besonderen unterstrichen. Ebenso wurde an die Verantwortung 
von Archiven appelliert, zur Aufarbeitung von historischem Unrecht und Kon>ikten 
zwischen Staaten und Volksgruppen beizutragen. Zwei Beiträge dazu stammten vom 
Deutschen Bundesarchiv: Andrea Hänger skizzierte die Umbrüche in der deutschen Ar-
chivlandschaft durch die Wiedervereinigung der Bundesrepublik Deutschland mit der 
DDR, Tobias Herrmann referierte über die Bedeutung des Deutschen Bundesarchivs 
bei der Aufarbeitung der NS-Zeit. Andere Vorträge in dieser %emengruppe befassten 
sich mit der Rolle der Archive in Chile nach der Pinochet-Diktatur, mit dem Beitrag 
von Archiven zur Überwindung der Apartheit in Südafrika, aber auch mit der Verant-
wortung, die der Archivarbeit im Umgang mit Naturkatastrophen und Krisensituatio-
nen im Allgemeinen zukommt, etwa nach dem Unfall im Atomkraftwerk Fukushima 
oder der Finanzkrise in Island.

Neben den genannten, dem Tagungstitel geschuldeten %emenschwerpunkten nah-
men sich mehrere Sessionen der an Archive gestellten Herausforderungen durch den 
Technologiewandel des 21. Jahrhunderts an. Insbesondere ostasiatische Archive stellten 
ihre Strategien der digitalen Archivierung vor. So präsentierte Minghua Li, General-
direktor des zentralen Chinesischen Staats- und Verwaltungsarchivs, die im aktuellen 
Fün�ahresplan der Volksrepublik festgehaltenen Standards zum Umgang mit elektroni-
schem Verwaltungsschriftgut und die Digitalisierungsstrategie seines Archivs. Mit Vor-
tragenden von Google und Samsung waren zudem zwei führende Technologiekonzerne 
präsent, die ihre Visionen von digitalen Archiven und Wissensplattformen aufzeigten, 
wobei hier vor allem Cloud-Lösungen im Vordergrund standen.

Beide Konzerne waren auch im Ausstellungsbereich prominent vertreten, wo sie ne-
ben ihren Konzepten zum digitalen Archiv der Zukunft und zu Virtual-Reality-Museen 
(Google) auch ihre neuesten Smartphones demonstrierten, darunter das eine Woche 
später wegen Explosionsgefahr vom Markt genommene Samsung Galaxy 7 Note. Ge-
nerell waren im Ausstellungsbereich eine Vielzahl von südkoreanischen und internati-
onalen Archiven und anderen Kulturinstitutionen repräsentiert, etwa die Südkoreani-
sche Nationalbibliothek, mehrere Kommunalarchive und buddhistische Tempelarchive. 
Aber auch anderen südkoreanischen Institutionen wie etwa dem Militär oder der Gast-
geberstadt der Olympischen Winterspiele 2018 Pyeongchang wurde die Möglichkeit 
geboten, ihre archivischen Tätigkeiten zu präsentieren. Daneben fanden sich zahlreiche 
kommerzielle Aussteller, die ihre Lösungsansätze für Digitalisierung, Datenspeicherung 
und andere archivimmanente Fragestellungen anboten.
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In vielfältiger Weise thematisierte die Konferenz die bis in das Mittelalter zurückrei-
chende Archivtradition der koreanischen Halbinsel. Neben Vorträgen zur Geschichte 
von Archiven und Archivbauten in Korea befassten sich besonders im Ausstellungsbe-
reich der Tagung viele Informationsstände mit der Kalligraphie, der Entstehung des ko-
reanischen Hangeul-Alphabets ( ) im 15. Jahrhundert und der Buchdruckkunst mit 
beweglichen Metalllettern, die in Korea bereits im 13. Jahrhundert in buddhistischen 
Tempeln aufkam. In einem Mitmach-Bereich konnten sich die Tagungsteilnehmenden, 
aber auch andere Besuchergruppen wie etwa Schulklassen, in der Tradition des koreani-
schen Holzdrucks, der Kalligraphie und des Siegelns üben.

In diesem Kontext kann festgehalten werden, dass die Abgrenzung von Archiven zu 
anderen Kultur- und Gedächtnisinstitutionen wie Museen oder Bibliotheken von vie-
len Vortragenden und Ausstellern der ICA-Tagung weniger klar gezogen wurde, als es 
in Europa üblich ist. Vor allem viele asiatische und afrikanische Archive präsentierten 
sich mehr als Einrichtungen der nationalen Geschichtsschreibung und der Vermittlung 
eines kulturellen Gedächtnisses denn als Archive zur Verwaltung des Schriftgutes ihrer 
Behörden.

Zusätzlich zu den vielfältigen Vorträgen und dem Ausstellungsbereich wurde den Be-
sucherinnen und Besuchern auch ein interessantes Rahmenprogramm geboten. Neben 
dem Festbankett, das primär zur Vernetzung der Tagungsteilnehmenden diente und von 
Auftritten koreanischer Traditionsvereine begleitet wurde, gab es eine Reihe von fachli-
chen Exkursionen zu den diversen Archiven und Museen in Seoul. Außerdem wurden 
auch geführte Touren zu historischen Sehenswürdigkeiten und UNESCO-Weltkultur-
erbestätten im Umkreis von Seoul und die Besichtigung der demilitarisierten Zone an 
der Grenze Südkoreas zu Nordkorea o<eriert.

In der Schlusszeremonie wurden neben abschließenden und zusammenfassenden 
Worten die Ergebnisse der ICA-Programmgruppen (Africa-Programme, New-Professi-
onals-Programme) vorgestellt, die im Rahmen der Tagung erarbeitet worden waren. Ein 
letzter Höhepunkt war die Bekanntgabe der Sieger des Filmfestivals der ICA-Section 
of Professional Associations (SPA), bei dem auch der Image&lm des Wiener Stadt- und 
Landesarchivs unter den Nominierten war.3 Gewonnen hat jedoch der Beitrag des Re-
gional Archive Rivierenland (RAR) & Heritage Guelderland (HG) aus den Nieder-
landen.4 Zuletzt wurde auf die nächste jährliche ICA-Konferenz hingewiesen, die im 
November 2017 in Mexico City unter dem Titel „Archives, Citizenship and Intercultu-
ralism“ statt&nden wird.

 Nikolaus Schobesberger

3  https://www.wien.gv.at/video/245810/Wiener-Stadt-und-Landesarchiv (zuletzt geprüft am 20. 3. 2017).

4  https://www.youtube.com/watch?v=h9p4dAuklKo (zuletzt geprüft am 20. 3. 2017).
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InterPARES Trust Project – Transnational Team Workshops
Bericht über die Projektworkshops bei der IAEA (Wien) 
und der UNESCO (Paris) im Juni und September 2016

InterPARES Trust ist bereits das vierte und vermutlich nicht das letzte Projekt in 
einer Reihe von InterPARES-Projekten, die sich mit den Problemstellungen elektroni-
scher Daten beschäftigen. InterPARES steht für „International Research into the Pre-
servation of Authentic Records in Electronic Systems“ und arbeitet seit 1998 daran, 
für die Erhaltung von authentischen elektronischen Akten Lösungen zu &nden und 
die methodologischen sowie theoretischen Grundlagen dafür zu erforschen. Es wurde 
von Luciana Duranti an der University of British Columbia in Vancouver ins Leben 
gerufen, war aber von Anfang an international aufgestellt und baut nach wie vor auf die 
Beteiligung von Archivarinnen und Archivaren, Records Managerinnen und Records 
Managern sowie Universitätslehrenden aus aller Welt. InterPARES ist somit nicht nur 
ein Forschungsprojekt, sondern auch ein Forschungsnetzwerk.

Die Forschung &ndet auf vielfältige Weise in Projektteams statt, die sich teilweise 
mit Fallstudien und Feldforschungen beschäftigen, also versuchen, tatsächlich auftre-
tende, konkrete Probleme oder Fragestellungen in einer Verwaltung, sei es im Bereich 
des Records Managements oder im archivischen Bereich, zu analysieren und darauf 
aufbauend eine Möglichkeit zu &nden, mit diesen umzugehen oder sie zu lösen. Andere 
Teams befassen sich mit allgemeineren Fragestellungen. Bei InterPARES Trust geht es 
nicht nur um die Erhaltung elektronischer Daten, sondern auch darum, Mittel und 
Wege zu &nden, die technischen Entwicklungen des 21. Jahrhunderts, insbesondere 
die immer weiter verbreiteten Cloud-Dienste, beherrschbar zu machen. Derzeit sind in 
sieben übergeordneten Teams etwa 327 Forscherinnen und Forscher mit 90 Projekten 
beschäftigt. Diese Teams sind das Transnationale Team, das Team Nordamerika, das 
Team Europa, das Team „Australasia“ (Australien und Neuseeland), das Team Asien, das 
Team Afrika und das Team Lateinamerika. Die Mitglieder der Teams sind zum Groß-
teil als Praktikerinnen und Praktiker tätig, also Archivarinnen und Archivare, Records 
Managerinnen und Records Manager in verschiedensten Archiven und Institutionen. 
Dadurch ergibt sich auch die prinzipielle Anwendungsorientiertheit von InterPARES.

Workshop Wien
Am 13. und 14. Juni 2016 traf sich das Transnationale Team des InterPA-

RES-Trust-Projekts bei der IAEA (International Atomic Energy Agency) in Wien. Die-
se Beteiligten des Forschungsprojekts, welche für internationale Organisationen tätig 
sind, kamen zusammen, um die Fortschritte ihrer Teilprojekte zu präsentieren und zu 



Georg Gänser | InterPARES Trust Project – Transnational Team Workshops 145

diskutieren. Anwesend – physisch oder via Webex1 – waren Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter von Archiven, Records-Management-Einheiten und Verantwortliche für In-
formationssicherung verschiedener internationaler Organisationen und Universitäten, 
wie Jens Boel (UNESCO, Direktor des InterPARES Transnational Teams), Shadrack 
Katuu, Leopold Kammerhofer und Michael Maldony (alle IAEA), Yau Min Chong 
(OSZE), Grant Mitchell (Internationales Rotes Kreuz), Ineke Deserno (NATO), Gi-
ovanni Michetti (University of British Columbia und Università di Roma La Sapi-
enza), Fred Cohen (Webster University) und Gustavo Castaner Marquardt (Europäi-
scher Auswärtiger Dienst). Schließlich nahmen Luciana Duranti (University of British 
Columbia und Direktorin des InterPARES-Projekts), Corinne Rogers (University of 
British Columbia und Projektkoordinatorin), Elissa How und Darra Ho<mann (beide 
University of British Columbia) sowie weitere Personen an dem Workshop teil.

Dieser wurde vom Direktor der „General Services Division, Department of Manage-
ment“ der IAEA, %omas Haettenschwiller, erö<net und eingeleitet, wobei er einen 
kurzen Überblick über seine Abteilung, von welcher die „Archives and Records Ma-
nagement Section“ ein Teil ist, ihre Aufgaben und Funktionen gab. Der weitere Verlauf 
des Workshops wurde von Jens Boel und Luciana Duranti geleitet.

Das Transnationale Team besteht, wie gesagt, aus Mitarbeitenden internationaler 
oder transnationaler Organisationen und Beraterinnen und Beratern, die an Universitä-
ten und in Unternehmen weltweit tätig sind. Der Fokus der Forschungen und Studien 
dieses Teams liegt auf den Problemen im Zusammenhang mit digitalen Unterlagen und 
auf dem Umgang mit neuen Technologien wie Cloud-Diensten. Dabei wird versucht, 
auf aktuelle und aufkommende Fragestellungen, Trends und Entwicklungen, die unsere 
Branche betre<en, Antworten und praktisch nutzbare Lösungen und Werkzeuge zu 
&nden. Die %emen sind dabei vielfältig. So gilt es, mit „push for more transparency“, 
Open Access, Internetsicherheit und Big Data umgehen zu können und sich entspre-
chende Vorgangs- und Handlungsweisen zu überlegen. Dabei wird Wert auf rechtzeiti-
ges Annehmen dieser Herausforderungen gelegt.

Die größte Hürde ist derzeit der Umgang mit „Cloud Computing“ jeder Art, sei es 
„IaaS – Infrastructure as a Service“, „PaaS – Platform as a Service“ oder „SaaS – Soft-
ware as a Service“. Cloud Computing stellt eine Entwicklung dar, die nicht zu umgehen 
sein wird, weshalb es wichtig ist, sich bereits jetzt Gedanken zu machen und Werkzeuge 
zu entwickeln, um die „Cloud“ kontrollieren zu können. Viele Forschungsprojekte und 
Studien zu diesem Bereich werden an der University of British Columbia in Kanada 
von Forschungsassistentinnen und -assistenten durchgeführt. 

Der Zweck dieses Tre<ens war es, die Projektpläne und Fortschritte mit der Projekt-Ma-
trix zu vergleichen und zu sehen, was bis zum Ende des InterPARES-Trust-Projekts 

1 Ein Cloud-Service-Provider für Internettelefonie.
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2018 noch zu tun ist. Der Stand der Forschungen und Studien sollte analysiert und 
besprochen werden. 

Corinne Rogers gab einen Überblick über die 90 Forschungsprojekte und Stu-
dien. Diese sind zehn „Domains“ und „Cross-Domains“ untergeordnet, welche die 
Schwerpunktsetzungen und Anliegen von InterPARES und gleichzeitig die drän-
genden Probleme im Umgang mit digitalen Unterlagen und Daten repräsentieren. 
In der „Research Domain“ „Infrastructure“ sind Projekte zu Systeminfrastrukturen 
und digitalen Umgebungen angesiedelt. Hier wird der Frage nachgegangen, wie Ak-
tenführung und Akten selbst von solchen Systemen beein>usst werden. Die Domain 
„Security“ befasst sich mit Datensicherheit und Methoden zur Sicherstellung der 
Datensicherheit, wie beispielsweise Verschlüsselung, ferner mit Cyberkriminalität 
und den Risiken digitaler Speicher im Zusammenhang mit Datensicherheit. Die 
Domain „Control“ legt den Schwerpunkt auf das Management und die Sicherung 
von Daten in Online-Umgebungen. In dieser Domain &nden sich die meisten Pro-
jekte von InterPARES Trust. Die „Access“ Domain beschäftigt sich mit Fragen zu 
Open Access und Open Data sowie den Problemstellungen des Rechts auf Vergessen 
im Zusammenspiel mit der P>icht zu erinnern und den damit verbundenen Fra-
gen zu Datenschutz und Transparenz. In der „Legal“ Domain wird Rechtsfragen 
des Archivwesens und des Records Managements ebenso nachgegangen wie Fragen 
der Nutzung elektronischer Akten als Evidenz und Beweismittel vor Gericht. Auch 
die Auswirkungen verschiedener Gesetze und Richtlinien auf Aktenführung, Zugang 
und Archivierung werden untersucht.

Die übrigen fünf Domains sind „Cross-Domains“, also Querschnittsmaterien. Die 
Cross-Domain „Terminology“ zielt auf die Erstellung eines mehrsprachigen Glossars, 
eines mehrsprachigen Archivwörterbuchs und fallweise auf Ontologien ab, die auf 
den Erkenntnissen von InterPARES basieren und Konzepte sowie Begri<e innerhalb 
des Projekts vereinheitlichen und erklären sollen. Die Cross-Domain „Resources“ 
dient der Sammlung von Artikeln, Büchern, Texten, aber auch Fallstudien und Ur-
teilen sowie Standards und Richtlinien, die für das Records Management und die 
Archivwissenschaft relevant sind. Die Cross-Domain „Policy“ deckt alle Bereiche ab, 
die mit Richtlinien und organisationsinternen Vorgaben und deren Implementierung 
zu tun haben. Die Cross-Domain „Societal Issues“ beschäftigt sich einerseits mit den 
Auswirkungen neuer Technologien und deren Nutzung auf die Gesellschaft und an-
dererseits mit den Konsequenzen, die daraus gezogen werden können oder müssen. In 
der letzten Cross-Domain „Education“ werden Modelle und Lehrpläne sowie andere 
Methoden zur Vermittlung der Ergebnisse von InterPARES ausgearbeitet.

Die (Teil-)Ergebnisse dieser Arbeit werden auf der Website https://interparestrust.
org/trust zugänglich gemacht, sei es in Form von Artikeln, Berichten oder Vortrags-
manuskripten. Interessante abgeschlossene Projekte sind beispielsweise: „Economic 
models for cloud storage decision-making: An investigation into the use of economic 
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models for making decisions about using the cloud for records storage (EU20)“ und 
„Retention & Disposition Functional Requirements (NA06)“.

Gustavo Castaner Marquardt gab einen Überblick über die Auswirkungen der 
„Recht-auf-Vergessen“-Rechtsentwicklung auf die Archive in der Europäischen Union. 
Dabei ist es schwer, eine Balance zwischen dem Druck der EU-Institutionen, alles zu 
anonymisieren, und dem Ruf nach Transparenz und Open Data zu &nden. Jedenfalls 
geht der Trend in der EU – und in den Institutionen der EU im Speziellen – zu mehr 
Datensicherheit und weniger ö<entlich zugänglichen Daten, insbesondere, wenn ein 
wie immer gearteter Personenbezug besteht. Leopold Kammerhofer merkte dazu an, 
dass es daher wichtig sei, das „Recht auf Vergessen“ mit der Bewertung zu verknüpfen 
und mittels dieser zu steuern. Ein entsprechendes Projekt, das sich mit diesen Proble-
men beschäftigt, wird daher von InterPARES angedacht. Interessant ist dabei, dass die 
Vereinten Nationen andere Praktiken bezüglich personenbezogener Daten verfolgen 
und damit viel o<ener umgehen, was laut Duranti auch eher der nordamerikanischen 
Au<assung entspricht. Sie stellt die Situation dermaßen dar, dass in Nordamerika sehr 
viel Wert auf Open Access gelegt wird, tatsächlich aber wenig zugänglich ist, während 
in Europa umgekehrt der Datenschutz forciert wird, gerade weil vieles zugänglich ist.

Diesem Einblick folgten Statusberichte und Updates zu den Projekten des Trans-
nationalen Teams. Elissa How und Darra Hofman referierten über „%e Use of Cloud 
Services for Records Management in International Organizations (TR01)“, ergänzt 
durch eine rechtliche Analyse von Elissa How. Dieses Projekt wurde mit Interviews mit 
Records Managerinnen und Records Managern sowie Archivarinnen und Archivaren 
verschiedener internationaler Organisationen gestartet, um einen Überblick über die 
Verwendung von Cloud-Diensten und damit zusammenhängende Probleme zu be-
kommen. Dabei wurde insbesondere auf rechtliche Belange eingegangen. Die größten 
Probleme der Records Managerinnen und Records Manager sowie der Archivarinnen 
und Archivare bestehen in fast allen Institutionen in derselben Form, nämlich, dass 
sie aufgrund der organisatorischen Strukturen nicht in den Bescha<ungsprozess der 
Cloud-Dienste eingebunden sind und es an Koordination zwischen den Dienststellen 
mangelt. Oft fehlt auch das Verständnis der Anwender, was Cloud-Dienste sind, oder 
das Wissen, dass eine bereits genutzte Applikation/Anwendung ein Cloud-Dienst ist. 
Für internationale Organisationen kommt noch das Problem der Extraterritorialität 
und der diplomatischen Immunität hinzu. Denn beide Privilegien wirken sich letzt-
endlich auch auf die Datensicherheit der Organisationen aus. In diesem Projekt wurde 
daher untersucht, wie sich die Verwendung von Cloud-Diensten, bei denen Daten im 
Allgemeinen juristische und staatliche Grenzen überschreiten, auf die Informationssi-
cherheit auswirken kann und wie die rechtlichen Rahmenbedingungen dafür aussehen. 
Prinzipiell legt das Rechtsinstrument, der Vertrag, mit dem eine internationale Organi-
sation gegründet wird, die Rahmenbedingungen und Privilegien sowie die Informati-
onssicherheit oder Immunität fest.
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Andere allgemeine rechtliche Probleme sind, dass bei der Verwendung eines 
Cloud-Dienstes die Risiken nicht im eigenen Ein>uss- und Wirkungsbereich liegen, 
und dass sich Daten außerhalb der eigenen Jurisdiktion be&nden. Das kann weniger 
Daten- und Informationssicherheit bedingen und zudem auch einen Zugri< oder eine 
Überwachung durch eine andere (staatliche) Entität ermöglichen. Weiters können 
Cloud-Dienstleistungsanbieter Metadaten erfassen und gegebenenfalls verwenden. 
Schließlich sind bei der Nutzung von Cloud-Diensten noch Copyright-Fragen zu be-
achten. Je nachdem in welchem Territorium ein Cloud-Anbieter die Daten speichert 
oder seine Server betreibt, müssen unterschiedliche Herangehensweisen und Interpre-
tationen von Datenschutz und Informationssicherheit bedacht werden. „Data localisa-
tion“ – die vertragliche Festlegung eines Speicherortes – ist eine mögliche Maßnahme, 
um entsprechenden Friktionen entgegen zu wirken, allerdings ist dies gewöhnlich mit 
höheren Kosten verbunden.

Risiken liegen zudem in der Frage des Zugangs zu und der Verfügbarkeit von Daten, 
deren Kontrolle und in der Transparenz und Nachvollziehbarkeit des Dienstes. Zu be-
denken sind auch die Fragen, wem die Daten gehören, vor allem, wenn diese in einer 
Cloud-Anwendung erzeugt werden, und wie sich Verwendbarkeit und Verwertbarkeit 
der Daten gestalteten. Außerdem müssen die Speicherung und die Vereinbarkeit mit 
Skartierungsplänen beachtet werden. Schließlich müssen auch die Beendigung eines 
Coud-Dienstes und deren Auswirkungen bedacht werden. Wichtig im Umgang mit 
Cloud Services sind Risikomanagement, Risikoabschätzung, die Abklärung der rechtli-
chen Rahmenbedingungen und eine Abwägung der Vor- und Nachteile. Internationale 
Organisationen wie die UNESCO, die IAEA und das Internationale Rote Kreuz nut-
zen Cloud-Dienste oder sind dabei, solche Anwendungen einzuführen.

Als Hilfsmittel, um diese Probleme einerseits besser abschätzen zu können und an-
dererseits eine Verhandlungsgrundlage in Vertragsvereinbarungen mit Cloud-Dienst-
leistungsanbietern zu haben, entwickelte eine Gruppe des Nordamerika-Teams eine 
Checkliste für solche Verträge. Diese enthält Mindestvoraussetzungen für die rechtliche 
und technische Datensicherheit. Das Projekt „Developing Model Cloud Computing 
Contracts (NA14)“ wurde von Marie Demoulin (University of Montreal) geleitet. Die 
Checkliste soll auch helfen, Records Management und archivische Anforderungen in 
solchen Verträgen unterzubringen, weshalb bei der Erstellung der Liste die wichtigsten 
Standards – ISO 15489-1:20162, OAIS – ISO 14721:20123, ARMA GARP (2013)4  
 

2 https://www.iso.org/standard/62542.html (alle Links wurden zuletzt am 31. 5. 2017 geprüft).

3  https://public.ccsds.org/publications/archive/650x0m2.pdf; urn:nbn:de:0008-2013082706.

4 http://www.arma.org/r2/generally-accepted-br-recordkeeping-principles.
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und MoReq (2010)5 – berücksichtigt wurden. Sie wurde vom Internationalen Roten 
Kreuz getestet und half den Juristinnen und Juristen der Organisation bei den Verhand-
lungen mit Cloud-Dienstleistungsanbietern.

In der Nachmittagssitzung stellte Ineke Deserno das Projekt „Security Classi&cation 
of Records in the Cloud in International Organizations (TR03)“ vor. Bei diesem geht es 
um die Identi&zierung von „good practices“ im Umgang mit Sicherheitsklassi&zierung 
von vertraulichen oder geheimen elektronischen Unterlagen in der Cloud. Die Kernfra-
gen dabei sind, welche die spezi&schen Anforderungen und Schlüsselprinzipien darstel-
len, die es zu beachten gilt. Zu diesem Zweck wurden die Richtlinien von internatio-
nalen Organisationen untersucht und verglichen. Dabei wurde ein Mangel an Klarheit 
dieser Richtlinien bezüglich digitaler Unterlagen – insbesondere in der De&nition und 
der eindeutigen Zuweisung eines Mandats – ausgemacht. Auch der Unterschied zwi-
schen „kontrollierter Information“ und „vertraulicher oder geheimer Information“ ist 
oft schwammig. Die Richtlinien zur Sicherheitsklassi&zierung sind meist aus einer Ma-
nagement- und/oder IT-Perspektive verfasst und nehmen auf Records Management 
und archivische Anforderungen selten Rücksicht. Letztere werden häu&g in eigenen 
Richtlinien geregelt, so dass oft eine Vielzahl an Regelungen zu beachten ist. Diese 
sollten koordiniert und vereinheitlicht werden, was beispielsweise in der UNESCO ver-
sucht wird. Lücken in den Richtlinien sind die fehlende Adressierung von Metadaten 
oder diese entsprechend zu klassi&zieren und eine klare Zuweisung der Verantwortung, 
wer für Deklassi&zierungen verantwortlich ist. Auch in diesem Projekt wird die Erstel-
lung einer Checkliste angedacht, die beim Verfassen von Richtlinien helfen soll.

Im Anschluss an diesen Bericht präsentierte Giovanni Michetti das Projekt „De-
velopment of an ontology of functional activities for archival systems (TR05)“, das 
dem Umstand Rechnung trägt, dass es kein Modell oder einheitliches System zur Be-
schreibung der Records-Management- und Archivfunktionen während der gesamten 
„Lebensspanne“ eines Akts gibt. Ziel ist es, ein vereinheitlichtes, einfaches Modell zur 
Beschreibung dieser Funktionen zu entwickeln. Es soll diese Aufgaben visualisieren 
und darstellen und somit ein integratives Modell für alle aktenbezogenen Vorgänge 
und Abläufe bieten, das auch Entstehungszusammenhänge und Relationen abbildet.6 
Damit soll unter anderem die Kommunikation mit Dienststellen, Management und 
Softwareentwicklern erleichtert werden. Als Grundlage werden die am weitesten ver-
breiteten und gängigsten ISO-Standards – wie ISO 15489, ISO 230817 und OAIS 

5  Modular Requirements For Records Systems, ein de-facto Standard für elektronische Schriftgutverwaltung, http://www.
moreq.info.

6 Angelehnt an das „Records Contiuum Model“.

7  Metadata for Records, https://committee.iso.org/sites/tc46sc11/home/projects/published/iso-23081-metadata-for-re-
cords.html.
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– sowie ergänzende andere Modelle und Standards – wie ARMA-GARP und CAF8 – 
herangezogen.

Hochinteressant ist auch Fred Cohens9 Projektvorschlag „Inviolable Distributed 
Global Archives for Transnationals (TR07)“. Die Intention hinter diesem Projekt ba-
siert darauf, dass Daten bei der Nutzung von Cloud-Diensten Jurisdiktionsgrenzen 
überschreiten und daher die Daten- und Informationssicherheit nicht garantiert wer-
den kann. Daher entwickelte Cohen ein Konzept, um Daten unabhängig von rechtli-
chen Rahmenbedingungen und Serverstandorten technisch unangreifbar zu machen. 
Er sieht die Distribution von Datenteilen elektronischer Unterlagen als Lösung, um 
diese vor unautorisiertem Zugri< zu schützen. Analog gedacht, sollen Unterlagen dafür 
„geschreddert“ und die einzelnen „Schnipsel“, die für sich alleine nicht aussagekräftig 
und damit wertlos sind, verteilt werden. Diese „Schnipsel“ können nur mit einem lokal 
verfügbaren Schlüssel wieder zusammengefügt werden. Die Speicherung dieser Daten-
teile soll in einem zu errichtenden Cloud-Dienst der internationalen Organisationen 
erfolgen. 

Am zweiten Tag des Workshops des Transnationalen Teams sprach Giovanni Michetti 
über das Projekt „Preservation as a Service for Trust (PaaST) (NA12)“, das von Kenneth 
%ibodeau, dem vormaligen Direktor der National Archives and Records Administrati-
on der USA, geleitet wird. Dieses Projekt soll die Ergebnisse aller Projekte und Studien 
vereinen. Bei analogen Unterlagen sorgt die ungebrochene „Chain of Custody“ für das 
Vertrauen in die Unterlagen. Elektronische Unterlagen brauchen zusätzliche Maßnah-
men, um sie vertrauenswürdig zu machen. Es wird daher angestrebt, ein Modell für die 
digitale Langzeitarchivierung zu entwickeln, das die bestehenden Modelle wie OAIS 
und COP („Chain of Preservation“) durch ein konkreteres, anwendungsorientierteres 
System ersetzen soll und sich leichter implementieren lässt. Das OAIS-Modell stellt be-
kanntlich ja nur einen Rahmen dar, der in verschiedene Richtungen interpretiert wer-
den kann, bietet aber keine konkrete Umsetzung an. Das PaaST-Modell soll funktions-
basiert sein und der Entwicklung der elektronischen Datenverarbeitung – insbesondere 
der Herausforderung durch Cloud-Dienste – stärker Rechnung tragen.10 Es soll funk-
tionale und Datensicherheitsvoraussetzungen in verschiedenen Kontexten für Erhal-
tungsaktionen beschreiben. Das Modell soll das „Preservation Environment“ und die 
Aktionen, die in diesem passieren sollen, mittels „Uni&ed Modeling Language“ (UML) 
darstellen. Das Unternehmen „Object Management Group“ hat sich bereit gezeigt, ein 
solches System anhand der funktionalen Voraussetzungen von PaaST umzusetzen.

8  Common Assessment Framework, ein europäischer Leitfaden für „Good Governance“, http://www.caf-zentrum.at/de/
caf-modell.

9 Fred Cohen führte in den 1980er Jahren den Begriff des Computervirus ein.

10 Stärkerer Bezug auf Funktionen einer Verwaltung als auf Provenienzen.
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Das letzte Projekt, das in diesem Workshop diskutiert wurde, war „Assessing In-
formation Systems: A Template for Analysis (TR04)“ von Shadrack Katuu und Mi-
chael Maldony. Das Verständnis für und die Art der Entstehung von Akten und die 
Möglichkeiten der Datenproduktion haben sich massiv weiterentwickelt, weshalb auch 
die Analyse weiterentwickelt werden muss und neue Herangehensweisen zu erarbeitet 
sind. Cloud-Dienste in verschiedenen Ausformungen prägen bereits heute die Daten-
verarbeitung und Produktion moderner Verwaltungen, insbesondere in internationalen 
Organisationen. Dabei ist es wichtig, den Lebenszyklus einer solchen Anwendung zu 
begleiten und zu analysieren, welche Daten in welcher Form generiert und wie da-
durch Businessfunktionen unterstützt werden sowie welchen Wert die Nutzung einer 
Anwendung für das Unternehmen hat. Zu beachten ist auch die Aussonderungsphase, 
da rechtzeitig an die etwaige Archivierung und Weiternutzung gedacht werden muss.

Den Abschluss des Workshops bildete eine Analyse der „Project Matrix“ und 
die Überprüfung der Zuordnung der Projekte zu den jeweiligen „Domains“ oder 
„Cross-Domains“ je nachdem, ob ein Projekt rechtliche, gesellschaftliche, organisato-
rische oder andere Aspekte behandelt, um überlappende Studien, Parallelen, aber auch 
Lücken im Gesamtprojekt ausmachen zu können.

Workshop Paris
Ein weiteres Workshop-Meeting des Transnationalen Teams des InterPARES Trust 

fand von 28. bis 29. September 2016 im Hauptquartier der UNESCO in Paris statt. 
Wie schon bei dem Tre<en in Wien war ein Teil der Teilnehmenden physisch anwe-
send und ein Teil online via Skype-Business. Zu den Teilnehmerinnen und Teilneh-
mern zählten der Gastgeber Jens Boel, Luciana Duranti und Corinne Rogers, Gustavo 
Castaner (Vorsitzender von ICA/SIO), Eng Sengsavang (NATO), Giovanni  Michetti, 
Shadrack Katuu, Grant Mitchell, April Miller (Weltbank), Melanie Legru (ESA),  
Sarah Markiewicz (Université d’Aix-Marseille), Antonella Tarallo und Adam Cowling  
(UNESCO).

Dieses Meeting wurde von Jens Boel mit einer Darstellung der Archiv- und Re-
cords-Management-Situation in der UNESCO und einem kurzen Abriss über die Ar-
beit dieser Organisation selbst erö<net. Der Workshop in Paris diente vor allem dazu, 
den Stand der Dinge seit dem Tre<en in Wien zu begutachten und das weitere Vor-
gehen, insbesondere hinsichtlich des Abschlusses des gesamten Projekts InterPARES 
Trust im Jahr 2018, zu besprechen. Dabei wurde darauf Wert gelegt, den Großteil der 
Ergebnisse mittels Open Access zur Verfügung zu stellen.

Nach einem kurzen Statusbericht über die aktuellen Prioritäten internationaler Or-
ganisationen bezüglich der Projekte des InterPARES Trust von Gustavo Castaner folgte 
ein Fortschrittsbericht über das Projekt „International Organizations’ Use of Cloud Ser-
vices for Records Management Purposes“ von Eng Sengsavang. Um die Nutzung von 
Cloud-Diensten in internationalen Organisationen in Erfahrung zu bringen, wurden 
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entsprechende Interviews mit Bediensteten verschiedener Records-Management- und 
Archivabteilungen mehrerer Organisationen geführt und in der Folge analysiert. Dabei 
wurde auf die Frage der Datensicherheit und auf die Frage nach der Auswirkung der 
Extraterritorialität internationaler Organisationen auf die Nutzung von Cloud-Diens-
ten und Datenspeicherung ein besonderer Schwerpunkt gelegt. Die größten Schwie-
rigkeiten wurden darin gesehen, dass vielfach keine Sicherheit und rechtliche Klarheit 
über Besitzverhältnisse von in Clouds gespeicherten, vor allem aber von in Clouds 
generierten Daten besteht. Auch ist es mitunter schwierig, organisationsinterne Richt-
linien und Vorgaben bei Cloud-Dienstleistungsanbietern durchzusetzen. Dieses Pro-
jekt soll helfen, die Checkliste aus dem Projekt „Developing Model Cloud Computing 
Contracts“ zu verfeinern und die Einsetzbarkeit für Verhandlungen mit Cloud- Dienst-
leistungsanbietern zu verbessern.

Nach der Mittagspause präsentierte Eng Sengsavang eine erste Version der „Check-
list for Security Classi&cation of Records in Organizations Handling Classi&ed Infor-
mation“, die bereits beim Workshop in Wien angedacht worden war. Diese wurde nun 
den Teilnehmerinnen und Teilnehmern des Workshops in Paris zur Diskussion gestellt. 
Diese Checkliste soll dabei helfen, Richtlinien bezüglich Sicherheitsklassi&zierungen zu 
verbessern und Mandate, Rollen und Aufgaben, die damit in Zusammenhang stehen, 
klar zu de&nieren sowie fehlende Regelungen zu ergänzen.

Die folgende Präsentation von Shadrack Katuu zeigte den Stand der Dinge des Pro-
jekts „Assessing Information Systems: A Template for Analysis (TR04)“ auf. In Weiter-
entwicklung der bereits erfolgten Analysen der zahlreichen Business-Management-Sys-
teme oder Fachanwendungen der Internationalen Atomenergiebehörde wurde eine 
Applikation entwickelt, die darstellen soll, welche Geschäftsbereiche eine Anwendung 
abdeckt, in welcher Phase sich diese be&ndet, mit welchen anderen Applikationen zu-
sammengearbeitet wird und vor allem, ob und welche Daten generiert werden. Dies soll 
einen Überblick über die Fachanwendungen verscha<en, die von einer Organisation 
genutzt werden, und schließlich auch visualisieren, welche Zwecke mit der jeweiligen 
Fachanwendung verfolgt werden. Das Ergebnis unterstützt sowohl Records Managerin-
nen und Records Manager als auch Archivarinnen und Archivare bei der Verwaltung, 
Bewertung und Übernahme der Daten, sowie die Organisation selbst, da Redundanzen 
vermieden werden können und der Überblick über die eingesetzten Fachanwendungen 
gewahrt bleibt.

Die letzte Präsentation des Pariser Workshops wurde von Giovanni Michetti und 
dem Autor dieses Artikels übernommen. Dabei wurde ein Update über das Projekt 
„Development of an ontology of functional activities for archival systems (TR05)“ 
geliefert, insbesondere über den eingeschlagenen Weg der graphischen Repräsentati-
on der Records-Management- und Archivfunktionen mittels „conceptual mapping“ 
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und RDF-Datenmodellierung.11 Zu diesem Zweck wurden bis dato die gängigsten 
ISO-Standards analysiert, die Aussagen zu Funktionen aus den Standards extrahiert 
und zunächst RDF-modelliert. In Paris wurden die ersten Versionen einer auf dieser 
Modellierung beruhenden graphischen Darstellung der Zusammenhänge und Zugehö-
rigkeiten der Funktionen vorgestellt. Bisher wurde, gewissermaßen als Test, eine gra-
phische Darstellung der in ISO-15489 und ARMA GARP beschriebenen archivischen 
und Records-Management-Funktionen in einer Mindmap umgesetzt. Um die Über-
sichtlichkeit der Darstellung zu wahren, verfügt diese Mindmap über Sub-Maps, in 
welchen einzelne Funktionen im Detail beschrieben werden.

Insgesamt kann über die Workshops des Transnationalen Teams des InterPARES-Pro-
jekts gesagt werden, dass eine faszinierende Bandbreite an aktuellen Fragestellungen im 
Bereich Records Management und Archivierung behandelt wurde. InterPARES ver-
sucht mit seinen Teilprojekten und Studien, aktiv Antworten auf die Problemstellungen 
in modernen Verwaltungen zu &nden, die auch für österreichische Archive von großem 
Interesse sein können, da die österreichischen Verwaltungen zwar auf eine lange Tradi-
tion aufbauen, sich aber technologischen Entwicklungen stellen müssen. InterPARES 
ist kein rein theoretisches, im wissenschaftlichen Elfenbeinturm zu verortendes Projekt, 
sondern sucht nach anwendungsorientierten Lösungen, die freilich entsprechend theo-
retisch untermauert sind.

 Georg Gänser

11 RDF: „Resource Description Framework“, Datenmodell zur graphischen Darstellung von Relationen.
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Bericht über den 26. Internationalen Archivtag des IIAS in Triest

Eine kurze Geschichte des IIAS
Das Internationale Institut für Archivwissenschaft (IIAS) wurde 1986 als „Center 

for Technical and Professional Problems in Archives“ von Peter Pavel Klasinc, damals 
Direktor des Regionalarchivs Marburg/Maribor, ins Leben gerufen, um den Meinungs-
austausch zwischen Archivarinnen und Archivaren des ehemaligen Jugoslawien und den 
Berufskolleginnen und -kollegen aus dem Ausland – vor allem aus Österreich, Ungarn, 
Italien und Deutschland – zu fördern. Das Institut mit Sitz in Marburg/Maribor organi-
sierte jährlich in Radein/Radenci eine Tagung. 1989 beschloss das Organisationskomi-
tee, die Vorträge in einem eigenen Publikationsorgan zu drucken; das Journal ATLAN-
TI erscheint seit 1991.

Der politische Wandel in den Balkanländern ermöglichte eine Ö<nung des Instituts, 
das 1992 seinen Namen in Internationales Institut für Archivwissenschaft (IIAS) änder-
te. Immer mehr Länder nominierten Mitglieder. Die Beziehungen wurden auch durch 
enge Kontakte mit dem ICA ausgeweitet. Das Institut baute eine archivwissenschaftli-
che Bibliothek auf und organisierte 1996 einen international besuchten Archivkurs für 
archivtechnische Fragestellungen. 2005 übersiedelte das IIAS nach Triest und nennt 
sich seitdem „International Institute for Archival Science of Trieste and Maribor“. Es 
steht in enger Beziehung mit dem italienischen Kulturministerium und mit der Central 
European Initiative (CEI). Ein eigenes Statut regelt die gesamten Aktivitäten und gibt 
als Ziele die Verbreitung neuer archivwissenschaftlicher Kenntnisse, die enge Zusam-
menarbeit seiner Mitglieder als Beitrag zur Erhaltung von Kulturgut und die archivwis-
senschaftliche Ausbildung an.1

Das Bildungsziel erfüllt das Institut mit der seit 2007 jährlich organisierten „Archival 
Autumn School“, einem einwöchigen intensiven Archivkurs, der jungen Archivarinnen 
und Archivaren aus aller Welt archivwissenschaftliche %emen und Arbeitsweisen näher 
bringt. Ein multisprachiges archivwissenschaftliches Wörterbuch, das von Mitgliedern 
erarbeitet wurde und auf der Homepage des IIAS online zur Verfügung steht, fördert 
das gemeinsame Verständnis archivwissenschaftlicher Fragestellungen. Derzeit umfasst 
das IIAS 20 Mitglieder aus 19 Ländern, sieben Ehrenmitglieder aus sechs Ländern und 
einen Delegierten des ICA.2

1 http://www.iias-trieste-maribor.eu/index.php?id=46&L=1 (zuletzt geprüft am 11. 5. 2017).

2 http://www.iias-trieste-maribor.eu/index.php?id=9&L=1 (zuletzt geprüft am 11. 5. 2017).
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26. Internationaler Archivtag (24. und 25. Oktober 2016) 
und ATLANTI 26 (2016)

Der 26. Internationale Archivtag, bei dem gleichzeitig die 26. Ausgabe der Zeitschrift 
ATLANTI (in zwei Bänden) mit den Tagungsbeiträgen präsentiert wurde, war zwei Ge-
neralthemen gewidmet, dem Datenschutz und der Archivbenutzung.

Peter Pavel Klasinc leitete den ersten %emenblock zum Datenschutz mit seinem 
Vortrag „Archives – Guardian of the Truth“ und der Beschreibung des Wandels von Ar-
chiven, die zunehmend rechtssicherndes Schriftgut sicherzustellen, zu verwahren und zu 
erschließen haben, ein. In Kurzreferaten stellten die folgenden Referentinnen und Refe-
renten ihre Beiträge vor. Grazia Tatò (Italien) beleuchtete das Spannungsfeld zwischen 
Geheimhaltung, sensiblen Daten, Vertrauenswürdigkeit, dem Recht auf Vergessen und 
dem Zugang zu Archivgut, insbesondere zu den born digital Daten, und machte auf die 
Probleme von Privatarchiven aufmerksam. Auch Miroslav Novak (Slowenien) wandte 
sich den sensiblen Daten und den dazugehörigen Metadaten zu, während sich Cristina 
Bianchi (Schweiz) einem speziellen und nicht minder interessanten %ema widmete, 
dem Zugang zu personenbezogenem Archivmaterial, das Auskunft über das Schicksal 
von P>ege- und Waisenkindern in der Schweiz zwischen 1800 und 1980 gibt.

Abb.: 26. Internationaler Archivtag des IIAS in Triest (Foto: IIAS)

Elena Romanova (Russland) beschäftigte sich mit der wachsenden Zahl unterschied-
licher rechtlicher Regelungen und plädierte für einen international oder zumindest 
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europaweit einheitlichen Zugang zu Archivgut. Andrei Rybakou (Weißrussland) befass-
te sich mit verschiedenen Fragen zur Verö<entlichung von Archivgut. Snežana Pejović 
(Montenegro) plädierte für das Erstellen von Richtlinien für Archivarinnen und Archi-
vare im Umgang mit dem Datenschutz und vertrauenswürdigen Daten und beschrieb 
Negativbeispiele. Kinga Majewska (Polen) erörterte die Datenschutzmaßnahmen des 
Instituts für Nationale Erinnerung und schilderte die Zugangsmodalitäten, die den 
Richtlinien des ICA entsprechen. Eléonore Alquier (Frankreich) erklärte die Daten-
managementmaßnahmen des Nationalen Französischen Audiovisuellen Instituts (INA) 
und seine 2006 gescha<enen Recherchemöglichkeiten im Internet im Rahmen seiner 
Open Data Policy. Einen Überblick sowohl über die neuen Datenschutzregelungen 
der Europäischen Union als auch Italiens gab Antonio Monteduro (CEI, Italien). Aida 
Škoro Babić (Slowenien) verglich die slowenischen Datenschutzregelungen mit jenen 
anderer europäischer Länder und führte die unterschiedlichen Umsetzungen von Da-
tenschutzmaßnahmen vor. Sie sprach sich für gleiche Zugangsmodalitäten aus, verwies 
auf Kooperationen im Hinblick auf internationale Kriminalität und unterstrich dabei 
die Rolle der Archive. Siniša Domazet (Bosnien und Herzegowina) bemerkte, dass im 
Nationalarchiv von Bosnien und Herzegowina keine Geheimdienstakten verwahrt wer-
den und beschrieb den Zugang zu personenbezogenen Quellen am Beispiel der Akten 
über Besitzrechte der Kommission für Flüchtlinge und Displaced Persons.

Dem zweiten, weit o<eneren %ema der unterschiedlichen Formen von Archivbe-
nutzung widmete sich eine größere Anzahl von Beiträgerinnen und Beiträgern. Zdenka 
Semlič Rajh (Slowenien), Živana Heđbeli (Kroatien) und Elisabeth Schöggl-Ernst (Ös-
terreich) untersuchten das Rechercheverhalten von Benutzerinnen und Benutzern bei 
der Onlinerecherche sowie beim Zugri< auf analoges Archivmaterial. In ein ganz ande-
res Arbeitsumfeld der Archivarinnen und Archivare entführte Alizata Kouda (Burkina 
Faso). Sie schilderte, wie sie die Aufgabenbereiche ihres noch jungen Archivs mit Hilfe 
von Ausstellungen den – teilweise auch wenig gebildeten – Einwohnern näherbrachte. 
Flavio Carbone und Francesca Nemore (Italien) erörterten in ihrem Vortrag, der eigent-
lich dem ersten Generalthema zuzuzählen war, die gesetzlichen Vorgaben in Italien, die 
den Zugang zu Personalakten, zu personenbezogenen Akten des Militärs und ande-
ren Verschlussakten von Ministerien regeln sowie die Aufgabe der Archivarinnen und 
Archivare, diese Daten einerseits zu erschließen, andererseits aber die Privatsphäre der 
betro<enen Menschen nicht zu verletzen.

Die EU-Institutionen schufen 1986 ein zentrales Archiv mit Sitz in Florenz (Histo-
rical Archives of the European Union, HAEU). Sein Leiter, Dieter Schlenker, beschrieb 
seine Aufgaben als Teil eines Netzwerkes für mehr als 50 EU-Institutionen und die 
wichtigsten Projekte, aber auch die Recherchemöglichkeiten, die eine standardisierte 
Erschließung der multisprachigen Quellen voraussetzen. Azem Kožar (Bosnien und 
Herzegowina) konnte zwar seinen Beitrag nicht präsentieren, in seinen schriftlichen 
Ausführungen legte er die Bedeutung der Verö<entlichung von Archivgut dar. Mikhail 
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Larin (Russland) stellte das Archivportal „Archives of Russia“, dessen Ziele und Struk-
turen vor, während Pétria de Vaal-Senekal (Südafrika) ihre Records-Management-Maß-
nahmen und deren Bedeutung für den späteren Zugang zum Archivgut näherbrachte.

Christian Kruse (Deutschland) und Marie Ryantová (Tschechische Republik) teilten 
ihre Erfahrungen mit Ausstellungen in Archiven mit, wie sich auch Svetlana Perović 
Ivović (Republik Serbien) und Jozef Hanus und Emília Hanusová (Slowakische Repub-
lik) mit konservatorischen Maßnahmen für die Präsentation von besonders wertvollem 
Archiv- und Bibliotheksgut in Ausstellungen befassten. Jonathan Rhys-Lewis (Großbri-
tannien, ICA) gab einen Einblick in alternative Modelle, wie Fundraising und Mitarbeit 
von Volontären, für die Archivierung und Bestandserhaltung von Archivsammlungen in 
Zeiten schwindender Ressourcen. Die Rolle von Archivgut in der Geschichtsforschung 
untersuchte Izet Šabotić (Bosnien und Herzegowina). Die wachsende Bedeutung des 
Rumänischen Nationalarchivs als Hüter von Dokumenten, die Rechtsansprüche der 
Bürger enthalten, beschrieb Ana-Felicia Diaconu (Rumänien). Jelka Melik (Slowenien) 
betonte ebenfalls die Bedeutung von Justizarchivgut sowohl für die Rechtssicherheit als 
auch für die wissenschaftliche Forschung.

Die Bezirksverwaltung von Rockland County im US-Bundesstaat New York stellte 
ihre Grundbuchsdaten, die den Zeitraum von 1798 bis 1929 umfassen, online und 
schuf über die Register mit Verlinkungen zu den Eintragungen eine komfortable Re-
cherchemöglichkeit, über deren Erfolg Peter Scheibner (USA) berichtete. Jasna  Požgan 
und Ivana Posedi (Kroatien) stellten die Akten der untersten Verwaltungsbehörde Kroa-
tiens zwischen 1945 und 1952 vor, die vor allem wegen ihrer rechtlichen Inhalte (Bau-
akten) gefragt sind, die aber unzählige weitere %emen für die Forschung bieten, von 
der Agrargeschichte über die Sozialgeschichte bis hin zum Kulturgüterschutz. H. Inci 
Önal (Türkei) präsentierte eine Fallstudie über die zentrale zivile Personenstandserfas-
sung, deren Daten im Rahmen des Datenschutzgesetzes über eine Archivdatenbank zu-
gänglich gemacht wurden. Ein Projekt über die Zusammenarbeit von Bürgern, Firmen 
und Vereinen zum Schutz und zur Erhaltung von Kulturgut des Staatsarchivs Genua 
beschrieb Bruna La Sorda (Italien). Abdulmohsin Said Al Hinai (Oman) hingegen ent-
führte in die Welt des Orients und präsentierte die Rolle der oft technisch sehr gut 
ausgestatteten Archive und den Zugang zum Archivgut im Oman. Die gemeinsamen 
Recherchemöglichkeiten über ein Archiv- und Kulturportal in Polen stellte Magdalena 
Marosz (Polen) vor und Francis Garaba (Südafrika) präsentierte eine Studie des Luthera-
nischen %eologischen Instituts über die Benutzung von Archivgut. Kirchliche Notizen, 
in etwa vergleichbar mit unseren Matriken, erwiesen sich als die am häu&gsten benutzten 
Quellen, und Ausstellungen im Lutheranischen Archiv sowie Tage der o<enen Tür, wie 
sie aus Anlass des Internationalen Tages der Archive am 9. Juni durchgeführt wurden, 
erfreuten sich besonderer Beliebtheit. Ein Projekt zur Erhaltung und Digitalisierung 
der wichtigsten Dokumente – im Besonderen von Plänen – aus dem Archiv der 1782 
gegründeten Bank von Spanien stellte deren leitende Archivarin Elena Serrano García 
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(Spanien) vor. Tim Harris (Großbritannien) erörterte die vielfältigen Möglichkeiten der 
wissenschaftlichen Archivbenutzung am Beispiel des London Metropolitan Archives.

Moderne Zugangsmöglichkeiten zum Archiv Jugoslawiens zeigte Branka Doknic 
(Republik Serbien) auf, während Bogdan-Florin Popovici (Rumänien) das Projekt eines 
nationalen Portals, das speziellen Zugang zu mittelalterlichen Quellen bietet, vorstellte. 
Svetlana Usprcova (Mazedonien) stellte Publikationen und Editionen von Archivgut in 
den Mittelpunkt ihrer Präsentation. Schließlich beschrieb Omer Zulić (Bosnien und 
Herzegowina) den Bildungs- und Kulturauftrag des Archivs Tuzla und entsprechende 
Aktivitäten sowie Kooperationen dieses Archivs.

Wie jedes Jahr bot auch dieser Internationale Archivtag des IIAS die Gelegenheit, die 
facettenreiche Archivarbeit in unterschiedlichen Ländern und Kontinenten darzustel-
len, förderte den Austausch von Fachwissen und bot die unschätzbare Gelegenheit des 
Kennenlernens und Netzwerkens.

 Elisabeth Schöggl-Ernst
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Bericht über die 21. Tagung des Arbeitskreises „Archivierung von Unterlagen 
aus digitalen Systemen“ (AUdS) in Basel, 28. Februar und 1. März 2017

Die traditionelle Jahrestagung des Arbeitskreises zur „Archivierung von Unterlagen aus 
digitalen Systemen“ fand dieses Jahr am 28. Februar und 1. März 2017 statt. Zum 21. 
Mal trafen sich – diesmal in Basel unter der Ägide der KOST (Koordinationsstelle für die 
dauerhafte Archivierung elektronischer Unterlagen) und des Staatsarchivs Basel-Stadt – 
rund 150 Teilnehmerinnen und Teilnehmer aus fast ebenso vielen unterschiedlichen Ar-
chiveinrichtungen zum fachlichen Austausch über den Stand der digitalen Archivierung 
im deutschsprachigen Raum. Im eindrucksvollen Ambiente des Großratssaals des Basler 
Rathauses mitten in der Altstadt wurde in insgesamt fünf Sessionen über die neuesten 
Entwicklungen, Projekterfahrungen und aktuellen Vorhaben berichtet.

Den Beginn machte der %emenblock „Modelle und Grundsatzüberlegungen“, in dem 
Martin Lüthi (Staatsarchiv St. Gallen) und Lambert Kansy (Staatsarchiv Basel-Stadt) an 
ihren Vorjahresvortrag anschlossen und ihre Vorschläge zu einem einheitlichen Standard 
für Archivinformationssysteme präsentierten. Das fertiggestellte und durch 16 Archive 
revidierte Diskussionspapier ist seit Anfang Januar 2017 auf der Homepage der KOST 
zur Einsicht und als Basis für weitere Auseinandersetzungen verfügbar.1

Abb.: Rathaus Basel, Grossratssaal, Plenum (Foto: S. Fröhlich)

1 Siehe http://kost-ceco.ch/cms/index.php?id=358,600,0,0,1,0 (sämtliche Links wurden zuletzt am 15. 3. 2017 geprüft).
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Im zweiten Vortrag beleuchtete Prof. Dr. Christian Keitel (Landesarchiv Baden-Würt-
temberg) die steigende Notwendigkeit, die „designated communities“, also die zukünf-
tigen Benutzergruppen und Nutzungsziele der digitalen Archivierung, schon während 
des gesamten Archivierungsprozesses zu berücksichtigen. Bereits die ersten Studien zur 
digitalen Archivierung in den 1990er Jahren postulierten, die archivierten Daten „for 
public access over the long (inde&nite) term“2 vorzuhalten. Im Zuge der ersten Praxis-
erfahrungen digitaler Archive scheint sich dieser Anspruch zu verstärken. Sowohl bei 
der Aussonderung als auch bei der Bewertung archivwürdiger Unterlagen – etwa bei 
der Auswahl signi&kanter Eigenschaften, deskriptiver und technischer Metadaten oder 
übernommener Dateiformate – sollen die Anforderungen späterer Benutzender mitein-
bezogen werden. Ebenso beein>usst die Ausrichtung auf Benutzergruppen und Nut-
zungsziele wesentliche Entscheidungen im digitalen Prozess, speziell im Rahmen des 
Preservation Plannings (Emulation und/oder Migration?), oder aber auch die spätere 
„Zusammenstellung“ spezieller Dissemination Packages (DIPs). Die Diskussion zu die-
sem %ema steht noch am Anfang und wird sicher in den kommenden Jahren weiter zu 
verfolgen sein.

Die nächsten Beiträge widmeten sich den „Kosten der digitalen Archivierung“, wozu 
Dr. Krystyna W. Ohnesorge einen „Blick hinter die Kulissen“ der digitalen Archivie-
rung des Schweizerischen Bundesarchivs gewährte. Das BAR als eine der Einrichtungen, 
die sich am längsten produktiv mit digitalen Unterlagen auseinandersetzt, entwickelte 
in Eigenregie zu den Basiskomponenten Fabasoft, scopeArchiv und Preservica unter-
schiedlichste Tools und Schnittstellen, welche mehrheitlich bereits zu Standardinstru-
menten gewachsen sind. Mittlerweile gibt es fast die gesamte Softwarelandschaft in ei-
ner „Version 2.0“ und die übernommenen (born digital) Daten haben ein Volumen von 
rund 18 TB erreicht. In den kommenden Jahren wird ein sprunghafter Zuwachs durch 
die >ächendeckende Einführung des DMS „GEVER“ erwartet, was natürlich auch als 
Kostentreiber betrachtet werden muss. Im Weiteren bietet das BAR als Dienstleister 
nunmehr auch „Archivierung für Dritte“ an. Dadurch sollen vorhandene Ressourcen 
und Synergiee<ekte genutzt, redundante Entwicklungen vermieden und die Kosten sta-
bil gehalten werden. Das BAR verrechnet seine Archivdienste zu Pauschalkosten, welche 
sich auf einmalige Investitionskosten und laufende Betriebskosten verteilen. Detaillierte 
Zahlen können der Tagungspräsentation3 und der Homepage des BAR entnommen 
werden.4

2 Siehe https://nssdc.gsfc.nasa.gov/nost/isoas/us01/p004.html.

3  Siehe Tagungsunterlagen auf der Website des Staatsarchivs St. Gallen http://www.staatsarchiv.sg.ch/home/auds/21/_
jcr_content/Par/downloadlist_5/DownloadListPar/download.ocFile/2_Ohnesorge-v2.pdf.

4  Schweizerisches Bundesarchiv https://www.bar.admin.ch/bar/de/home/archivierung/digitale-unterlagen/archivierung- 
fuer-dritte.html.
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Über Kostenfragen bei digitaler Archivierung im Verbund, speziell im Zusammen-
hang mit DiPs.kommunal5, sprachen Dr. Julia Krämer-Riedel (Historisches Archiv der 
Stadt Köln) und Tobias Schröter-Karin (LWL-Archivamt für Westfalen). Anhand von 
Kostenfaktoren wurden für die einzelnen Arbeitsprozesse im digitalen Archiv &xe und 
variable Kosten ermittelt und diese auf die Teilnehmer am Verbundprojekt umgerechnet. 
Der Beitrag zeigte erneut, dass die bereits in den letzten Jahren verstärkten Bestrebungen 
zu digitalen Archivkooperationen, standardisierter Entwicklung, gemeinsamer Steue-
rung und geteilter Finanzierung überaus erfolgversprechend sind, insbesondere um auch 
kleineren Archivinstitutionen digitale Archivierung zu ermöglichen.

Die theoretische Untermauerung der Notwendigkeit von Kostenmodellen, deren Er-
stellung und praktische Erfahrungswerte aus Sicht eines Softwareproduzenten stellte im 
Anschluss Dr. Tobias Wildi (Docuteam GmbH) zur Diskussion. Verschiedene Preismo-
delle wurden präsentiert und deren Vor- und Nachteile gegenübergestellt. Auch hier 
boten OAIS- und Work>ow-orientierte Kostenfaktoren die Basis der Berechnungen und 
deren Umsetzung bei der Anbietung einer Dienstleistung. Im Fazit des Beitrags wurden 
systematisierte, vollständige Kostenmodelle als zielführend gesehen. Derzeit sind jedoch 
laufende (Betriebs-)Kosten und die Unberechenbarkeit von Speicher- sowie Personalkos-
tenentwicklungen noch nicht oder zu wenig in die Konzepte einge>ossen.

Die Anforderungen an Kosten- und Finanzierungskonzepte digitaler Archive aus einem 
ganz speziellen Datenbereich – der Archivierung von digitalen Forschungsdaten der Alter-
tumswissenschaften – präsentierte Maurice Heinrich (IANUS, Deutsches Archäologisches 
Institut). Hier standen vor allem die unterschiedlichen Forschungsfelder der Datenprodu-
zenten, die Vielfalt der von ihnen angelegten Datenformate und die Quantität der Daten, 
welche es im digitalen Archiv zu vereinen galt, im Fokus der Betrachtungen. Die dargeleg-
ten Kostenfaktoren und Preistreiber deckten sich mit denen seiner Vorredner.

In Summe bestärkten alle Vorträge zur Kostenberechnung digitaler Archive, die schon 
auf den letzten Tagungen mehrfach angesprochene Überzeugung, dass >ächendeckende, 
kostengünstige und ressourcenschonende digitale Archivierung zukünftig nur gemein-
sam in einem Verbund und/oder mit Dienstleistern sowie mit Hilfe standardisierter Ins-
trumente und Work>ows erfolgen kann.

Die letzte Session des ersten Tages bildete der Vortragsblock zum %ema „Dateifor-
mate“. Allgemeine Vorschläge zur Qualitätsverbesserung vorhandener Softwaretools und 
Praxiserfahrungen bei Formatidenti&zierungen standen im Mittelpunkt der Ausführun-
gen. So skizzierten Dr. Kai Naumann (Staatsarchiv Ludwigsburg) und Dr. Christoph 
Schmidt (Landesarchiv Nordrhein-Westfalen) die Chancen und Risiken des Einsatzes 
verlustbehafteter Bildkompression am Beispiel von JPEG- und TIFF-Dateien. Die 
durchaus provokanten %esen, was im archivischen Sinn „Verlust“ bedeutet, wieweit 

5 Siehe https://www.lwl.org/LWL/Kultur/Archivamt/Archiv_IT/langzeitarchivierung.
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ein solcher zulässig sein kann oder sogar muss, was erlaubt ist und was nicht akzeptabel 
scheint, hatten eine ergebniso<ene, kontroverse Diskussion zur Folge, welche sicherlich 
auf künftigen Tagungen wieder aufgegri<en werden wird, da eine allgemeine Sichtweise 
oder sogar „Standardisierung“ von vertretbaren und geplanten Datenverlusten noch we-
nig Eingang in laufende digitale Projekte gefunden haben.

%ematisch direkt anschließend präsentierte Martin Kaiser den aktuellen Arbeitsstand 
der KOST zur „TIFF-Korpus-Analyse“. Ausgangspunkt der Überlegungen war, das in 
der digitalen Archivierung weit verbreitete TIFF-Format fachlich zu durchleuchten, mit 
fundierten Datenauswertungen wissenschaftlich zu unterlegen und basierend auf der 
TIFF-Spezi&kation eine allgemein gültige Handreichung für Archive zu erstellen. Es 
wurden mehrere Millionen Daten aus drei Archivinstitutionen geprüft und auch etli-
che bekannte Softwaretools (z. B. &le, JHOVE, DFP-Manager, TIFF-Tag, checkit-ti<, 
ImageMagick) parallel dazu getestet. Das mittelfristige Ziel ist nunmehr die Umsetzung 
der Empfehlung in einen internationalen ISO-Standard, analog zu PDF/A.

Der letzte Vortrag widmete sich „Nutzen und Grenzen der Formatidenti&zierung beim 
Preservation Planning“. Stephanie Kortyla und Christian Treu vom Sächsischen Staats-
archiv erläuterten die Problemstellungen bei Formatanalysen anhand von DROID und 
PRONOM, zeigten die unterschiedlichen Auswertungsergebnisse auf und stellten hier 
wiederum die Frage nach zulässigem und toleriertem Informationsverlust archivierter 
Daten in den Raum. Ebenso wurde darüber spekuliert, inwieweit die Archivcommunity 
Ein>uss auf die Weiterentwicklung dieser Softwaretools nehmen soll, kann und möchte.

Zum Abschluss des ersten Tages fanden für Interessierte Führungen durch das dem 
Rathaus benachbarte Staatsarchiv Basel-Stadt statt und für den gemütlichen Ausklang 
wurde zum traditionellen gemeinsamen Abendessen geladen.

Der zweite Konferenztag begann mit Berichten aus der archivischen Praxis. Dr. Chris-
tine Friederich und Dr. Martin Schlemmer referierten in einem Werkstattbericht über 
den Status des E-Government-Gesetzes und die Praxis der Behördenberatung in Nord-
rhein-Westfalen. Dieser Vortrag ließ besonders deutlich erkennen, dass sich Archivarinnen 
und Archivare auch im digitalen Archivzeitalter nicht durch technisches Personal ersetzen 
und/oder verdrängen lassen dürfen, sondern umso mehr ihre Expertisen im vorarchivi-
schen Bereich, bei Schriftgutverwaltung, Bewertung und Aussonderung archivwürdiger 
Daten, zur Geltung bringen müssen. Auch zeigte sich in den Ausführungen, dass nach 
rund 20 Jahren digitaler Archivierung langsam ein erstes Umdenken in der Projektführung 
bei Verantwortlichen und Behörden einsetzt, damit diese Aufgabe leist- und bewältigbar 
bleibt. Es wird nunmehr verstärkt in Richtung einheitlicher Records-Management-Sys-
teme in der Verwaltung geplant und vermehrt auf die schon vorhandenen archivischen 
Standards und gemeinsamen Strategien Rücksicht genommen. Basierend auf den Arbeits-
ergebnissen und positiven wie negativen Erfahrungswerten der „digitalen Pioniere“ der 
Jahrhundertwende beginnt derzeit eine Entwicklungsphase „digitaler Archivierung 2.0“, 
deren Bedeutung auch in der Publikumsdiskussion deutlich zum Ausdruck kam.
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Marion Teichmann und Joachim Rausch erläuterten im Anschluss daran die ersten 
Schritte der archivischen Administration von Fachverfahren (Datenbanken) via Oracle 
APEX im Deutschen Bundesarchiv. Im Zuge einer deutschlandweiten Umfrage nach 
Fachverfahren in der Bundesverwaltung konnten bisher rund 500 Rückmeldungen 
verarbeitet werden, welche im Archiv anhand einer Excel-Liste aufbereitet und mittels 
APEX verwaltet werden. Als Vorteile wurden Plattformunabhängigkeit, einfache An-
wendung, Sicherheit der Daten und die Kostenfreiheit des Tools hervorgehoben. Im 
Gegenzug benötigt man für die Umsetzung und Entwicklung der spezi&schen Archiv-
applikationen jedoch dementsprechend (technisch) geschultes Personal in den Archi-
ven, was sich derzeit noch als Manko erweist.

Der Werkstattbericht aus dem Staatsarchiv Graubünden, vorgestellt von Ursina Ro-
denkirch-Brändli und Bernhard Stüssi, zeigte am Beispiel zweier kantonaler Behörden 
ebenfalls eine Möglichkeit auf, Fachverfahren in der Praxis zu archivieren. Der Arbeits-
prozess, ausgehend von archivischer Zuständigkeit, Rechtsgrundlage, Bewertung, Ab-
lage und Aussonderung der Daten bis hin zu den Schwierigkeiten bei der Zusammen-
stellung digitaler Dossiers, wurde anschaulich präsentiert und bot einen interessanten 
Einblick in den Arbeitsalltag des Staatsarchivs Graubünden. Insbesondere wurden die 
divergierenden Anforderungen der Aktenproduzenten einerseits und der Archivarinnen 
und Archivare andererseits an inhaltliche Informationen und die daraus resultierenden 
Ablagestrukturen deutlich und regten zur Diskussion an.

Ebenso erhellend wie spannend waren die Erfahrungswerte, die Sigrid Schieber (Hes-
sisches Hauptstaatsarchiv) zum %ema „Erschließung strukturierter Massendaten aus 
Datenbanken“ darlegte. Die derzeit geläu&ge Praxis, nicht die Datenanwendung als 
Ganzes, sondern lediglich Datenexporte (Datenauszüge, Metainformationen) in das 
Archiv zu übernehmen, bedingt eine Reihe von Besonderheiten und neuen Herausfor-
derungen. War schon das erzeugte Archivobjekt selbst ein neues, künstlich gescha<e-
nes Informationsobjekt, das nicht selbsterklärend war (z. B. welche Felder aus welchen 
Tabellen wurden übernommen, wie wurden diese aufbereitet, was bedeuteten sie, wie 
sahen die technischen Daten aus?), so waren es vor allem die Dateninhalte, die einer 
entsprechenden Überprüfung und Interpretation bedurften. Werte wie „0-1-2“ für „ja-
nein“- oder „wahr-falsch“-Felder mussten mit einer entsprechenden Legende hinterlegt 
werden, ebenso war die inhaltliche Befüllung gewisser Datenfelder grundsätzlich zu hin-
terfragen (z. B. Feld „Geburtsname“ mangels Alternative für allgemeine „Bemerkungen“ 
zweckentfremdet). Als zentrale Fragen standen der Sinn, Zweck und die Tiefe der Er-
schließung solcher Datenbankabzüge sowie deren zukünftige Benutzung im Raum.

Am Ende der Session stellten Olivier Debenath und Kerstin Brunner in ihrem Vortrag 
zur Webarchivierung die Erfahrungen des Staatsarchivs Basel-Stadt vor. Im Jahr 2006 
wurde mit vorbereitenden Arbeiten zur Webarchivierung begonnen, seit 2014 be&ndet 
sich das Projekt in der aktiven Pilotphase und sichert einmal jährlich rund 150 kantonale 
Webseiten. Das „Webarchiv“ wird mittels Web Curator Tool (WCT) als Teilbestand in 
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das bereits bestehende Archivinformationssystem eingep>egt und kann darin verwaltet, 
erschlossen und zur Benutzung freigegeben werden. Die Ansicht erfolgt per OpenWay-
back. Der reguläre Betrieb des Webarchivs des Staatsarchivs ist noch für 2017 geplant.

Der letzte %emenblock der AUdS-Tagung 2017 beschäftigte sich mit Fragen zum „di-
gitalen Lesesaal“, sprich mit dem Zugang zu archiviertem digitalem Schriftgut. Zbyšek 
Stodůlka (Nationalarchiv Prag) präsentierte Überlegungen und Auswirkungen des Ein-
satzes von E-Identitäten (Bürgerkarten etc.) als Zugangskontrollen und Schlüssel zu den 
Dienstleistungen eines digitalen Archivs. Als größtes Hemmnis wird die bis dato in der 
Verwaltung nur zögerliche und nicht durchgängige Einführung der E-Identität gesehen. 
Deren europaweite, grenzüberschreitend anerkannte Verwendung ist in der Praxis noch 
nicht angekommen, wodurch die Bemühungen eines Archivs als „digitaler Dienstleister“ 
erschwert werden. In Zukunft könnten sich jedoch durch den Einsatz von E-Identitäten die 
Möglichkeiten und Nutzung von Archivportalen und digitalen Lesesälen enorm erweitern.

Die Tagung wurde mit einem kurzen Überblick über die Access-Werkzeuge des 
Staatsarchivs Zürich, vorgestellt von Beat Gnädinger, beendet. Gnädinger brachte ei-
nen kurzen Abriss über die Geschichte der (digitalen) Findmittel, beginnend bei den 
ersten digitalen Findbüchern der 1990er Jahre über die Einführung von Datenbanken 
und Archivinformationssystemen als primäre Metadaten-Suchmaschinen bis hin zu den 
aktuellen Entwicklungen von Archivportalen, Webshops und Quickaccess-Lösungen als 
Quellen für (internationale) Verknüpfungs- und Querschnittssuchen, Bestellmöglichkei-
ten und individuellen Ad-hoc-Ergebnislisten.

Alles in allem kann festgehalten werden, dass auch die 21. Tagung des AUdS-Arbeits-
kreises ihrem Ruf gerecht wurde und die lehreichen, profunden und zur weiteren Ausein-
andersetzung anregenden Fachvorträge die Vielfalt der digitalen Archivierung sehr gut zur 
Geltung brachten. Sämtliche Präsentationen sind wie üblich auf der Homepage des Ar-
beitskreises6 nachzulesen, Abstracts und Informationen zu den Vortragenden &nden sich 
auch auf der Organisationsseite der KOST.7 Der dazugehörende Tagungsband soll zeitnah 
in der Zeitschrift „Informationswissenschaft: %eorie, Methode und Praxis“8 erscheinen. 
Den Schweizer Veranstaltern, allen Vortragenden und Teilnehmenden sei herzlich für zwei 
perfekt organisierte, interessante Konferenztage gedankt. Man darf jetzt schon gespannt 
sein, was die kommende AUdS-Tagung 2018 in Wiesbaden zu bieten haben wird.

 Susanne Fröhlich

6 Siehe http://www.staatsarchiv.sg.ch/home/auds/21.html.

7 Siehe http://kost-ceco.ch/cms/index.php?auds2017_de.

8 Siehe https://bop.unibe.ch/iw.

Susanne Fröhlich | 21. Tagung des Arbeitskreises „Archivierung von Unterlagen aus digitalen Systemen“
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Tagung des Arbeitskreises der Kommunalarchivarinnen und 
Kommunal archivare im Rahmen des Österreichischen Städtebundes – 
„Die verwaltete Stadt. Überlieferungsbildung zur Bau- und 
Architekturgeschichte“ in Graz, 31. März und 1. April 2017

An die 80 Kommunalarchivarinnen und -archivare trafen sich an dem im Titel ge-
nannten Frühlingswochenende in Graz, um sich über Unterlagen zum städtischen 
Raum mit dem Schwerpunkt Bauakten zu informieren und auszutauschen. Nach der 
Erö<nung durch Gemeinderätin Lisa Rücker, Otto Hochreiter, Direktor des GrazMu-
seums, und Brigitte Rigele, Vorsitzende des Arbeitskreises, führte Harald Rhomberg 
(Dornbirn) in das %ema ein und brachte einen Überblick über Überlieferung, Bewer-
tung und Benutzung von Bauakten. Seine Ausführungen über unterschiedliche Bau-
ordnungen in den Bundesländern, Aktenbildungen, Akteninhalte und Ablagesysteme 
lieferten den Input für die folgenden Vorträge.

Ernst Otto Bräunche (Karlsruhe) stellte ein mehrjähriges Projekt für Erhaltungsmaß-
nahmen von historischen Bauakten der Stadt Karlsruhe vor, das Restaurierung und Di-
gitalisierung verbindet. Er ging dabei detailliert auf den Prozessablauf ein und konnte 

Abb. 1: Vize-Dir.in Mag.a Sibylle Dienesch, GRin Univ.-Prof.in Dr.in Daisy Kopera, Mag. Dr. Wolfram Dornik, Dr. Ernst Otto 
Bräunche, Dir.in Dr.in Brigitte Rigele, Dir. Otto Hochreiter, Stadträtin Lisa Rücker, v. l. n. r. (Foto: Andreas Vormayr)
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Einblick in den nicht zu unterschätzenden, aber notwendigen Aufwand der vorbereiten-
den Arbeiten und den derzeitigen Stand des Projekts geben.

Ein eigener Vortragsblock widmete sich dem vorarchivischen Bereich in der Verwal-
tung. Liane Tiefenbach (Wien) zeigte die Herausforderungen und Chancen auf, die sich 
durch die Einführung des elektronischen Bauaktes in Kombination mit dem BauFis 
(Baufachinformationssystem) ergeben, aber auch wie wichtig die rechtzeitige Einbin-
dung des Archivs hinsichtlich der Festlegung von Aufbewahrungsfristen und der digita-
len Archivierung ist. Wolfram Dornik (Graz) erläuterte Fragen, die sich in Zusammen-
hang mit der Neuorganisation des Bauaktenbestandes im Stadtarchiv Graz stellen, da 
dieses derzeit, was den Bestandsumfang und die Aushebungen betri<t, vor allem eine 
Funktion als Zwischenarchiv für die Registratur des Bauamtes einnimmt. Die nicht im-
mer einfache Doppelfunktion von Archiv und Zwischenarchiv, das wechselnde Agieren 
als Behörde oder als Archiv, war dabei ein %ema. Über Zugangsbestimmungen und 
Akteneinsicht bei aktuellen Bauakten aus Sicht der Behörde sprach Beate Schoberl von 
der Bau- und Anlagenbehörde in Graz. Elke Achleitner, Leiterin der Stadtvermessung 
in Graz, zeigte den Wandel von analogen zu digitalen Vermessungsdaten, den Nutzen 
von laufend aktualisierten Geodaten und den Wert von deren Dokumentation durch 
Zeitreihen.

Abb. 2: Die Tagungsteilnehmenden (Foto: Andreas Vormayr)
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In der folgenden Diskussion ging es vor allem um die unterschiedlichen Zugangsbe-
stimmungen zu Bauakten entsprechend den gesetzlichen Vorgaben und um die verschie-
denen Möglichkeiten der sinnvollen und praktikablen Trennung von Registratur- und 
Archivgut je nach Aktenführung und Zugri<shäu&gkeit. Der konservatorisch richtige 
Umgang inklusive Digitalisierungsvorgaben (vor allem bei älteren Plänen) schon in der 
Registratur war ein allgemeines Anliegen, das der Verwaltung von Seiten der Archive 
regelmäßig kommuniziert werden muss.

Den zweiten Tag begann Franz Jäger mit einem praxisorientierten Bericht zur Haus-
geschichtsforschung im Steiermärkischen Landesarchiv, bei dem er über seine langjähri-
gen Erfahrungen im Umgang mit Grundbüchern, aber auch über die unterschiedlichen 
Bedürfnisse der Archivbenutzerinnen und -benutzer sprach. Claudia Glößl vom Diö-
zesanarchiv Graz-Seckau stellte die für ein umfassendes Dokumentationspro&l vielfälti-
gen bauhistorischen Quellen ihres Archivs nach zeitlicher und struktureller Gliederung 
vor und verwies auf ergänzende Quellen wie Visitationsprotokolle, Pfarrchroniken und 
Schulakten. Sibylle Dienesch vom GrazMuseum präsentierte das gerade fertiggestellte 
Kooperationsprojekt „Postkartensammlung Online. 9.000 historische Graz-Motive und 
Stadtgeschichte(n) im Netz“. Ein Gespräch über die Nutzung der Bauakten für den 
Denkmalschutz und die dadurch intensive Zusammenarbeit mit dem Archiv anhand 
konkreter Projekte in der Stadt Steyr führte Raimund Ločičnik mit %omas Bodory 
von der Bauabteilung der Stadt Steyr. Den Abschluss bildete der Vortrag von Sabine 
Veits-Falk, die einen Einblick in das äußerst komplexe und zeitintensive Projekt der 
Erläuterungstafeln zu Straßenschildern in der Stadt Salzburg gab. Dieses reicht von der 
Recherche zu Biogra&en über die Vermittlungstätigkeit auf verschiedenen Ebenen bis 
hin zur Beauftragung und Anbringung der Tafeln.

%emenbezogene Führungen durch das Archiv der Stadt Graz und das GrazMuseum 
mit seiner neu konzipierten Dauerausstellung zur Geschichte der Stadt sowie ein ge-
meinsames Abendessen bildeten den Rahmen der gelungenen Veranstaltung.

 Brigitte Rigele
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Gemeinsame Frühjahrstagung der österreichischen, tschechischen 
und deutschen Universitäts- und Wissenschaftsarchive

Vom 19. bis 21. April 2017 trafen sich in Wien rund 110 österreichische, tsche-
chische und deutsche Archivarinnen und Archivare von Universitäten und sonstigen 
wissenschaftlichen Einrichtungen zu ihrer zweiten gemeinsamen Frühjahrstagung (nach 
einer ersten Tagung 2013 in Prag) zum %ema „Normen und Ethos. Schreiben Archi-
varinnen und Archivare die Geschichte?“. Die Organisation hatten diesmal die Archive 
der Österreichischen Akademie der Wissenschaften (ÖAW), der Universität Wien, der 
Technischen Universität Wien (TU), der Universität für Bodenkultur und der Wirt-
schaftsuniversität Wien (WU) übernommen.

Der Auftakt fand am Abend des 19. April an der TU Wien im Veranstaltungsraum 
„TUtheSky“ statt. Begrüßt wurden die Teilnehmerinnen und Teilnehmer von der Rek-
torin der TU Wien, Prof. Sabine Seidler, der Vizepräsidentin des VÖA, Mag. Karin 
Sperl, der 1. Stv. Vorsitzenden des VdA, Dr. Sabine Happ, Dr. Marek Durčansky als 
Vertreter der Tschechischen Archivgesellschaft und von Dr. Paulus Ebner, Leiter des 
TU-Archivs, sowie Dr. Juliane Mikoletzky, Sprecherin der Fachgruppe der Univer-
sitäts- und Wissenschaftsarchive im VÖA. Es folgte der Erö<nungsvortrag von Dr. 
Heidemarie Uhl (Österreichische Akademie der Wissenschaften) über „Aura und Ma-
terialität. Archive im digitalen Zeitalter.“ Darin wurde die inzwischen weit aufgefä-
cherte Begri�ichkeit des „Archivs“ zwischen seiner Funktion als Informationsspeicher 
und als „Ort der Macht“ im Zusammenhang mit der aktuellen historischen Diskussi-
on um „Gedächtnis und Erinnerung“ ausgelotet. In dieser Diskussion werde das Ar-
chiv einerseits als Metapher für Herrschaftsdiskurse gesehen, was zu einer verbreiteten 
Wahrnehmung der Institution als „intransparente“ Einrichtung geführt habe, die viel-
fach als „geschlossen“ und daher „undemokratisch“ empfunden werde. Andererseits 
erscheine das Archiv als „Zukunftsraum“ für Geschichte. Vor diesem Blickfeld kön-
ne eine Auswahl von aufbewahrenswertem Archivgut, wie sie die Archive vornehmen 
(müssen), immer nur verfehlt sein, da die Zukunft, einschließlich der Ausrichtung von 
Forschungsinteressen, ja per se nicht bekannt sei. Damit wurde für die vielfältigen und 
komplexen Fragestellungen, die sich aus dem Tagungsthema ergeben, ein übergreifen-
der Horizont erschlossen.

Der folgende Tag begann im %eatersaal der ÖAW nach der Begrüßung durch die 
Leiterin der Abteilung BA:SIS – Bibliothek, Archiv, Sammlungen der ÖAW, Dr. Si-
bylle Wentker, und durch die Vorsitzenden der drei nationalen Fachgruppen mit dem 
Festvortrag von Dr. Michael Hochedlinger (Österreichisches Staatsarchiv, Abteilung 
Kriegsarchiv) zur Frage „Wer schreibt die Geschichte?“. In gewohnt scharfsinniger und 
-züngiger Weise behandelte er das komplexe und nicht immer friktionsfreie Verhältnis 
zwischen Archivarinnen und Archivaren und der Geschichtswissenschaft. Der starke 
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Beifall machte deutlich, dass die von ihm angesprochenen Probleme und Spannungen 
keineswegs nur österreichische Be&ndlichkeiten widerspiegelten.

Auch die drei folgenden Plenarvorträge bewegten sich an der Schnittstelle von Ge-
schichtswissenschaft und archivarischer Praxis. Prof. Martin Scheutz (Universität Wien, 
Institut für Österreichische Geschichtsforschung) sprach über „Forschen, Bewerten 
und Skartieren. Archivare als Geschichtsforscher in Vergangenheit und Gegenwart“. 
Dabei konnte er am Beispiel der Stadtarchivare von Wien und ihrer sich wandelnden 
Aufgabenbeschreibung und Berufspraxis vom 16. Jahrhundert bis zum Beginn des 20. 
Jahrhunderts das Spannungsfeld ihrer Tätigkeit zwischen Verwaltung und historischer 
Forschung aufzeigen; zugleich lieferte er damit auch eine Art Professionalisierungsge-
schichte des Archivarsberufs. Dr. Matthias Buchholz (Archiv Stiftung zur Aufarbeitung 
der SED-Diktatur) stellte in seinem Referat „Vom Ethos des Archivierens“ Fragen nach 
der tatsächlichen Relevanz der allen Archivarinnen und Archivaren bekannten „Codes 
of ethics“ für ihre Alltagsarbeit, vor allem im Zusammenhang mit der Bewertung von 
Archivgut. Insbesondere suchte er zu ergründen, inwieweit quantitative Vorgaben be-
tre<end das aufzubewahrende Archivgut (wie sie z. B. in manchen deutschen Archiven 
üblich sind) oder qualitative Richtlinien (etwa in Form von Dokumentationspro&len) 
für eine ethisch verantwortete Bewertung geeignet seien, und vor allem, wieweit sie öf-
fentlich, zumindest in der archivarischen Fachö<entlichkeit, diskutiert, hinterfragt und 
eventuell auch modi&ziert werden. Dr. Miroslav Kunštát (Masaryk-Institut und Archiv 
der Tschechischen Akademie der Wissenschaften) schilderte schließlich in seinem Vor-
trag über „Edvard Beneš im magischen Dreieck: Historiker-Archivar-Editor. Bilanz ei-
ner Quellenedition“ Hintergründe, Aufgabenstellung und theoretische sowie praktische 
Probleme eines großen Editionsprojekts zu „Edvard Beneš, Němci a Německo“ (Edvard 
Beneš, die Deutschen und Deutschland), das in den Jahren 2000–2015/2016 am Pra-
ger Masaryk-Institut und Archiv der Akademie der Wissenschaften der Tschechischen 
Republik durchgeführt wurde.

Der Nachmittag war der eingehenderen Betrachtung und Diskussion von Einzelas-
pekten des Tagungsthemas in vier Arbeitsgruppen gewidmet, die jeweils in Räumlich-
keiten der ÖAW und des Archivs der Universität Wien tagten. Zur Anregung der Dis-
kussion wurden in jeder Arbeitsgruppe zwei bis vier kürzere Impulsreferate vorgetragen.

Die Arbeitsgruppe 1 befasste sich mit „Modellen zur Überlieferungsbildung“. Zwei 
der Impulsreferate behandelten das %ema „Oral History“ als Ergänzungsüberlieferung. 
Dr. Susanne Kogler (Leiterin Archiv Universität für Musik und darstellende Kunst 
Graz) informierte in „Oral History im Universitätsarchiv – ein o<enes Erfolgsmodell 
mit ungewisser Zukunft“ über ein entsprechendes Projekt, das seit 2013 vom Univer-
sitätsarchiv der Kunstuniversität Graz durchgeführt wird. In dessen Rahmen werden 
ehemalige Universitätsangehörige, zunächst aus der Gründungs- und Anfangszeit der 
Institution (1963–1970), in Form o<ener Interviews zu ihren Erfahrungen und Erinne-
rungen befragt. Präsentiert wurden die Konzeption des Projekts, bisherige Erkenntnisse, 
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Ergebnisse und o<ene Fragen sowie Desiderate. Konzeptuelle Strategien, zukünftige 
Entwicklungs- und Weiterführungsmöglichkeiten sowie traditionelle und innovative 
Präsentationsformen wurden zur Diskussion gestellt. Dr. Milena Josefovičová (Masaryk 
Institut und Archiv der Tschechischen Akademie der Wissenschaften) berichtete über 
„Gespräche mit Wissenschaftlern über Wissenschaft. %eorie und Praxis der ,oral histo-
ry‘ im Archiv der Akademie der Wissenschaften seit Anfang der 1980er Jahre“, also ein 
sehr ähnlich gelagertes Projekt. Sie betonte vor allem die Bedeutung der Ergänzungs-
funktion solcher Interviews gegenüber den administrativen Unterlagen von Forschungs-
einrichtungen.

Katharina Schlüter (Archiv der Universität Leipzig) stellte unter dem Titel „Klassi-
sche Bestandstektonik im digitalen Zeitalter. Archive zwischen Pertinenz, Provenienz 
und Metadaten“ ein – noch sehr in den Anfängen stehendes – Vorhaben des Archivs der 
Universität Leipzig zur Erstellung eines Rechercheinstruments vor, das die vorhandenen 
analogen Findmittel und Informationen in digitaler Form zusammenführen, verein-
heitlichen und sowohl für den internen Gebrauch als auch für externe Benutzung die 
Au[ndbarkeit von Archivalien erleichtern soll.

Die Arbeitsgruppe 2 stand unter dem Motto „Vom Ethos des Archivierens“ und wid-
mete sich vor allem Aspekten der Bewertung. Dr. Juliane Mikoletzky (Archiv der TU 
Wien) stellte unter dem Titel „Bewahren der Vergangenheit oder Sammeln für die Zu-
kunft?“ anhand einiger konkreter Beispiele Fragen zu Entscheidungsstrategien sowohl 
bei der Übernahme angebotenen Archivgutes als auch hinsichtlich einer möglichen pro-
aktiven Sammlungstätigkeit des Archivs vor und zur Diskussion. Als manchmal prob-
lematisch angesprochen wurden dabei unter anderem die Erwartungen, die von Seiten 
der Verwaltung hinsichtlich der Überlieferungsbildung an das Archiv gerichtet werden, 
etwa bei Angeboten von Unterlagen oder Beständen, die nicht zum „archivp>ichtigen“ 
Ablieferungsgut gehören, aber eventuell als Ergänzung interessant wären, oder bei Vor-
schlägen zur Skartierung (Kassierung) von aus Verwaltungssicht obsoleten Unterlagen, 
die für historische Forschungen aber unter Umständen von Interesse sein können. Dr. 
Klaus Nippert (Archiv Karlsruher Institut für Technologie) problematisierte unter dem 
Titel „Dem Falschen, Hässlichen und Bösen? Gedanken zum Ethos des Archivs“ eine 
mögliche Ein>ussnahme des Archivträgers auf die Überlieferungsbildung (etwa durch 
den Wunsch nach Unterdrückung „inopportuner“ oder politisch unerwünschter Inhal-
te) und mögliche Reaktionsmöglichkeiten des Archivs darauf. Dr. Mikuláš Čtvrtník 
(Landesarchiv Prag) hingegen sprach in „Kunst der Vernichtung oder manie conser-
vatrice: Alte/neue Herausforderung für das Archivieren im 21. Jahrhundert“ vor allem 
die neuen Probleme an, die sich durch die Bewertung und Zugänglichmachung von 
Massenakten und damit in Zusammenhang mit der Wahrung des Datenschutzes für 
personenbezogene Daten ergeben. Insbesondere wies er auf die Spannung zwischen den 
Grundprinzipien des freien Zugangs zu Informationen einerseits und des Rechtes auf 
ein Privatleben und dessen Schutz andererseits hin, die in Zukunft auch eine ethische 
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Diskussion der Archivarinnen und Archivare erforderlich machen werde. Dr. Matthi-
as Lienert (Universitätsarchiv der TU Dresden) erörterte schließlich in seinem Beitrag 
„Debattenkultur und Archiv – Der Hype um die Gurlitt-Briefe“ am Beispiel des in sei-
nem Archiv be&ndlichen Briefnachlasses von Cornelius Gurlitt, Rektor der TU Dresden 
und Vater bzw. Großvater der umstrittenen Kunstsammler Hildebrand und Cornelius 
Gurlitt, die Grenzen, die dem Archiv hinsichtlich der eigenen historischen Bearbeitung 
seiner Bestände gezogen sind.

In der Arbeitsgruppe 3 wurden Fragen der Bestandsbenutzung diskutiert. Mag. %o-
mas Maisel (Leiter Archiv Universität Wien) widmete sich in seinem Impulsreferat der 
„digitalen Archivnutzung und ihren Herausforderungen für kleinere Archive“. Er wies 
darauf hin, dass gerade in kleineren Archiven meist „hybride“ Findmittel vorliegen, 
wobei Bestände teils bereits tiefgesta<elt online erschlossen sind, teils nur traditionelle 
Findbehelfe im Lesesaal vorliegen. Zukunftsstrategien zum Nutzungsmanagement sind 
sehr unterschiedlich – sie reichen von völliger Verweigerung über eine teilweise Digitali-
sierung von Archivbeständen (v. a. auch zur Bestandssicherung) bei weiter bestehenden 
analogen Nutzungsformen bis zum strategischen Aufbau eines digitalen Lesesaals mit 
dem Ziel, langfristig eine möglichst umfassende Onlinepräsenz von Archivalien zu errei-
chen. Daraus ergeben sich einerseits zahlreiche technische und rechtliche Probleme für 
die Archive. Andererseits sehen sie sich zunehmend einer Nutzergeneration gegenüber, 
für die de facto nur noch online verfügbare digitalisierte Inhalte existieren. Dazu stelle 
sich im Sinne des Tagungsthemas die Frage, ob sich hier möglicherweise eine Verzer-
rung der Wahrnehmung von Archivgut ankündigt, wobei wesentliche Quellen der Ge-
schichtsschreibung aus den Augen verloren werden.

Einer anderen Ursache des Nutzungswandels ging Dr. Milada Sekyrková (Archiv der 
Karls-Universität Prag) nach. In ihrem Beitrag über „Veränderungen in der Benutzung 
von Archivbeständen im Spiegel der Arbeiten der Studenten des Archivwesens an der 
Philosophischen Fakultät der Karls-Universität 1990–2015“ fragte sie nach dem Ein-
>uss, den neue Studienplankonzeptionen, wie sie auch in Tschechien infolge der Imple-
mentierung des Bologna-Vertrags umgesetzt wurden, auf die Nutzung von Archivgut 
haben. Ihr vorsichtiges Resümee weist darauf hin, dass es o<enbar eine Verschiebung 
der Interessen von Studierenden der Archivwissenschaft zu „modernen“ %emen, insbe-
sondere zum neu eingerichteten Bereich der Schriftgutverwaltung des 20. Jahrhunderts 
gibt – möglicherweise auch im Zusammenhang damit, dass dafür weniger Sprachkennt-
nisse (vor allem der deutschen Sprache) erforderlich sind. Das Impulsreferat von Wer-
ner Heegewaldt (Archiv der Akademie der Künste Berlin) über die „Digitalisierung im 
Kunstarchiv der Moderne“ ent&el leider, da der Vortragende seine Teilnahme kurzfristig 
absagen musste.

Die Arbeitsgruppe 4 schließlich beschäftigte sich explizit mit dem %ema „Digitale 
Überlieferung“, obwohl die Digitalisierung und ihre Auswirkungen bei fast allen Ar-
beitsgruppen latent thematisiert wurden. Dr. Paulus Ebner (Leiter des Archivs der TU 
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Wien) berichtete über „Die Einführung eines elektronischen Personalakts und ihre Fol-
gen für das Archiv der TU Wien“. Er hob vor allem eine Reihe von De&ziten hervor, 
die sich in diesem Prozess bemerkbar gemacht hatten, sowohl hinsichtlich der internen 
Kommunikation (Einbeziehung des Archivs), als auch hinsichtlich der Planung von Ar-
chivschnittstellen und des Umgangs mit dem noch vorhandenen analogen Material. Dr. 
Birgit Rehse (Archiv der Freien Universität Berlin) stellte ein „Archivisches Dokumen-
tationspro&l für Studierendendaten aus elektronischen Fachverfahren“ vor, das die AG 
Digitale Langzeitarchivierung der Fachgruppe 8 im VdA entwickelt und im März 2016 
verabschiedet hat. Es versteht sich als eine allgemein anwendbare Leitlinie zur Bewer-
tung von Daten, die in der elektronischen Studierendenverwaltung geführt werden, auf 
ihre Archivwürdigkeit. Der Fokus liegt dabei auf born digital Daten von Studierenden 
zur Im- und Exmatrikulation, zum Studienverlauf und zum Erwerb von akademischen 
Abschlüssen und Graden. Ebenfalls um Vorbereitungen der Administration elektroni-
scher Verwaltungsdaten an Universitäten in Tschechien ging es im Impulsreferat von Dr. 
Eliška Pavlásková und Mgr. Petr Cajthaml (Institut für Geschichte der Karls-Universität 
und Archiv der Karls-Universität Prag), das die „Evolution of Electronic Records Ma-
nagement Systems, Digital Archiving and Czech Universities. From Student Informa-
tion Systems to Digital Records Management and Long Term Preservation“ behandelte. 
Hier be&nden sich die Pläne allerdings noch in einem Vorbereitungsstadium.

Der Freitagvormittag war zunächst den Arbeitssitzungen der jeweiligen nationalen 
Fachgruppen gewidmet, im Anschluss daran traf man sich noch einmal zu einem Ple-
num im Festsaal des Archivs der Universität Wien. Die Ergebnisse der Diskussionen in 
den vier Arbeitsgruppen wurden zusammenfassend referiert. Hierauf zogen Vertreter 
der drei Fachgruppen – Dr. Johannes Koll (Archiv der Wirtschaftsuniversität Wien), 
Dr. Tomáš W. Pavlíček (Masaryk Institut und Archiv der Tschechischen Akademie der 
Wissenschaften) und Stephan Luther (Archiv der Technischen Universität Chemnitz) 
– jeweils aus ihrer Sicht noch einmal ein Gesamtresümee der Tagung. Es wurde fest-
gehalten, dass eine Fülle spannender und für alle Beteiligten als drängend empfunde-
ner Fragen aufgeworfen und viele Anregungen gegeben worden waren, wobei natürlich 
Antworten nur begrenzt möglich waren. Wenn Kollege Luther am Ende der Ho<nung 
Ausdruck gab, dass diese zweite gemeinsame Tagung traditionsbildend wirken und in 
einigen Jahren eine dritte Tagung in Deutschland folgen möge, dann darf dies wohl als 
das beste Zeugnis für eine erfolgreiche Veranstaltung angesehen werden.

Zum Abschluss wurde das Angebot von Führungen durch die Archive von Universi-
tät Wien, TU Wien, ÖAW und Akademie der bildenden Künste noch von einer Reihe 
von Kolleginnen und Kollegen angenommen.

 Juliane Mikoletzky

Juliane Mikoletzky | Gemeinsame Frühjahrstagung der Universitäts- und Wissenschaftsarchive
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Bericht über die Tagung „Offene Archive 2.3“ – 
„#Archive20 #ArchivCamp“, 19. und 20. Juni 2017 
im Landesarchiv Nordrhein-Westfalen in Duisburg

Der Schwerpunkt der diesjährigen „O<ene-Archive“-Tagung lag – wie bereits in den 
Begrüßungsworten deutlich anklang – einerseits auf der Vermittlung archivischer Arbeit 
und der Kommunikation mit Benutzerinnen und Benutzern via Social-Media-Kanälen 
und andererseits auf der Ausweitung der Online-Angebote der Archive. Überlegungen zu 
Möglichkeiten der Zurverfügungstellung von Inhalten im Netz zogen sich als roter Faden 
durch die Tagung. An beiden Tagen wurden im Landesarchiv Nordrhein-Westfalen inten-
siv mögliche Wege der Vermittlung, die digitale Zukunft der Archive und insbesondere 
die Vision des digitalen Lesesaals diskutiert. Als Besonderheit gab es das Angebot eines 
Barcamps für Archivarinnen und Archivare, dem ersten Archivcamp im deutschsprachi-
gen Raum. Dieses o<ene Diskussionsformat, bei dem die Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer die %emen selbst vorschlagen und entscheiden, welche Sessionen durchgeführt und 
besucht werden, wurde einhellig äußerst positiv angenommen. Die Sessionen wurden zu 
intensivem Austausch über sehr praxisnahe archivische %emen genutzt.

Den Auftakt der Tagung bildete die Keynote von Fred van Kan vom niederländi-
schen Gelders Archief über die Möglichkeiten und Unmöglichkeiten vollständiger On-
line-Dienste. Online-Dienste, so van Kan, seien jedenfalls die Zukunft der Archive, Be-
suche in diesen Einrichtungen würden in absehbarer Zeit der Vergangenheit angehören. 
Solche Ansätze werden im Gelders Archief zum Teil bereits verwirklicht. Die Nutzerinnen 
und Nutzer von Archiven seien an digitalen Angeboten interessiert und würden diese, 
sofern verfügbar, intensiv nutzen, wodurch die Benutzungszahlen in den Lesesälen zu-
rückgingen. Eine Anbietung von Archivgut über das Netz werde laut van Kan von den 
Nutzenden ausdrücklich gewünscht und nachgefragt. Eine weitere Voraussetzung für die 
Ausweitung von Online-Diensten erblickte van Kan nicht nur im Interesse der Nutzerin-
nen und Nutzer, sondern auch im Ö<entlichkeitsprinzip des ICA-Kodex, wonach es die 
Verp>ichtung der Archivarinnen und Archivare ist, eine weitest mögliche Benutzung des 
Archivgutes zu gewährleisten. Auch in technischer Hinsicht sah van Kan die Zeit reif, den 
Schritt Richtung digitalen Lesesaal zu setzen. Als Beispiel für ein solches Archiv nannte er 
das e-arkiv der Stadt Stockholm, welches lediglich über ein Online-Portal verfügt und alle 
seine Dienste ausschließlich online anbietet. Als wichtiger Schritt in die digitale Zukunft 
der Archive wurde deren Vernetzung mit anderen Anbietern von Daten, insbesondere 
Open Data, genannt. Linked Open Data bedeute zwar einen gesteigerten Aufwand, habe 
jedoch das Potenzial, Archive und Archivgut Teil des Semantic Web werden zu lassen.

Als Hindernisse für eine Bereitstellung von Archivalien im Netz führte van Kan die 
leidlich bekannten Probleme – Datenschutz und Urheberrecht sowie fallweise Archivge-
setze – an, welche die Verbreitung im Netz hemmen. So digitalisiert das Gelders Archief 
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nur Unterlagen, die älter als 110 Jahre sind, um diese Fallstricke zu umgehen. Dass diese 
Einschränkung auf Dauer nicht ideal sein kann, zeigen die Entwicklungen in der inter-
nationalen Archivwelt. Zumindest Recherchen auch zu zugangsbeschränkten Archivalien 
sollten möglich sein. Als Ausblick zeichnete van Kan das Bild einer Benutzungsberatung 
und Betreuung, die über Archivportale mit responsivem Webdesign und Chat-Boxen ab-
laufen solle und so den Weg in den Lesesaal obsolet machen würde. Zumindest eine mit-
unter drastische Reduktion der Lesesaalzeiten wäre demnach möglich, wobei die Nach-
frage und Nutzung der Online-Angebote im Wachsen begri<en sei.

Die zweite Hälfte des ersten Tages wurde vom eingangs erwähnten Archivcamp aus-
gefüllt. Dessen %emen deckten zahlreiche Aspekte des breiten Spektrums archivischer 
Vermittlung, Sichtbarkeit und Wahrnehmung sowie Interaktion ab. So wurde das Com-
puterspiel „Mannheim 1794“ als Möglichkeit, historische Karten als Grundlage für das 
Design von Karten in „Serious Games“ zu verwenden und in der Folge für die Vermitt-
lung von Geschichtsinhalten, präsentiert. Auch wenn das Feedback mitunter gemischt 
aus&el, so kann dieses Spiel doch als origineller und vor allem mutiger Weg der Nutzung 
von Archivgut gesehen werden.

In der GLAM-Wiki-Session wurden verschiedene Projekte von GLAMs (Galleries, Li-
braries, Archives and Museums) in Kooperation mit Wikipedia vorgestellt, deren Ziel 
einerseits die Produktion von Artikeln zu bestimmten Anlässen und %emen in Wiki-
pedia war und die andererseits auch als Möglichkeit fungierten, Archivgut mit Hilfe von 
Freiwilligen zu digitalisieren und online nutzbar zu machen. Dazu wurden in GLAMs 
Wiki-Schreibwerkstätten veranstaltet, die von erfahrenen Wikipedia-Nutzenden betreut 
wurden. Archive und Museen stellten dabei die Infrastruktur und die Räumlichkeiten so-
wie Unterlagen aus ihren Beständen für die Einarbeitung in das Wiki zur Verfügung. Auf 
diese Weise erstellten 15 bis 20 Teilnehmende verschiedener Altersgruppen bis zu 50 Ar-
tikel. Den Archiven bringt solch ein Unterfangen Ö<entlichkeit und neue Zielgruppen 
sowie eine Möglichkeit, die Wahrnehmung der Archive nachhaltig zu beein>ussen.

Die Session zu Behördenberatung und e-Verwaltung wurde zum intensiven Austausch 
über die Aufgaben der Archive bei der Beratung ihrer Schriftgutproduzenten beim Um-
stieg auf die elektronische Verwaltung genutzt. Dabei wurde die Notwendigkeit der Pro-
&lschärfung der Archive und der Vermittlung dieses Pro&ls ausgemacht. Auch die Frage 
danach, wie weit Behördenbetreuung gehen soll (Stichwort: aktives Records Manage-
ment) wurde diskutiert.

Insgesamt kann konstatiert werden, dass das Archivcamp und die einzelnen Sessionen 
sehr gut angenommen wurden. Dazu zählte etwa auch die vom Autor vorgeschlagene 
Session zu nachvollziehbarer und transparenter Archivierung.

Der zweite Tag begann mit der Keynote von Liam Wyatt zum %ema „Wikipedia, 
Culture, and the Memory of the World“. Wyatt, der Wikimedia-Koordinator für die 
Europeana ist, sprach über die verschiedenen Angebote der Wikipedia-Familie und die 
Möglichkeiten, diese einzusetzen und mit deren Projekten zu kooperieren. Er gab einen 
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Überblick über Wikimedia-Projekte, bei denen es vor allem um die Verfügbarmachung 
historischer fotogra&scher Sammlungen ging – eines jener Felder, in denen sich Archive 
bis dato in Wikimedia-Projekte einbringen konnten. Wyatt berichtete über Pläne, Daten 
in Wikipedia und den Teilprojekten sowie Daten von Archiven und Museen besser zu 
vernetzen und zu verlinken (Stichwort: Linked Data).

Der übrige Vormittag wurde mit Vorträgen über den neuen Online-Auftritt des deut-
schen Bundesarchivs, die Online-Dienste des Gelders Archief, die digitale Vermittlung 
bei gesellschaftlichen Veranstaltungen in Archiven und das „VeleHanden“-Crowdsour-
cing-Projekt bestritten. Vera Zahnhausen und Manuela Lange präsentierten die geplanten 
Online-Angebote der neuen Bundesarchiv-Website, wobei diese als Anker für alle weiteren 
Angebote dienen soll. Besonders hervorzuheben ist dabei das Quellenportal, in welchem 
große Mengen an gescannten Unterlagen für die Forschung zu bestimmten %emen zur 
Verfügung gestellt werden; aktuell sind es 11.000 Akten für das „Projekt-Weimar“. Dieses 
Quellenportal soll mit einem Blog beworben und vernetzt werden. Der Blog soll auch 
eine aktivere Kommunikation und Interaktion mit den Nutzenden ermöglichen. Ilse Na-
gelkerke vertiefte die von van Kan in seiner Keynote angesprochenen Online-Dienste des 
Gelders Archief und erklärte insbesondere den e-Lesesaal. Ein besonderes Merkmal dieses 
digitalen Lesesaals ist die Chat-Box, die eine schnelle, unbürokratische und reaktive Hil-
feleistung der Archivarinnen und Archivare für die Nutzenden gewährleistet. Schließlich 
gab Nagelkerke noch einen Überblick über die zahlreichen Social-Media-Aktivitäten des 
Gelders Archief, unter anderem Vlogging.

Nelleke van Zeeland stellte das „VeleHanden“-Projekt vor. Dieses äußerst erfolgreiche 
Crowdsourcing-Projekt dient der Erschließung und der Anreicherung gescannter Archi-
valien mit Metadaten. Unter „VeleHanden“ laufen derzeit 60 Projekte mit drei Millionen 
Scans. Die Bandbreite der Aufgaben, die durch Freiwillige erledigt werden, reichen von 
Tagging und Georeferenzierung bis zur Erstellung von Transkriptionen und Beschreibun-
gen.

Den Abschluss der Tagung bildeten Kurzvorträge zu verschiedenen Bereichen, etwa 
über die Präsentation von Bildbeständen im Social Web am Beispiel von WDR Digit, 
Online-Nutzerberatung, Social-Media-Plattformen im Bereich Archivbau oder über 
Content-Anreicherung der Online-Plattform Monasterium.net mit Hilfe von Events 
(MOMathon).

In der Zusammenfassung der Tagung wurde wiederholt der Blick auf die Niederlande 
gerichtet, die in Sachen Online-Angebote den deutschen – und vor allem österreichischen 
– Archiven deutlich voraus sind. Die Tagung endete mit dem Aufruf, neue Formen der 
digitalen Kommunikation zu nutzen, innovativer zu sein und mehr Mut bei der Nutzung 
von Social Media zu zeigen.

 Georg Gänser
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Marcus Stumpf und Katharina Tiemann (Hgg.) 
„Im (virtuellen) Lesesaal ist für Sie ein Platz reserviert …“
Archivbenutzung heute – Perspektiven für morgen
Beiträge des 21. Fortbildungsseminars der Bundeskonferenz der Kommunalarchive (BKK) 
in Kassel vom 14.–16. November 2012 (Texte und Untersuchungen zur Archivpflege 27), 
Münster 2013. 128 S., Abb., ISBN 978-3-936258-18-9.

Der Sammelband fasst die Referate eines Fortbildungsseminars der deutschen Bun-
deskonferenz der Kommunalarchive zum Umgang mit den digitalen Herausforderun-
gen an Archive und den sich ändernden Ansprüchen der Benutzenden zusammen. 
Neben Aufsätzen zu rechtlichen Fragestellungen in Verbindung mit Digitalisierungen 
und zu den Grundlagen von Archivgebührenordnungen stehen Fallbeispiele von Kom-
munalarchiven unterschiedlichster Größe. Der Übersichtlichkeit halber wurden in der 
vorliegenden Rezension jene Referate, die rechtliche Fragestellungen, und solche, die 
Erfahrungsberichte behandeln, zu eigenen Blöcken zusammengezogen.

Einleitend geht Max Plassmann ausführlich auf die zunehmende virtuelle Archivbe-
nutzung und ihre Folgen für den klassischen Lesesaal ein. Dabei unterstreicht er die gro-
ße Bedeutung der Onlinepräsenz der Archive für deren Wahrnehmung als bürgernahe 
Institutionen, die sich den ändernden Recherche- und Benutzungsgewohnheiten 
anpassen. Die Vorteile seien, dass sich Stadtarchive als Kompetenzzentren für die (Lokal-)
Geschichte darstellen können, die durch leicht zugängliche Datenbanken und Digitali-
sate nicht nur die Forschung unterstützen, sondern auch neue Benutzergruppen anspre-
chen. Eine weitere positive Seite von Digitalisierungsprojekten sei die Arbeitserleichte-
rung für die Archivare durch die bessere Erschließung von Beständen und gegebenenfalls 
die Möglichkeit, bei Anfragen auf die online zugänglichen Quellen verweisen zu können. 
Plassman führt zugleich aus, dass Archive mit ihren Digitalisierungsprojekten, den damit 
verbundenen notwendigen Erschließungsmaßnahmen und den Reaktionszeiten auf 
Anfragen in Konkurrenz zu kommerziellen Anbietern gerieten. Diese hätten mit ihren 
&nanziellen und personellen Möglichkeiten bei den Nutzerinnen und Nutzern Ansprüche 
geweckt, die von den allerwenigsten Archiven zu erfüllen seien. Entsprechend kommt 
Plassmann zur Schlussfolgerung, dass die personellen Möglichkeiten und die Folgekosten 
der Digitalisierung und Erschließung in Datenbanken grundlegend jegliche Projektpla-
nung bestimmen müssen. Weiters seien bei der Auswahl des zu digitalisierenden Mate-
rials mögliche Einsparungspotentiale und nicht der wissenschaftliche Wert der Quellen 
ausschlaggebend.

Eine Vorstellung der Möglichkeiten für Stadtarchive in der Deutschen Digitalen Bi-
bliothek und im Archivportal-D durch Wolfgang Krauth schließt sich daran an. Kom-
munale Archive könnten hier ihre Digitalisate und wissenschaftlichen Informationen 
leicht und mit guten Erschließungs- sowie Suchfunktionen online zugänglich machen. 
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Die in einem einheitlichen Format auf der Basis von EAD von den Archiven zur Verfü-
gung gestellten Daten würden über eine Schnittstelle sowohl in die Deutsche Digitale 
Bibliothek als auch in das Archivportal-D eingespeist werden, eine Weitergabe an zu-
sätzliche Portale sei möglich. Ob alle diese Erwartungen mehrere Jahre nach dem Start 
des Archivportals-D erfüllt wurden, ist aus Sicht der Rezensentin jedoch fraglich.

Auch wenn rechtliche %emen in fast allen Vorträgen angesprochen werden, behan-
deln insbesondere die Referate von Michael Klein, Mark Steinert und Michael Scholz 
grundlegende Rechtsfragen. Mit dem vielfältigen personenbezogenen Archivgut und 
den damit zu beachtenden datenschutzrechtlichen Vorschriften befasst sich Michael 
Klein. Gemäß dem Tagungsthema legt er seinen Schwerpunkt auf den Umgang mit 
digitalisierten Quellen, seine Ausführungen betre<en jedoch genauso analoge Akten. 
Eine Schutzfristverkürzung sei dementsprechend immer eine Abwägung verschiedener 
rechtlicher Interessen, jedoch ließen sich durch Au>agen wie Anonymisierungen oder 
Nutzungsbeschränkungen befriedigende Lösungen &nden und begründen. Die sich aus 
Digitalisierungen ergebenden urheberrechtlichen Fragen umreißt Mark Steinert, der in 
diesem Bereich eine Gefahr des unvorsichtigen Umgangs mit Archivgut sieht. Aus die-
sem Grund betont er die unbedingte Notwendigkeit, bei Digitalisaten das Urheberrecht 
zu beachten und gegebenenfalls die Nutzungsrechte eines urheberrechtlich geschützten 
Werkes zu klären. Auch sei bei älteren Nutzungsverträgen zu prüfen, ob eine Digita-
lisierung und Online-Stellung von ihnen abgedeckt sei. Abschließend betont Steinert, 
dass auch bei der Herstellung von Ersatzdigitalisaten eine Skartierung des (analogen) 
Archivgutes in Deutschland zur Zeit rechtlich nicht gedeckt sei. Bei einer Skartierung 
digitalisierten Archivgutes entstünden zugleich wichtige Fragen der Authentizität und 
der Langzeitsicherung. Abschließend widmet sich ausgehend von einem konkreten 
Streitfall um erhobene Nutzungsgebühren im Landesarchiv Nordrhein-Westfalen Mi-
chael Scholz den rechtlichen Grundlagen von Gebührenordnungen im Archiv. Nach 
der Darlegung von Verwaltungs- und Benutzungsgebühren anhand von Beispielen wid-
met er sich den rechtlichen Grundlagen von Reproduktionskosten und den häu&g in 
Rechnung gestellten „Nutzungsrechten“ bei Film- und Bildmaterial. Anstelle der im 
besprochenen Fall umstrittenen Nutzungsrechte schlägt Scholz hier aufgrund der recht-
lichen Lage als pragmatische Lösung die Verrechnung des Mehrkostenaufwandes vor.

Den ersten Erfahrungsbericht gibt Roland Müller, welcher den Umbau eines ehema-
ligen Fabrikgebäudes zum Stadtarchiv Stuttgart mit Blick auf die Benutzerräume und 
die Ö<entlichkeitsarbeit schildert. Grundsätzlich stellt Müller fest, dass ein Lesesaal als 
erste Anlaufstelle und als Arbeitsraum weiterhin von Bedeutung sei, was sich auch bei 
den in Digitalisierungsprojekten weit fortgeschrittenen Bibliotheken zeige. Es stelle sich 
für ihn hier auch die grundlegende Frage, ob Archive verglichen mit anderen kulturel-
len Einrichtungen zu wenig als Bildungsinstitutionen gesehen würden und aus diesem 
Grund weniger beachtet seien. Über das Stadtarchiv Speyer und seine Social-Media-Pra-
xis berichten Oliver Bentz und Joachim Kemper, die damit das %ema dieser nach wie 
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vor in der deutschsprachigen Archivszene noch wenig genutzten Medien aufgreifen. 
Den Rahmen bildete im Jahr 2012 ein städtisches Pilotprojekt, bei dem die Referie-
renden Social-Media-Dienste und ein regionalgeschichtliches Blog zusätzlich zur Ar-
chivhomepage nutzten. Zwar sei keine Steigerung der Lesesaalnutzung zu bemerken 
gewesen, dafür sei das Archiv mit geringem Aufwand in seiner Arbeit deutlich sichtbarer 
geworden.

%omas Binder gibt einen anschaulichen Einblick, wie sich das kleine Stadtarchiv 
Kamenz den Herausforderungen von Digitalisierung und Internetzpräsenz stellte. Ent-
scheidend für die Erschließungsarbeiten in Datenbanken sei die Einbindung externer 
Hilfskräfte und Praktikantinnen und Praktikanten gewesen. Trotz der beschränkten 
personellen Ressourcen konnte durch regelmäßige Aktualisierungen und Informatio-
nen zur Stadtgeschichte ein fester Nutzerkreis für die Webpräsenz aufgebaut werden; ein 
Wiki zur Stadtgeschichte sei in Planung. Vergleichbare Erfahrungen berichtet Kai Rawe 
bei seiner Vorstellung des Onlineauftritts des Stadtarchivs Mülheim an der Ruhr. Ge-
nerell sei ein an den Nutzenden orientierter Internetauftritt mit Recherchemöglichkei-
ten allein wegen des veränderten Rechercheverhaltens unumgänglich. Seiner Erfahrung 
nach würden online vorhandene Findbücher gut angenommen, was sich in gezielteren 
Anfragen und Aktenbestellungen zeige. Rawe betont, wie wichtig es für Archive sei, das 
vorhandene lokale Geschichtsinteresse zu nutzen, um sich so einem weiten Kreis und 
auch der eigenen Stadtverwaltung als kompetenter Ansprechpartner zu präsentieren.

Die beiden letzten Erfahrungsberichte widmen sich konkret Digitalisierungsprojek-
ten zu personenbezogenen Unterlagen und Personenstandsakten, welche in Deutsch-
land erst seit 2009 von den Standesämtern an die Kommunalarchive abgegeben wer-
den. Antje Bauer berichtet von der Arbeitsweise des Erfurter Stadtarchivs, welches wie 
die meisten Archive der ehemaligen DDR von zahlreichen, rechtlich oft dringlichen 
Anfragen nach bestimmten Beständen betro<en war. Um den Zeitaufwand der Recher-
chen zu reduzieren und als bestandserhaltende Maßnahme wurden die häu&g seriellen 
Register und Einzelakten mittels Datenbanken erschlossen. Der Entschluss zur Erfas-
sung in einer Datenbank sei in Erfurt dann gefallen, wenn gleichförmiges Schriftgut 
vorhanden war, dessen Benutzung zugleich eingeschränkt war und/oder dessen inne-
re Ordnung stellenweise Fehler aufwies. Als positiven Nebene<ekt nennt Bauer die 
stärkere wissenschaftliche Nachfrage nach den erschlossenen Quellen. Ste<en Schütze 
stellt den pragmatischen Umgang des kleinen Stadtarchivs Bad Neuenahr-Ahrweiler 
mit den Personenstandsunterlagen vor. Da eine Benutzung der Originale aus Gründen 
der Bestandserhaltung nicht möglich war, wurde eine kostengünstige Mikrover&lmung 
der Quellen beschlossen. Die Mikro&lme dienten zugleich als Masterbänder für späte-
re Digitalisierungen, welche im Haus durchgeführt werden konnten. Parallel wurden 
und werden die Register und Dezennaltabellen der Personenstandsunterlagen in einer 
Datenbank erschlossen. Für die Zukunft ist – nach einer Prüfung auf Schutzfristen und 
andere datenschutzrechtliche Belange – die Einbindung von Forschenden und Vereinen 
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in diese Arbeiten angedacht, wenn auch die Bereitstellung solcher Dokumente im Inter-
net zur Transkription noch wenig praktiziert wird.

Die ansprechend geschriebenen und in ihrem Umfang überschaubaren Aufsätze 
geben einen guten Einblick in aktuelle mit der Digitalisierung verbundene Fragestel-
lungen. Gerade die gezeigten Optionen kleiner Archive, größere Erschließungs- und 
Digitalisierungsmaßnahmen durchzuführen, sind hier zu erwähnen. Selbst wenn fünf 
Jahre nach der Tagung der Social-Media-Einsatz bei Archiven teilweise verbreiteter ist, 
können die geschilderten Modelle gerade hinsichtlich des genannten Zeit- und Perso-
nalaufwandes ein guter Einstieg in die Planung eines eigenen Projektes sein.

 Cathrin Hermann

Marcus Stumpf und Katharina Tiemann (Hgg.)
Personen- und bevölkerungsgeschichtliche Quellen in Kommunalarchiven 
Beiträge des 23. Fortbildungsseminars der Bundeskonferenz der Kommunalarchive (BKK)
in Potsdam vom 12.–14. November 2014 (Texte und Untersuchungen zur Archivpflege 30), 
Münster 2015. 152 S., Abb., ISBN 978-3-936258-23-3.

Der vorliegende Band der Reihe „Texte und Untersuchungen zur Archivp>ege“ des 
LWL-Archivamts für Westfalen vereinigt elf Beiträge, welche auf dem 23. Fortbildungs-
seminar der Bundeskonferenz der Kommunalarchive beim Deutschen Städtebund vom 
12. bis 14. November 2014 in Potsdam präsentiert wurden. Der Titel des Sammelbandes 
spiegelt das %ema des Fortbildungsseminars wider und nimmt eine Facette der Überliefe-
rungsbildung in Kommunalarchiven in den Blick.

Im ersten Beitrag analysiert Katrin Marx-Jaskulski „Quellenbasierte Forschungsprojek-
te: Lebens-, Wohn- und Arbeitswelten aus sozialgeschichtlicher Perspektive.“ Sie nennt 
zahlreiche Beispiele von Forschungsarbeiten, die etwa auf der seriellen Auswertung typi-
scher personenbezogener Quellen basieren. Marx-Jaskulski betont, dass die Quellenlas-
tigkeit mikrohistorischer Ansätze grundsätzlich eine besondere Wertschätzung der archi-
valischen Quellen und der Archivarbeit mit sich bringt. Zu Recht kritisiert die Autorin, 
dass seitens der universitären Forschung ein verstärktes Einbringen im Sinn eines Aus-
tausches wünschenswert wäre, anstatt immer weitergehende Forderungen an die Archive 
und Archivarinnen/Archivare zu stellen. Im Anschluss erörtert Michael Scholz von der FH 
Potsdam die Frage „Löschung oder Archivierung? Rechtliche Aspekte bei der Übernahme 
personenbezogener Daten.“ Er führt aus, dass die Archivgesetze als Antwort auf das Daten-
schutzgesetz erst die rechtmäßige Übernahme und Archivierung personenbezogener Daten 
ermöglichen. Problematisch sind aber in Gesetzen für einzelne Bereiche eigens enthaltene 
Datenschutzvorschriften. Scholz stellt die Frage, ob die Bestimmungen der Archivgesetze 
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noch ausreichen. Er analysiert in der Folge die einzelnen deutschen Archivgesetze in Hin-
blick auf die Anbietungsp>icht und das komplexe Zusammenspiel von Bundesrecht und 
Landesrecht, um im Anschluss Lösungsvarianten zu diskutieren. Der Archivierung als 
„Löschungssurrogat“ kommt dabei eine wichtige Rolle zu, sie bedingt aber eine strikte 
Trennung von archivierten Daten und den noch im Produktivsystem der Verwaltung 
be&ndlichen Daten. Gerade dies wird von Michael Scholz völlig richtig als die eigentliche 
Herausforderung für kleinere Kommunalarchive erkannt.

Renate Höp&nger befasst sich in ihrem kurzen Beitrag mit der Zersplitterung von 
Nachlässen. Der Fokus liegt dabei auf dem Fallbeispiel Politikernachlass, was nicht wei-
ter verwundert, da Höp&nger selbst in einem Parteiarchiv arbeitet. Sie plädiert dafür, 
aufgeteilte Nachlässe zumindest virtuell in Datenbanken zusammenzuführen und die 
Erschließung neu übernommener Nachlässe zeitnah durchzuführen. Steven M. Zahlaus 
informiert im nächsten Beitrag über die „Quellen zur jüngeren Zuwanderungsgeschich-
te im Stadtarchiv Nürnberg“. Nach einem Abriss der Migrationsgeschichte der Stadt 
Nürnberg stellt er das 2006 ins Leben gerufene Langzeit-Forschungsprojekt „Zuwande-
rung nach Nürnberg seit 1945 bis heute“ vor. Neben der anschaulich erläuterten Her-
stellung von Oral-History-Interviews wurden auch die vorhandenen Archivbestände des 
Stadtarchivs auf ihren migrationshistorischen Gehalt hin überprüft. Das Stadtarchiv hat 
für das Projekt einen eigenen Bestand gescha<en, für den auch aktiv Dokumente etwa 
von Vereinen eingeworben werden.

Jürgen Bacia vom Archiv für alternatives Schrifttum in Duisburg berichtet in sei-
nem Beitrag über die Zwischenergebnisse einer Umfrage über Archivgut der Neuen 
Sozialen Bewegungen in Kommunalarchiven. Er präsentiert eine Bilanz von 945 Ant-
worten (von ca. 1.500 Anfragen) von Kommunalarchiven und verbindet das Fazit, dass 
diese in Zeiten schwindender Ressourcen weniger Aufmerksamkeit auf das Sammeln 
von Unterlagen außerhalb des eigenen Wirkungskreises verwenden können, mit dem 
Aufruf, verstärkt mit Freien Archiven zu kooperieren. Im Anschluss referiert Christiane 
Cantauw über Quellen für die Alltagsgeschichte. Sie erörtert neben dem Quellenwert 
auch die kritische Zugangsweise zur Erforschung der verschiedenen „Alltage“ und stellt 
ein Projekt der Volkskundlichen Kommission für Westfalen vor, welches für den 18. 
November 2005 einen Aufruf zur Schilderung des eigenen Tagesablaufs erlassen hat, 
dem über 5.000 Menschen folgten. Den Beitrag schließt sie mit dem Wunsch nach 
eigenen „Sammelstellen“ oder zumindest der Bündelung von Sammlungsbemühungen. 
Jana Müller berichtet in ihrem Beitrag „Was mit Unku geschah“ über die „Bedeutung 
von Oral History am Praxisbeispiel“. Sie ist für Erinnerungs- und Gedenkkultur an 
die NS-Verbrechen und deren Opfer beim Alternativen Jugendzentrum (AJZ) Dessau 
zuständig und arbeitet dabei viel mit Oral History. Müller erläutert anschaulich die 
einzelnen Bemühungen und Initiativen, die letztlich die im Titel angesprochene und 
von Jugendlichen durchgeführte Dokumentation über eine Dessauer Sintezza zum Er-
gebnis hatten. Dem Buch liegt die DVD mit dem Film „Was mit Unku geschah“ des 
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AJZ Dessau bei, leider war diese beim vorliegenden Rezensionsexemplar nicht bespielt 
– ho<entlich nur ein bedauerlicher Zufall.

Der folgende Beitrag von Horst Gehringer vom Stadtarchiv Bamberg befasst sich 
mit der „Sicherung elektronischer Personenstandsregister“. Gehringer referiert vor dem 
Hintergrund des 2009 erlassenen neuen Personenstandsgesetzes in Deutschland über 
die (teilweise länderspezi&schen) archivischen Auswirkungen dieser Regelung. Den 
Hauptteil des Beitrags nimmt die Beschreibung des (bislang rein theoretischen) Ausson-
derungsprozesses und der einzelnen SIPs (Aussonderungspakete nach OAIS-Standard) 
samt Metadaten-XML ein. Gehringer plädiert mit Hinblick auf kleinere Kommunen 
und besonders dort auftretende Ressourcenknappheit für eine Lösung im Verbund – 
auch bei der digitalen Langzeitsicherung.

Über die „Nutzung personenbezogener Überlieferungen im Rahmen der Gedenk-
stätten- bzw. Gedächtnisarbeit von Archiven“ berichtet Brigitte Streich vom Stadtarchiv 
Wiesbaden. Ihr Beitrag skizziert die Einbindung des Stadtarchivs in die städtische Er-
innerungsarbeit, besonders am Beispiel der Errichtung des Mahnmals für die ermor-
deten Wiesbadener Juden. Carola Schauer erläutert im Anschluss die archivfachlichen 
Anforderungen an ein Digitalisierungsprojekt des Stadtarchivs Dresden mit dem Un-
ternehmen Ancestry. Durch die Übernahme der Personenstandsunterlagen im Gefolge 
des neuen Personenstandsgesetzes war es zu einem sprunghaften Anstieg der Benut-
zenden gekommen, dem eine mangelhafte Zugänglichkeit der Akten entgegenstand. 
Die von Ancestry angetragene Kooperation schien daher eine Win-Win-Situation für 
beide Seiten zu sein. Schauer skizziert die Rahmenbedingungen und Vertragsinhalte mit 
dem externen Dienstleister sowie die Arbeiten, die rund um das Projekt beim Archiv 
angefallen waren, und berichtet vom positiven Abschluss desselben. Im abschließenden 
Beitrag stellt Marie-Luise Carl vom Verein für Computergenealogie die Möglichkeiten 
des Crowdsourcing bei der Erschließung von genealogisch relevanten Quellen wie Ad-
ressbüchern, Personenstandsbüchern, Kriegsgräberlisten etc. vor. Sie wirbt damit für die 
Kooperation von Kommunalarchiven und genealogischen Vereinen.

Trotz der beiden roten Fäden „Überlieferungsbildung“ und „personenbezogene Unter-
lagen“ handelt es sich bei dem vorliegenden Band um ein recht buntes Sammelsurium von 
Beiträgen. Allerdings ist der im Titel vorgegebene alleinige Fokus auf Kommunalarchive 
nicht ganz zutre<end, arbeiten doch nur vier der Autorinnen und Autoren in einem sol-
chen, und nur drei weitere Beiträge beziehen sich (fast) ausschließlich auf die Situation in 
Kommunalarchiven. Dennoch können aus Sicht der Zielgruppe der Kommunalarchiva-
rinnen und -archivare wertvolle Anregungen entnommen werden, sowohl was den Quel-
lenwert der eigenen personenbezogenen Unterlagen als auch was die Herausforderungen 
im Umgang mit denselben betri<t, etwa hinsichtlich rechtlicher Grundlagen, Akquirie-
rung, Erschließung, Zugänglichmachung und Kooperationen mit anderen Archiven so-
wie Projektpartnern.

 Cornelia Daurer
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Katharina Tiemann (Hg.)
Bewertung personenbezogener Sozialhilfeakten – 
ein Praxisleitfaden für Kommunalarchive
(Texte und Untersuchungen zur Archivpflege 31), 
Münster 2015. 120 S., 55 S/W-Abb., Grafiken, ISBN 978-3-936258-24-0.

In Deutschland fallen in kommunalen Sozialämtern im Rahmen der Leistungsge-
währung auf der Basis der deutschen Sozialhilfegesetzgebung personenbezogene Ein-
zelfallakten an. Für die Archivierung dieser Unterlagen sind unter anderem auch klei-
ne Kommunalarchive zuständig, welche – und hier beginnt die Problemstellung dieses 
Praxisleitfadens – die herausfordernde Aufgabe der archivischen Überlieferungsbildung 
angesichts personeller und fachlicher Engpässe oft nicht in gebotenem Maße in den 
Archivalltag integrieren könnten, so Katharina Tiemann im Vorwort (S. 7). Tiemann, 
Referatsleiterin in der Archivberatungsstelle „LWL-Archivamt für Westfalen“ zeichnet 
hauptverantwortlich für die Herausgabe dieses Praxisleitfadens, an dem mit Nicola 
 Bruns, %omas Gießmann, Hans-Jürgen Höötmann, Manfred Kösters und Ute Lang-
kamp weitere Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des LWL-Archivamts, aber auch aus 
Kreis- und Kommunalarchiven sowie der kommunalen Sozialverwaltung mitwirkten. 
In seiner Eigenschaft als Archivberatungsstelle gerade für westfälische Kommunalarchi-
ve initiierte das LWL-Archivamt ein archivübergreifendes Bewertungsprojekt, das mit 
dem Ansatz der „Überlieferungsbildung im Verbund“ auf die Bewertung von Massen-
akten, eben die erwähnten Sozialhilfeakten, fokussierte.

Als Projektziel wurde die Erstellung eines Archivierungsmodells als Handreichung 
für Kommunen zur Bewertung der Sozialhilfeakten formuliert, damit die Überlieferung 
dieser massenhaft anfallenden Unterlagen reduziert werden kann. Reagiert werden soll-
te hiermit auf eine Ohnmacht der betro<enen Archive angesichts dieser Massenakten 
(„Stichproben der Hil>osigkeit“ nach Robert Kretzschmar, S. 13), die hinsichtlich der 
Bewertung zu Vorgehensweisen zwischen „Ignoranz der Quelle, Klumpenauswahlarchi-
vierung in unbedachter Form oder systematischer Auseinandersetzung sowie repräsen-
tative Stichprobe“ (S. 13) führte und die Frage hervorrief, ob für die strukturierte Über-
lieferungsbildung dieser Sozialhilfeakten die Entwicklung eines Archivierungsmodells 
möglich sei. Die Arbeitsschritte im Projekt, an die auch der Aufbau des vorliegenden 
Leitfadens angelehnt ist, umfassten die Feststellung der Rechtsgrundlagen, eine Zustän-
digkeitsanalyse, die Analyse der Aktenüberlieferung, die Bestimmung von Quellenwert 
und Archivwürdigkeit sowie die Festlegung von Auswahlkriterien.

Die Erörterung der gesetzlichen Rahmenbedingungen erfolgt aus der notwendigen 
historischen Perspektive, rühren die Unterlagen doch aus verschiedenen Phasen der So-
zialgesetzgebung her. Als nächster Schritt werden abseits der personenbezogenen Ein-
zelfallakten die mit der Materie korrespondierenden, sachbezogenen Verwaltungsakten 
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in den Blick genommen. Diese Vorgehensweise der vertikalen Bewertung, die über 
die kommunale Ebene hinausreicht, war jedoch nicht Teil des Bewertungsprojekts, da 
personenbezogene Unterlagen für die betro<enen Archive den Schwerpunkt der Über-
lieferung bilden und die Schriftgutverwaltung bei den Sozialämtern für diese Art der 
Bewertung nicht zweckmäßig strukturiert ist. Für die Bearbeiter war es aber wichtig zu 
analysieren, in welchen Bereichen der Kommunalverwaltung Sachakten anfallen, die zur 
Abrundung und Ergänzung der Überlieferung zur Sozialhilfe beachtet werden können.

In weiterer Folge wird jede Überlieferungssequenz der Sozialhilfeakten einer Autopsie 
unterzogen. Die Überlieferung wird hinsichtlich quantitativer Zusammensetzung und 
inhaltlicher Gesichtspunkte analysiert. Akteninhalte werden mit der Frage nach Aus-
wertungsmöglichkeiten verknüpft und am Ende dieser analytischen Kapitel wird jeweils 
eine Bewertungsempfehlung ausgesprochen. Vor dem eigentlichen Fazit, in dem ein 
„Bewertungsmodell für die kreisweite Überlieferung im Verbund“ vorgestellt wird, wird 
in einem separaten Abschnitt noch die Überlieferung aus sonstigen Verfahren der sozi-
alen Hilfe vorgestellt. Die je Analysekapitel ausgesprochenen Bewertungsempfehlungen 
und das schließlich formulierte Bewertungsmodell sind das Herzstück des vorliegenden 
Leitfadens.

Hinsichtlich der Schlussfolgerungen, zu denen die Autorengemeinschaft kommt, soll 
hier das Augenmerk auf zwei wesentliche Punkte im Argumentationsstrang gelegt wer-
den: die Bestimmung des Quellenwerts und das Verständnis von Archivwürdigkeit. Zu 
Recht wird in diesem Zusammenhang grundsätzlich festgestellt, dass der Antizipation 
von zukünftigen Forschungsinteressen dabei keine Rolle eingeräumt werde, doch die 
Erkenntnis wichtig sei, dass die Sozialhilfeakten einen auswertbaren Informationsge-
halt besäßen, deren Benutzbarkeit also grundsätzlich Bedeutung zukäme (S. 50). Der 
Quellenwert wird mithilfe der jeweils durchgeführten inhaltlichen Analyse festgestellt. 
Er ist keine absolute Größe. Es geht vielmehr darum, „[…] ob die Quelle lokalspezi-
&schen Charakter besitzt, sodass sie Rückschlüsse auf die Verhältnisse vor Ort zulässt 
bzw. Zeitphänomene widerspiegelt, die für den Archivsprengel abgebildet werden sol-
len“ (S. 50). Der Wert einer Quelle ist also standortbezogen. Für das gegenständliche 
Bewertungsprojekt ist der Lokalbezug, in dessen Kontext auch die betro<enen Archive 
agieren, von großer Bedeutung. Wird in diesem Sinn Quellenwert festgestellt, ergibt 
sich daraus grundsätzlich eine Archivwürdigkeit der Unterlagen – wohlgemerkt „[…] 
für den lokalen Raum“ (S. 50). Dieses Konzept einer „standortgebundenen Archivwür-
digkeit“ baut auf ein Positionspapier der Bundeskonferenz der Kommunalarchive beim 
Deutschen Städtetag auf, in dem als Aufgabe der Überlieferungsbildung im Bereich der 
Kommunalarchive die Abbildung der lokalen Gesellschaft und ihrer Lebenswirklichkei-
ten angeführt wird.

Ausgehend also von der Feststellung, dass die zur Diskussion stehenden Sozialhil-
feakten aufgrund ihres lokalspezi&schen Quellenwerts grundsätzlich archivwürdig sind, 
konzentrieren sich die Autoren auf die Frage des bevorzugten Bewertungsverfahrens 
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und der Überlieferungsquote. Eine Vollarchivierung wird unabhängig von Raum- und 
Ressourcenproblemen aus fachlichen Gründen abgelehnt. Stark formalisierte Bearbei-
tungsverfahren führten zu schematisierten und gleichförmigen Akten. Die beabsichtigte 
Dokumentation des Sozialhilfeverfahrens und dessen Auswirkung auf die Betro<enen 
könne mit einer Auswahlarchivierung in ausreichendem Maße erreicht werden (S. 52). 
Hinsichtlich der verschiedenen Möglichkeiten, um diese Auswahl zu tre<en, fällt die 
Entscheidung nach Abwägung der möglichen Strategien zugunsten einer Stichproben-
ziehung (Klumpenstichprobe) auf der Basis einer bewussten Auswahl von Buchstaben 
(orientiert an den Nachnamen der Betro<enen der personenbezogenen Sozialhilfeak-
ten). Nur so ist sichergestellt, dass über Jahre hinweg auch Einzelschicksale dokumentiert 
werden können, was für das Erreichen des formulierten Dokumentationsziels wichtig ist.

Das anzuwendende Auswahlverfahren ermöglicht eine Reduktion der Überlieferung 
auf eine Quote von fünf Prozent, die als ausreichend hoch erachtet wird, um das System 
der Sozialhilfe und dessen Umsetzung dokumentieren zu können. Da dies nur dann 
möglich ist, wenn zu einer Person möglichst alle Akten erhalten bleiben, aufgrund ver-
schiedener Verfahrensarten und aktenbildender Kriterien aber zu einer Person mehrere 
Akten anfallen können, bietet die je Übernahmeturnus gleichbleibende Buchstabenaus-
wahl auch die potentielle Dokumentation aller Akten, die sich im Verlauf der Zeit auf 
eine bestimmte Person beziehen. Mitunter geschieht der Aktenanfall zu einer Person 
bei verschiedenen Behörden, die gegenüber verschiedenen Archiven anbietungsp>ich-
tig sind, weshalb zwischen den Archiven die Buchstabenauswahl abgesprochen werden 
muss (S. 104–108). Die Herausforderung, aber auch Nützlichkeit von Überlieferungs-
bildung im Verbund wird an diesem Punkt besonders deutlich.

Die vorliegende Abhandlung zur Bewertung von Sozialhilfeakten auf kommunaler 
Ebene ist kein Beitrag zur Diskussion hinsichtlich der archivischen Bewertungstheorie, 
was auch nicht das Ziel der Autorengemeinschaft war. Der Praxisleitfaden stellt – dem 
Titel entsprechend – eine praktische Anwendung dessen dar, was re>ektierte archivische 
Bewertung im Moment leisten kann – und hierin liegt auch der große Wert dieser Pub-
likation über die Grenzen Deutschlands hinaus. Mit zahlreichen instruktiven Tabellen, 
Abbildungen von Unterlagen, Gra&ken, Diagrammen und Organigrammen wird die 
Argumentation der Autorinnen und Autoren veranschaulicht. Das vorliegende Bewer-
tungsmodell liefert jedenfalls eine transparente – dadurch natürlich auch angreifbare –, 
aber eben nachvollziehbare Basis für die Durchführung der Überlieferungsreduktion in 
einem abgesteckten Bereich und kann jedem Archiv als Orientierung und Beispiel für 
eigene Bewertungsvorhaben auf jeden Fall empfohlen werden. Dokumentiert sieht man 
dabei auch, was bei archivischer Bewertung zentral ist, um eine notwendige Überliefe-
rungsreduktion zu erreichen: Hypothesenbildung, empirische Überprüfung der Annah-
men und vor allem das Tre<en von Entscheidungen.

Aufgrund der von der deutschen Situation di<erierenden Organisation der Sozial-
hilfe in Österreich ist das vorliegende Bewertungsmodell nicht – zumindest nicht ohne 
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Modi&kation – auf österreichische Verhältnisse anwendbar, kann aber auf jeden Fall ge-
winnbringend zur Orientierung dienen. In Österreich entsteht eine vergleichbare Über-
lieferung einerseits bei den Gemeinden, Bezirksverwaltungsbehörden und den Magist-
raten der Statutarstädte (bedarfsorientierte Mindestsicherung etc.), andererseits bei den 
Regionalorganisationen des Arbeitsmarktservices (AMS). Für die Archivierung zustän-
dig sind demnach die Archive der Kommunen und der Länder. Das AMS als Dienst-
leistungsunternehmen des ö<entlichen Rechts unterliegt dem Bundesarchivgesetz, kann 
aber gemäß § 3 Abs. 3 Bundesarchivgesetz die Archivierung seiner Unterlagen in eigener 
Zuständigkeit wahrnehmen.

 Jakob Wührer

Astrid B. Müller (Red.)
Deutsche Digitale Bibliothek. Kultur und Wissen Online
Strategie 2020, Berlin 2016. 76 S., zahlreiche Illustrationen.

„Warum also nicht auch ein (aktives) Archivportal Österreich?“, so fragte Karin Sperl 
jüngst in dieser Zeitschrift.1 Hintergrund der als Frage formulierten Forderung sind die 
(positiven) Erfahrungen, die bis anhin im Nachbarland mit dem Archivportal-D ge-
macht wurden. Dieses bietet einen spartenspezi&schen Zugang zu den Daten der Deut-
schen Digitalen Bibliothek (DDB), der sich die hier anzuzeigende Publikation widmet.

Nach Abschluss eines umfassenden Strategieprozesses, den Mitarbeitende und Vor-
stand der DDB, das gesamte Kompetenznetzwerk sowie externe Expertinnen und Ex-
perten in den Jahren 2014 und 2015 gestaltet hatten, wurden die Erträge dieses Prozesses 
von einer Strategie-Kerngruppe in einem Strategieplan 2015–2020 der DDB festge-
halten. Dieser steht auf der Webseite für Datenpartner der DDB, DDBpro, seit Juli 
2015 zum Download bereit.2 Der Kerngruppe gehörten Reinhard Altenhöner (Staats-
bibliothek zu Berlin), Ellen Euler, Frank Frischmuth und Uwe Müller (alle DDB) an. 
Eine komprimierte und aufbereitete Version des Strategiepapiers wurde in analoge Form 
gegossen und den teilnehmenden Institutionen – also auch den im Archivportal-D ver-
tretenen Archiven – im Juli 2016 postalisch zur Verfügung gestellt.

Der gedruckte Text ist in zehn inhaltliche Kapitel unterteilt, die vom Umfang her 
unterschiedlich stark gewichtet sind: Einleitung, Unsere Vision, Strategische Ziele, 

1  Karin Sperl, Die archivischen Erschließungsstandards ISDIAH, ISAD(G), ISAAR(CPF) in der Praxis – Möglichkeiten der 
Umsetzung, in: Scrinium 70 (2016), 43–57, hier 56.

2 Vgl. https://pro.deutsche-digitale-bibliothek.de/node/282 (zuletzt geprüft am 9. 4. 2017).
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Zielgruppen & Angebote, Prioritäten & Maßnahmen, Unterstützende Aktivitäten, 
Kommunikation & Marketing, Kompetenznetzwerk & Strategische Partner, Finanzie-
rung & Verstetigung, Deutsche Digitale Bibliothek – Über uns. Die beiden quantitativ 
wie von ihrer inhaltlichen Bedeutung her herausragenden Kapitel – „Prioritäten & Maß-
nahmen“ und „Unterstützende Aktivitäten“ – sind ihrerseits noch einmal untergliedert.3

Die Autorinnen und Autoren skizzieren die „Vision, die zentrale Plattform für Kultur 
und Wissen in Deutschland zu sein“ (S. 2). Grundlegender Gedanke hierbei ist eine 
freie Zugänglichkeit des eingestellten Kulturguts für jedermann. Dem Lesenden begeg-
net dabei auch der eine oder andere stereotype Satz, so etwa: „Wir halten das Kulturerbe 
im kollektiven Gedächtnis lebendig […].“ (S. 15) Von welchem kollektiven Gedächtnis 
ist hier die Rede? Und wie de&niert sich in diesem Fall „das Kulturerbe“? Ist hierunter 
die (stetig wachsende) Summe des eingestellten digitalisierten Kulturguts zu verstehen? 
In diese Richtung deutet zumindest die Aussage: „Die kontinuierlich steigende Zahl der 
Kulturobjekte wird schrittweise ein immer umfangreicheres Abbild der facettenreichen 
Kulturlandschaft Deutschlands präsentieren.“ (S. 24) Aufschlussreich sind die knappen 
Erläuterungen zu technischem und vor allem strategischem Vorgehen, beispielsweise 
zum API (Application Programming Interface = Anwendungsprogrammierschnittstelle) 
der DDB, zur Idee des Linked Open Data (LOD) oder zur Open Archives Initiative 
(OAI).

Ausführliche Bildnachweise und das Impressum runden die überschaubare, aber in-
formative Hochglanzbroschüre ab, die durch ein professionelles Layout besticht. Kurz-
um: ein guter Einstieg, um sich mit der DDB vertraut zu machen.

 Martin Schlemmer

3  Die sieben „Prioritäten & Maßnahmen“ werden einzeln aufgeführt, dabei aber unterschiedlich benannt (vgl. die ab-
weichenden Bezeichnungen der sieben Punkte auf S. 7 und S. 9). Die wohl verbindliche Benennung lautet: I. Gezielte 
Erweiterung der Inhalte, II. Optimierung der Datenlieferung und Datenverarbeitung, III. Ausbau der Deutschen Digitalen 
Bibliothek zur Datenplattform, IV. Verbesserung des Nutzungserlebnisses im Portal, V. Verbesserung der Daten- und 
Objektqualität, VI. Erhöhung der Reichweite, VII. Erweiterung des Suchraums. Die „Unterstützenden Aktivitäten“ werden 
aufgeschlüsselt in Beratungsangebote, Verbesserung der Rahmenbedingungen und Vernetzung.
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Marcus Stumpf und Katharina Tiemann (Hgg.)
Lokale und regionale Unternehmens- und Wirtschaftsgeschichte 
als Herausforderung archivischer Überlieferungsbildung
Beiträge des 24. Fortbildungsseminars der Bundeskonferenz der Kommunalarchive (BKK) 
in Kassel vom 25.–27. November 2015 (Texte und Untersuchungen zur Archivpflege 32), 
Münster 2016. 152 S., Abb., ISBN 978-3-936258-25-7.

Noch immer ist die Wirtschaftsgeschichte so etwas wie ein Stiefkind im Kanon der 
historischen Wissenschaften. Sie ist als trocken und spröde verschrien und ihre Bedeu-
tung nicht zuletzt für die landes- und lokalgeschichtliche Forschung wird nach wie vor 
unterschätzt. Nicht nur deswegen, sondern vor allem, weil die Archivierung nicht-kom-
munalen Archivgutes nicht zu den primären Aufgaben von Kommunal-, Stadt- und Lan-
desarchiven gehört und die ohnehin schon knappen Ressourcen bindet, ist die Aufbe-
wahrung des Schriftgutes der Wirtschaft oft problematisch. 

Gut haben es die Bundesländer, in denen sich regionale Wirtschaftsarchive dieser Auf-
gabe annehmen (Baden-Württemberg, Bayern, Berlin-Brandenburg, Hamburg, Hessen, 
Nordrhein-Westfalen, Sachsen, %üringen). Die Liste der Bundesländer, in denen es kein 
regionales Wirtschaftsarchiv gibt, ist aber gleich lang. Die Archive staatlicher und kom-
munaler Träger tun sich jedoch aus den oben genannten Gründen immer noch schwer 
mit der wirtschaftshistorischen Überlieferung ihres Sprengels. Dies war der Grund für das 
Fortbildungsseminar der Bundeskonferenz der Kommunalarchive (BKK), aus dessen Bei-
trägen der vorliegende Sammelband, der insgesamt zwölf Aufsätze umfasst, entstanden ist.

Die Bandbreite der Beiträge gibt die heute vorzu&ndende Situation im Bereich der 
Überlieferungsbildung der Wirtschaft dabei recht gut wieder. Michael Diefenbacher vom 
Nürnberger Stadtarchiv gibt ein Beispiel für die einfache und problemlose Übernahme 
von Beständen der Wirtschaft. Die Anstrengungen, die man auf sich nehmen, und die 
Nerven, die man investieren muss, um an die Überlieferung von Unternehmen zu gelan-
gen, zeigt hingegen das Beispiel Hannover, wo sich selbst die Übernahme von Beständen 
kommunaler Unternehmen mitunter schwierig gestaltete.

Neben Kommunal- und Staatsarchivarinnen und -archivaren kommen aber auch 
Wirtschaftsarchivarinnen und -archivare zu Wort. Besonderes Aufsehen dürfte dabei im 
Rückblick der Aufsatz von Manfred Grieger hervorrufen, der seinen damaligen Noch-Ar-
beitgeber Volkswagen für seine „abgesicherte Glaubwürdigkeitskommunikation“ und die 
„gerade bei historischen %emen […] grundlegende Wahrheitsorientierung“ lobt. Etwas, 
womit sich VW o<ensichtlich schwerer getan hat, als Grieger vermutete, denn so genau 
wollte man dann die „Wahrheit“ bei VW doch nicht wissen und stellte Grieger, der dies 
kritisierte, kurzerhand den Stuhl vor die Tür.

Etwas merkwürdig erscheint nach Ansicht des Rezensenten die Platzierung des Ar-
tikels von Jörg Lesczenski am Ende des Bandes, hätte diese gelungene Einführung in 
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Untersuchungsfeld und aktuelle Forschungsschwerpunkte sowie wirtschaftshistorische 
Methoden doch an den Anfang gehört. Sie hätte einen guten Einstieg in das %ema 
leisten können. Aber auch am Schluss gibt sie Kommunal- und Staatsarchivarinnen und 
-archivaren eine kurze, gleichwohl gelungene Entscheidungshilfe für die Bewertung von 
Archivmaterial aus der Wirtschaft an die Hand.

Insgesamt handelt es sich um einen gelungenen Band, der durch alle Beiträge hin-
durch die bedeutende Rolle des wirtschaftlichen Archivgutes betont und entsprechend 
zu dem Schluss gelangt, dass sich auch für Kommunal- und Staatsarchive der zusätzliche 
Aufwand der Archivierung lohnt. 

 Christian Hillen

Wolfgang Seibel
Verwaltung verstehen. Eine theoriegeschichtliche Einführung 
(Suhrkamp Taschenbuch Wissenschaft 2200), Berlin 2016. 213 S., ISBN 978-3-5182-9800-8.

Der an der Universität Konstanz lehrende Politik- und Verwaltungswissenschaftler 
Wolfgang Seibel legt mit der hier anzuzeigenden Publikation ein Werk vor, das beson-
ders staatlichen und sonstigen ö<entlichen Archiven zur Lektüre empfohlen werden 
kann. Gerade auf dem Feld der Behördenberatung kann eine „Hermeneutik der Ver-
waltung“ nur förderlich sein.

In 13 Kapiteln und einer gewinnbringend zu lesenden Einleitung beschäftigt sich der 
Autor mit verschiedenen Erscheinungs-, Aufgaben- und Funktionsformen der ö<entli-
chen Verwaltung sowie mit dem Spannungsverhältnis von Verwaltung und Demokratie 
respektive von Verwaltung und Institutionalisierung. Die klugen Ausführungen des Au-
tors können den seitens eines Archivs die Verwaltung Betreuenden gute Hilfe leisten, das 
Gegenüber besser zu verstehen und kennenzulernen, sie können aber auch der Re>exion 
der eigenen Rolle dienen. Insbesondere auf dem Gebiet der Behördenberatung kann die 
Perzeption der „Verwaltung als lernende und verlernende Organisation“ (S. 102) hilf-
reich sein. Auch hier ist der Lernprozess auf beiden Seiten denkbar, ja wünschenswert: 
auf Seite der betreuten Behörde genau so wie auf Seite des betreuenden Archivs. 

Zuzustimmen ist Seibel ferner bei seiner Forderung, „sich mit dem %ema Verwal-
tung und Ethik“ eingehender zu beschäftigen (S. 86). Der Diskurs um „Archiv und 
Ethik“ wird im deutschsprachigen Raum – soweit der Rezensent dies zu überblicken 
vermag – allenfalls marginal geführt.1 Wo wurde etwa in größerem Rahmen das En-

1  Darüber kann auch die aus dem Jahr 2013 stammende „Checkliste Archive & Ethik“ (vgl. http://www.siwiarchiv.de/
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gagement vieler Archive im Web 2.0 unter ethischen Gesichtspunkten diskutiert? Wo 
meldeten sich Archive für die „breite Ö<entlichkeit“ wahrnehmbar bei der momentan 
allerorts geführten Diskussion um Authentizität von Information, um „Fake News“ zu 
Wort? Hier wären die Stichworte „Fakebook“/„Hatebook“ zu nennen, ebenso die Tatsa-
che, dass Archive der Ort von authentischer Information sein sollten und daher beson-
ders prädestiniert wären, in dieser Debatte Akzente zu setzen.

Das Kapitel „Bürokratie, Bürokratisierung und Bürokraten“ schließlich gibt (ö<entli-
chen) Archiven hilfreiche Gedanken an die Hand, die einer Modernisierung des Archivs 
im Sinn eines serviceorientierten Dienstleisters Impulse verleihen können.

Ein Literaturverzeichnis und ein Namenregister beschließen den sorgfältig durch-
komponierten Band.

 Martin Schlemmer

wp-content/uploads/2013/11/Checkliste_Archiveund_Ethik2013.pdf (zuletzt geprüft am 8. 3. 2017) nicht recht hin-
wegtrösten. Die dort zusammengetragenen „ethischen Grundsätze für Archivarinnen und Archivare“ sind doch eher 
allgemeiner und grundsätzlicher Natur und blieben in der Folge relativ „blutleer“.
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Franz-Heinz Hye
(1937–2016)

Am 30. November 2016, wenige Wochen vor seinem 79. Geburtstag, verschied Franz-
Heinz Hye nach langer Krankheit, die er mit bewundernswerter Ergebenheit ertragen 
hatte, im Heim St. Josef in Innsbruck. Obwohl er seit dem Frühjahr 2015 gesundheitlich 
stark eingeschränkt war, kam sein Tod für jene, die ihn im P>egeheim immer wieder be-
sucht hatten, doch überraschend.

Franz-Heinz Hye entstammte einer Tiroler Historikergeneration, die noch stark vom 
Geist der Innsbrucker Historischen Schule geprägt war. Wiewohl deren Blütezeit vor dem 
Ersten Weltkrieg lag, wirkte sie in der Person Franz Huters immer noch nach. Insbeson-
dere die hilfswissenschaftlichen Fächer faszinierten Hye und ließen ihn nicht nur zu einem 
stark quellenbasierten, sondern auch zu einem sehr vielseitigen Historiker und Archivar 
werden, dessen Wirken in Tirol und darüber hinaus zahlreiche Spuren hinterlassen hat.

Geboren wurde Franz-Heinz Hye am 21. Dezember 1937 im heutigen Innsbrucker 
Stadtteil Amras als Spross einer vor dem Ersten Weltkrieg geadelten Beamtenfamilie 
(Adelsdiplom Hye-Kerkdal, 1911). Bereits in der Schule wurde sein Interesse für Ge-
schichte geweckt, so dass er sich nach dem Abschluss der Lehrerbildungsakademie ent-
schloss, im Wintersemester 1957/58 an der Innsbrucker Leopold-Franzens-Universität 
die Fächer Geschichte und Geogra&e zu belegen. Im Februar 1963 schloss er das Studium 
mit der Promotion zum Dr. phil. ab. In seiner Dissertation beschäftigte er sich mit der 
Innsbrucker Familie Weinhart und deren Beitrag zum Tiroler Geistesleben im 17. und 18. 
Jahrhundert. Sein Doktorvater Franz Huter erkannte das außergewöhnliche Talent des 
angehenden Historikers und förderte ihn nach Kräften. Auf seinen akademischen Lehrer 
ging wohl auch der Entschluss zurück, ab Herbst 1962 den Ausbildungskurs am Institut 
für Österreichische Geschichtsforschung in Wien zu absolvieren. Fast zeitgleich (Februar 
1963) trat er in den Dienst des Tiroler Landesarchivs. In Wien wurde er vor allem von 
Alphons Lhotsky und Heinrich Appelt geprägt. Bei Letzterem schrieb er seine Instituts-
arbeit über die „Geschichte der tirolisch-kärntnerischen Kanzlei unter der Regierung der 
Herzoge Otto, Ludwig und Heinrich aus dem Hause Görz-Tirol 1295–1310“. Die Aus-
bildung in Wien, die die Basis für sein weiteres überaus fruchtbares Scha<en legte, schloss 
er mit ausgezeichnetem Erfolg ab.

Das damalige Tiroler Landesarchiv bot dem jungen und äußerst ambitionierten His-
toriker scheinbar zu wenige Entfaltungsmöglichkeiten, weswegen er sich um die damals 
frei werdende Leitung des Innsbrucker Stadtarchivs bewarb und mit dieser im April 1969 
auch betraut wurde.

Das Innsbrucker Stadtarchiv, das damals im ehemaligen Badhaus in der Altstadt neu ad-
aptiert worden war und bis dahin ein beschauliches Dasein gefristet hatte, entwickelte sich 
unter Hye zu einem weit über die Stadt- und Landesgrenzen hinaus wahrgenommenen 
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wissenschaftlichen Institut, das sowohl im archivischen wie im historischen Metier Akzen-
te setzen konnte und auch museal in Erscheinung trat. Angesichts der Tatsache, dass diese 
Einrichtung nur über einen äußerst bescheidenen Personalstand verfügte (ein Archivar 
und zwei Mitarbeiter im gehobenen Dienst), erstaunt es umso mehr, was im drei Jahr-
zehnte währenden Direktorat Hyes an Publikationen, Ausstellungen, Vorträgen, Tagun-
gen etc. hervorgebracht wurde und welches Ansehen sich das Innsbrucker Stadtarchiv in 
jenen Jahren erwarb.

Trotz seiner weitgespannten Interessen und Aktivitäten, verstand sich Hye – und dies sei 
im „Scrinium“ besonders betont – immer als Archivar, der seine ihm zugedachte Aufgabe 
mit großem Ernst und P>ichtbewusstsein wahrnahm. Den ihm anvertrauten historischen 
Beständen (das rezente Schriftgut der Stadt Innsbruck wurde während Hyes Direktorat 
durch eine eigene Registratur betreut, auf die das Stadtarchiv keinen Zugri< hatte) wandte 
er große Sorgfalt zu und war bestrebt, optimale konservatorische und gesicherte Bedin-
gungen zu scha<en. Hye verstand sich aber nicht nur als Hüter seiner Schätze, sondern 
war auch von dem Wunsch beseelt, das Wissen um die Vergangenheit möglichst vielen zu 
vermitteln. Mit halbjährlich wechselnden Ausstellungen zu den verschiedensten %emen 
der Stadtgeschichte, mit der Anbringung von Hinweistafeln an historischen Gebäuden, 
mit regelmäßigen Beiträgen im Informationsblatt der Stadt Innsbruck, mit Monogra&en 
zur Geschichte der einzelnen Stadtteile und der Kreierung eigener Stadtteilwappen, mit 
Vorträgen und Tagungen wandte er sich an die Ö<entlichkeit, so dass das Stadtarchiv im 
Bewusstsein der Menschen eine unglaublich hohe Präsenz hatte und damals sogar mehr 
als das ungleich größere Landesarchiv wahrgenommen wurde.

Hye hatte in seinem Bemühen, Geschichte zu vermitteln, nicht nur die Historiker-
zunft im Auge, sondern alle an der Vergangenheit Interessierten. So wandten sich seine 
Publikationen, seine Ausstellungen und seine Vorträge an die verschiedensten Auditorien. 
Insbesondere drei Einrichtungen und Vereinen fühlte er sich besonders verbunden und 
brachte sich dort als Historiker und Bildungsvermittler ein: bei den Schützen (er war 
Ehrenleutnant seiner Amraser Kompanie), bei seinen studentischen Korporationen (er 
war Mitglied der KÖStV Amelungia und der KÖHV Leopoldina) sowie beim Deutschen 
Orden, dessen Familiare er war.

Als Historiker galt sein Interesse vor allem zwei Fachgebieten: der Kommunalgeschich-
te und der Heraldik. In beiden erwarb er sich aufgrund seiner Forschungen, seiner Veröf-
fentlichungen, der von ihm veranstalteten Tagungen und seiner universitären Lehr- und 
Vortragstätigkeit einen weit über Tirol hinausgehenden Ruf. Seine Publikationen waren 
stets stark quellenbasiert und förderten daher vielfach neue Erkenntnisse zu Tage. Er p>eg-
te dabei den fachlichen Diskurs, vertrat seine %eorien mit Überzeugung und Vehemenz 
und scheute dabei auch die Kontroverse nicht. Seine auf akribischer Quellenrecherche 
basierenden Arbeiten hielten fast immer der Kritik stand, lediglich im Streit um den Zeit-
punkt der Erbauung des Goldenen Dachls scheint seine Beweisführung nicht stringent 
genug gewesen zu sein.
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Aufgrund seiner langjährigen Lehrtätigkeit und seines reichen Œuvres (leider 
existiert bis dato kein vollständiges Verzeichnis seiner Schriften) erhielt Franz-Heinz 
Hye im Jahr 1985 von der Universität Innsbruck die venia legendi für „Historische 
Hilfswissenschaften und Tiroler Landesgeschichte mit besonderer Berücksichtigung der 
Städte und Märkte“. Bis zum Wintersemester 2006/07 war er als Hochschullehrer tätig, 
sowohl am Institut für Geschichte als auch an der %eologischen Fakultät, wo er zur 
Tiroler Kirchengeschichte dozierte. Gleichzeitig entstanden in diesen Jahren – wohl 
auch dank der guten Kooperation mit seinem Kurskollegen Josef Riedmann, der an der 
Universität Innsbruck zunächst österreichische und dann mittelalterliche Geschichte 
lehrte, – zahlreiche Dissertationen und Diplomarbeiten zur Geschichte der Stadt Inns-
bruck. Mit der Verleihung des Titels eines Universitätsprofessors dankte ihm die Inns-
brucker Alma Mater für sein jahrzehntelanges Wirken.

Als Höhepunkte seiner Karriere als Archivar, Historiker und Heraldiker können – ohne 
Anspruch auf Vollständigkeit – sicherlich seine Aktivitäten rund um das 800-Jahr-Jubi-
läum der Stadt Innsbruck (1980), die Ausstellung „Der Deutsche Orden in Tirol“ (Bo-
zen 1991), die Neubegründung der „Verö<entlichungen des Innsbrucker Stadtarchivs“ 
(unter seiner Schriftleitung erschienen zwischen 1971 und 1987 insgesamt 24 Bände), 
die Veranstaltung des XVIII. Internationalen Kongresses für Genealogie und Heraldik 
(Innsbruck 1988), die Mitgliedschaft in renommierten wissenschaftlichen Gesellschaf-
ten wie der Académie Internationale d’Héraldique, seine grundlegenden Arbeiten zum 
Tiroler Landeswappen und die Herausgabe des zweibändigen Tiroler Städtebuchs (1980 
und 2001) gelten.

Letztgenannte Publikation und die Gemeindebücher von Glurns, Algund und Mühl-
bach verbunden mit zahlreichen Verö<entlichungen zu Südtirol sowie zum Trentino 
weisen Hye als einen gesamttirolisch agierenden Historiker aus. Die Landesgeschichte, 
verstanden als Geschichte Tirols in seinen historischen Grenzen, war ihm stets ein be-
sonderes Forschungs- und Herzensanliegen.

Er war aber auch bereit, neue Wege zu beschreiten und neue %emen aufzugreifen. 
Als die Zeitgeschichtsforschung in Tirol noch in ihren Kinderschuhen steckte, pub-
lizierte er 1991 einen 900 Seiten starken Quellenband zur jüngeren Innsbrucker Ge-
schichte mit dem Titel „Innsbruck im Spannungsfeld der Politik“ und leistete damit 
Pionierarbeit auf diesem Gebiet.

Sein umfassendes Wirken als Archivar, Historiker, Heraldiker, Volksbildner und Aus-
stellungskurator wurde auch außerhalb der historischen Zunft anerkannt und gewür-
digt. So zeichneten ihn sowohl die Stadt Innsbruck als auch das Land Tirol, die Repub-
lik Österreich, die katholische Kirche und die Tiroler Schützen für seine Verdienste um 
Bildung, Kultur und Wissenschaft aus.

So lange es Franz-Heinz Hye gesundheitlich möglich war, blieb er wissenschaftlich 
tätig, auch wenn es ihm zunehmend beschwerlicher &el; ein Leben ohne Geschichte 
war für ihn nicht denkbar. Seine letzte Arbeit „Das Befreiungsdenkmal von 1948 am 
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Landhausplatz in Innsbruck und dessen weitere Gestaltung“ erschien 2015, ein Jahr vor 
seinem Tod.

Mit Franz-Heinz Hye verliert die österreichische Geschichtswissenschaft nicht nur 
einen hervorragenden Vertreter der Archivarszunft, der aus dem bescheidenen städti-
schen Archiv in der Innsbrucker Badgasse eine weit über die Grenzen Tirols bekannte 
und geschätzte Institution schuf, sondern auch einen profunden Kenner der Tiroler und 
österreichischen Geschichte, einen ausgewiesenen Fachmann der Kommunalgeschichte 
und einen europaweit geachteten Heraldiker.

 Christoph Haidacher
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Prof. P. Dr. Bernhard (Johann Alois) Demel OT
(1934–2017)

Geboren wurde P. Bernhard Demel am 8. Oktober 1934 in Hof in Mähren (heute 
Dvorce bei Moravský Beroun, Okres Bruntál), einem Städtchen mit ca. 2.500 Einwoh-
nern bei Bärn zwischen Olmütz und Troppau im ehemaligen Österreichisch-Schlesien, 
das bis 1945 zur liechtensteinischen Herrschaft Sternberg gehörte, seit Oktober 1918 
im neuen Staat der Tschechoslowakei lag, und mit dem Münchener Abkommen im Ok-
tober 1938 dem Deutschen Reich angeschlossen wurde. In seiner Heimatstadt besuchte 
P. Bernhard Demel von 1940 bis 1944 die Volksschule, anschließend die Bürgerschule. 
Der Deutsche Orden dürfte ihm bereits damals nicht unbekannt gewesen sein, lag doch 
das Haus, in dem die Familie wohnte, direkt gegenüber dem ö<entlichen Krankenhaus 
(heute Altenheim), in dem die Deutschordensschwestern im Jahr 1920 den P>egedienst 
übernommen hatten und bis 1946 wirkten. Seine Tante lebte als Wirtschafterin des 
Deutschordenspfarrers in Altvogelseifen (heute Starý Vogelzejf ) und später in Unter- 
Langendorf (heute Dolní Dlouhá Loučka).

1946 erfolgte die Aussiedlung der deutschen Bevölkerung durch Transporte in die 
spätere Bundesrepublik Deutschland. Die Familie P. Bernhards verschlug es nach Wolf-
terode, ein Dorf am Hohen Meißner bei Kassel in Nordhessen, wo er in die einklassige 
Volksschule eingeschult wurde. Bald jedoch gelang die Aufnahme in das Internat des 
Bistums Mainz in Bensheim in Südhessen. Sein letztes Schuljahr verbrachte P. Bernhard 
am Ludwig-Georgs-Gymnasium in Darmstadt, wo er 1954 sein Abitur ablegen konnte. 
Dort hatte der Deutsche Orden 1949 seinen ersten Konvent in der Bundesrepublik mit 
aus der Tschechoslowakei vertriebenen Priestern errichtet, in dem die Tante P. Bernhards 
erneut als Wirtschafterin wirkte.

So lag der Weg zum Deutschen Orden vor ihm. Unmittelbar nach dem Abitur begann 
er ein Studium der Philosophie in St. Georgen in Frankfurt und trat Anfang Mai 1954 
sein Noviziat in Lana in Südtirol an. Die Zugehörigkeit zum Konvent in Darmstadt 
blieb bestehen, während er vom Wintersemester 1955 bis zum Wintersemester 1961 
ein %eologiestudium am Canisianum in Innsbruck absolvierte, u. a. bei Karl Rahner 
SJ. Nach dem vorgeschriebenen Noviziatsjahr legte er am 9. Mai 1955 in Lana die erste 
Profess ab. Am 1. September 1960 folgte die ewige Profess und am 25. Februar 1961 die 
Priesterweihe im Dom zu Mainz. Wohl 1963 wurde er in den 1959 errichteten Konvent 
in Frankfurt-Sachsenhausen versetzt, wo er seit seiner Priesterweihe als Kaplan tätig war. 
Seit demselben Jahr unterrichtete er gleichzeitig Religion am Freiherr-vom-Stein-Gym-
nasium in Frankfurt.

1968 erfolgte die für P. Bernhard entscheidende Wende. Nachdem er Ende 1965 in 
Innsbruck zum Doktor der %eologie promoviert worden war (%ema der Dissertation: 
Das Priesterseminar des Deutschen Ordens zu Mergentheim, verö<entlicht 1972 als 
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Band 12 der Quellen und Studien zur Geschichte des Deutschen Ordens), berief ihn 
der Orden nach Wien. Er begann sofort das Studium am Institut für Österreichische 
Geschichtsforschung an der Universität Wien, um das nötige Rüstzeug als Archivar zu 
erhalten. Mit dem 1. Januar 1969 übernahm er von mir die Leitung des Deutschor-
dens-Zentralarchivs Wien und übte sie fast 40 Jahre lang bis Ende 2007 aus – er war in 
dieser Zeit die Personi&kation des Archivs.

Ein besonderes Verdienst im Archiv verbindet sich mit den Akten der Ballei Österreich. 
Diese lagen, vor allem für das 17. und 18. Jahrhundert, zwar im Ordenshaus, jedoch unter 
schlechten klimatischen Bedingungen und völlig ungeordnet. Diesen umfangreichen Be-
stand holte er in das Archiv, wo er gesichtet und grundlegend geordnet wurde.

Sein größtes Verdienst liegt jedoch eindeutig in der Forschung. P. Bernhard sah und 
nutzte seine Position als Leiter des Deutschordens-Zentralarchivs als Chance, um durch 
eigene Forschungen die Ordensgeschichte und damit auch das Archiv bekannter zu ma-
chen. Ausgehend von seiner Dissertation sind diese Studien überwiegend in der neuzeitli-
chen Ordensgeschichte angesiedelt, doch war ihm auch das Mittelalter nicht fremd. Neben 
dem eigenen nutzte er vor allem das Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien (z. B. den 
Bestand „Mainzer Erzkanzlerarchiv“) und durchforstete es wie kein anderer vor ihm 
systematisch auf Deutschordensbezüge. Auch das Staatsarchiv Ludwigsburg besuchte er 
oft, liegen doch dort der Großteil der regionalen Mergentheimer Akten und – aufgrund 
der unvollständigen Abgaben nach Wien im 19. und 20. Jahrhundert – auch viele zen-
trale Überlieferungen. Mit seinen Forschungen vermittelte P. Bernhard entscheidende 
Erkenntnisse, so etwa im Bereich der Reichs- und Kreisstandschaft des Ordens in der Zeit 
zwischen Reformation und Säkularisation oder hinsichtlich der Bi- und später Trikonfes-
sionalität des Ordens für dieselbe Zeit. Mit Recht darf er für sich in Anspruch nehmen, 
von der Ordensgeschichte ausgehend Akzente gesetzt zu haben, ohne deren Kenntnis die 
Geschichte des Heiligen Römischen Reiches deutscher Nation vom 16. bis zum 18. Jahr-
hundert unvollständig beschrieben wäre.

All diesen Forschungen ist durchgehend zu Eigen, dass sie in stupender Weise quellen- 
und literaturgesättigt sind. Diese Art der Publikation hat einen Nachteil und einen großen 
Vorteil. Der Nachteil liegt darin, dass Nichthistoriker/-historikerinnen von der Lektüre 
oft abgeschreckt werden, der Vorteil, dass man auch die entferntest mit dem %ema in 
Berührung stehende Quelle oder Literaturstelle wieder&nden kann, man muss nur intensiv 
genug lesen. Wer das nicht beachtete oder zu schnell las, der konnte einen durchaus streit-
baren P. Bernhard erleben.

Auf einem Feld jedoch war er zwar diskussionsfreudig, aber nie streitbar. Seit fast 50 
Jahren, also seit mehr als eineinhalb Jahrzehnten vor dem Fall des Eisernen Vorhangs, ist es 
möglich, in die Diskussion über die Ordensgeschichte mit Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftlern östlich des Eisernen Vorhangs einzutreten. Für diesen Wissenschaftsdialog 
gerade mit Polen stellte die Deutschordensgeschichte ein fast unüberwindbares politisches 
Problem dar, mit Tschechien musste er bei Null begonnen werden. Hier trat P. Bernhard 
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grundsätzlich stets kollegial auf. Er gehörte zu den Gründungsmitgliedern der 1985 in 
Wien begründeten „Internationalen Historischen Kommission zur Erforschung des Deut-
schen Ordens“, der er fünf Amtsperioden als Schriftführer diente. Unter diesem Dach trug 
er wesentlich zum heutigen Ansehen des Ordens im ehemaligen Ostblock bei, u. a. mit 
seiner regelmäßigen Beteiligung an der Konferenzserie „Ordines militares“ der Universität 
Toruń/Polen und in der „Historischen Kommission für ost- und westpreußische Landes-
forschung“. Ein weiteres Wissenschaftsfeld war seine Teilnahme an den Konferenzen der 
„Society for the study of the crusades“, von denen er ebenfalls gerne berichtete.

In vier Sammelbänden legte P. Bernhard – teils als Nachdruck verstreut verö<ent-
lichter Arbeiten, teils als Erstdruck – seine Forschungen vor: Der Deutsche Orden einst 
und jetzt, 1999; Der Deutsche Orden im Spiegel seiner Besitzungen und Beziehungen 
in Europa, 2004; Unbekannte Aspekte der Geschichte des Deutschen Ordens, 2006; 
1190-2010. 820 Jahre Deutscher Orden, 2011. Darüber hinaus verö<entlichte er auch 
zahlreiche Aufsätze. Mit Recht würdigte der Hochmeister des Deutschen Ordens dies 
als „reichhaltige Ernte“. Diese Arbeiten werden in der zukünftigen Deutschordensfor-
schung unumgehbar bleiben. In Anerkennung seiner wissenschaftlichen Verdienste 
wurde ihm vom österreichischen Bundesministerium für Wissenschaft und Forschung 
im Jahr 2005 der Professorentitel verliehen.

Bei dem weitgespannten Horizont seiner Arbeiten vergaß P. Bernhard seine Herkunft 
jedoch nie. Die Geschichte seines Ordens im ehemaligen Österreichisch-Schlesien fand 
ihren Niederschlag auch in seinen Arbeiten und zeitlebens blieb er dem Sudetendeut-
schen Priesterwerk in Brannenburg verbunden. Denn er war nicht nur Wissenschaftler, 
sondern vor allem auch Priester. Als Rektor der Kirche im Wiener Deutschordenshaus 
begleitete er viele Menschen auf ihrem Lebensweg „mit einer inneren Heiterkeit“, wie 
einer der Begleiteten es ausdrückte. Und innerhalb des Konvents in Wien war er eine 
„Konstante, ein Ordensmann durch und durch, ein treuer Priester mit vollkommen an-
spruchslosem und integren Lebenswandel, rechtscha<en, geradlinig und p>ichtbewusst, 
ein glühender Verfechter der Idee und der Ideale des Deutschen Ordens. Als langjäh-
riger Geistlicher Assistent der Familiarenballei Österreich hat er lebhaft teilgenommen 
am geistlichen Aufbau und an der Entwicklung der Familiarengemeinschaft“, so der 
Hochmeister. Aus seiner Heimat, dem Landesarchiv Troppau, kam „die Erinnerung an 
ihn als einen edelmütigen Menschen, Wissenschaftler und Archivar“. Der einzige Lu-
xus, den er sich leistete, war manchmal ein Besuch der Wiener Oper – Musik liebte 
er sehr. Unerwartet, leise und schmerzlos hat uns P. Bernhard am 7. Januar 2017 im 
Deutschen Haus in Wien verlassen. Das Echo auf seinen Tod darf man zusammenfassen 
in der Aussage eines Mitglieds der Internationalen Historischen Kommission zur Erfor-
schung des Deutschen Ordens: „Er wird uns allen fehlen.“

 Udo Arnold
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Bericht über die Generalversammlung des Verbandes Österreichischer 
Archivarinnen und Archivare am 30. November 2016 in St. Pölten

Am 30. November 2016 wurde im Vortragssaal der Niederösterreichischen Landes-
bibliothek in St. Pölten ab circa 17.40 Uhr die jährliche Generalversammlung des VÖA 
abgehalten. In Vertretung von Präsident Willibald Rosner wurde die Sitzung von Vize-
präsidentin Karin Sperl geleitet. Zu Beginn stand das Gedenken an die verstorbenen Ver-
bandsmitglieder Mag. Christian Beck-Managetta, Dr. Anna Hedwig Benna, Erwin Klein 
und Peter Sátor.

Bericht des Vorstandes
Karin Sperl berichtete im Namen des Vorstands über die abgehaltenen Sitzungen und 

die Teilnahme an den Archivtagen von Schwesterverbänden in den Nachbarländern. Prä-
sident Rosner hatte den VÖA bei den Archivtagen in Deutschland, in der Schweiz, in der 
Slowakei und in Ungarn vertreten.

Zu den Aktivitäten des Vorstandes zählte die Entsendung eines Mitgliedes in das Pub-
likumsforum für das Haus der Geschichte Österreich. Paul Rachler wird diese Aufgabe im 
Namen des VÖA wahrnehmen und dem Vorstand darüber Bericht erstatten.

Des Weiteren wurde mit dem Vorarlberger Landesarchiv die Abhaltung und Organisa-
tion des 39. Österreichischen Archivtages vereinbart. Dieser wird am 11. und 12. Oktober 
2017 in Bregenz statt&nden. Zum Schwerpunktthema wurde in Abstimmung mit dem 
Vorarlberger Landesarchiv die „Informationsfreiheit“ (Arbeitstitel) gewählt. So wie in Graz 
im Jahr 2015 werden dabei auch wieder Weiterbildungs-Workshops des VÖA angeboten 
werden. Der Vorstand hat für 2017 auch Planungen zum Internationalen Tag der Archive 
(9. Juni 2017) und zum 50-jährigen Gründungsjubiläum des VÖA aufgenommen.

Die Bilanz der Mitgliederbewegung &el zum wiederholten Mal positiv aus. Mit Stand 
vom 30. November 2016 hatte der VÖA 399 Mitglieder (297 ordentliche, 93 außeror-
dentliche und neun Ehrenmitglieder).

In Bezug auf personelle Veränderungen im Vorstand des VÖA berichtete Sperl, dass 
Christine Tropper und %omas Just statutenkonform schriftlich ihren Rücktritt erklärt 
hätten. Der Vorstand fasste daher in Vorbereitung der Generalversammlung den Beschluss, 
dafür Elisabeth Loinig vom Niederösterreichischen Landesarchiv als neues Mitglied in den 
Vorstand zu kooptieren. Sperl stellte den Antrag, die Kooptierung von Elisabeth Loinig 
als neues Vorstandsmitglied zu bestätigen. Die Generalversammlung nahm diesen Antrag 
einstimmig an. Loinig hatte sich auch bereit erklärt, an Stelle von Helga Penz die Leitung 
des mit der Organisation des VÖA-Grundkurses betrauten Teams zu übernehmen.

Danach erläuterte Verbandskassier Paul Rachler seinen Kassenbericht und Jahresab-
schluss für das Geschäftsjahr 2015. Wegen der extrem niedrigen Sparbuchzinsen &elen 
die Einnahmen geringer aus als im Vorjahr. Insgesamt war die Bilanz jedoch mit einem 
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geringen Einnahmenplus ausgeglichen. Anschließend berichtete Karl Fischer über die 
am 23. November 2016 abgehaltene Rechnungsprüfung, bei der keinerlei Beanstandun-
gen aufgetreten waren. Fischer stellte daher den Antrag auf Entlastung des Vorstandes, 
der bei Stimmenthaltung der anwesenden Vorstandsmitglieder ohne Gegenstimme an-
genommen wurde.

Berichte aus den Fachgruppen
Nächster Tagesordnungspunkt waren die Berichte aus den Fachgruppen des Verban-

des. Für die Universitätsarchivarinnen und -archivare und jene aus wissenschaftlichen 
Einrichtungen berichtete Juliane Mikoletzky, dass 2016 vom Archiv der Universität für 
Bodenkultur die jährliche Frühjahrstagung ausgerichtet worden war. Schwerpunkthema 
war der Einsatz von nicht regulären Mitarbeitenden (Praktikantinnen und Praktikan-
ten, ehrenamtlich tätige Personen, Lehrlinge etc.). Im November 2016 wurde mit dem 
Archiv der Technischen Universität Graz ein Workshop zu Archivinformationssystemen 
abgehalten. Die Planungen für die gemeinsame Frühjahrstagung mit den Schwesterfach-
gruppen aus Deutschland und Tschechien in Wien (19.–21. April 2017) waren in vollem 
Gang; auch das %ema der Frühjahrstagung 2018 in Salzburg wurde bereits beschlossen 
(Archive und Geschichtspolitik).

In Abwesenheit von Christine Gigler wurde ihr Bericht über die Aktivitäten der Fach-
gruppe der Archive der anerkannten Kirchen und Religionsgemeinschaften von Susanne 
Fröhlich vorgetragen. Der jährliche Studientag wurde im Januar 2016 in Salzburg zum 
%ema Bewertung abgehalten. Auch für 2017 ist ein Studientag in Salzburg geplant, 
diesmal zum %ema „Best Practices im Archivwesen“.

Brigitte Rigele berichtete als Vorsitzende des Arbeitskreises für Kommunalarchiva-
rinnen und Kommunalarchivare über die Jahrestagung in Melk (April 2016), bei der das 
%ema Migration im Mittelpunkt stand. Die kommende Tagung wird in Graz (31. März 
bis 1. April 2017) zum %ema Bauakten (analog und elektronisch) statt&nden. Außer-
dem war in Kooperation mit der VÖA-Arbeitsgruppe Standards und Normen ein Work-
shop zur Erstellung einer Archivtektonik geplant.

Berichte der Arbeitsgruppen
Die Berichte der Arbeitsgruppen wurden von Elisabeth Loinig für die Aktivitäten 

im Bereich der „Aus- und Weiterbildung“ erö<net. Vom 19. bis 23. September 2016 
fand im Österreichischen Staatsarchiv der VÖA-Grundkurs statt. Für die Organisation 
dankte die Berichterstatterin ausdrücklich Michaela Follner, welche das Grundkurs-Se-
kretariat übernommen hatte. Das Feedback der 20 Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
&el durchwegs positiv aus. Helga Penz legte die Leitung des Grundkursteams zurück, 
wird jedoch weiterhin an der Organisation mitwirken. An ihrer Stelle hat Elisabeth 
Loinig die Leitung übernommen. Auch für 2017 ist wieder ein Grundkurs geplant (18. 
bis 22. September 2017).
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Für die Arbeitsgruppe „Archivische Kompetenzen“ berichtete Sperl, dass zwei Sitzun-
gen abgehalten wurden. Das Ziel der AG ist die Ausarbeitung eines Kataloges, der von 
Archiven als Grundlage für Stellenausschreibungen genutzt werden kann.

Susanne Fröhlich teilte für die Arbeitsgruppe „Archivierung von Schriftgut der Jus-
tizbehörden“ mit, dass im Berichtszeitraum ebenfalls zwei Sitzungen abgehalten wur-
den, in denen unter anderem über die Aussonderung von bei der Verfahrensautomation 
anfallenden Metadaten beraten wurde. Das zweite große %ema war die Ablieferung 
von Personalakten aus den Oberlandesgerichten, wobei die Frage der Zuständigkeit der 
übernehmenden Archive (Staatsarchiv oder Landesarchive) im Mittelpunkt stand.

Karin Sperl erstattete auch für die Arbeitsgruppe „Standards und Normen“ Be-
richt, wobei sie vor allem auf den erfolgreichen Abschluss des Leitfadens zum Standard 
ISAAR(CPF) hinweisen konnte, der auch in Scrinium 70 (2016) verö<entlicht wurde 
und auf der VÖA-Website zum Download verfügbar ist. Die Arbeitsgruppe beschäftigte 
sich danach mit einem Entwurf des International Council on Archives (ICA) für ein 
neues Metadaten-Modell zur Beschreibung von Archivbeständen: Records in Contexts 
(RiC-CM). Entsprechend einer Au<orderung des ICA wird die Arbeitsgruppe dazu eine 
Stellungnahme abgeben, und zwar gemeinsam mit der Arbeitsgruppe „Records Ma-
nagement“, für welche ebenfalls Karin Sperl berichtete. Dort wurde Barbara Kerb vom 
Multimedialen Archiv des ORF als neues Mitglied aufgenommen. Die Erstellung von 
Empfehlungen zum Records Management soll bis zum Archivtag 2017 abgeschlossen 
sein.

Zum %ema „Internationaler Tag der Archive (9. Juni 2017)“ informierte Elisabeth 
Schöggl-Ernst, dass der VÖA-Vorstand gerade mit Sondierungen begonnen habe. Eine 
Beteiligung daran wäre eine gute Möglichkeit, die ö<entliche Wahrnehmung von Archi-
ven und ihren wichtigen Aufgaben für Staat und Gesellschaft zu steigern. Viele Fragen 
sind jedoch noch zu klären und wurden auch in der Diskussion angesprochen, etwa 
die mögliche Koppelung mit dem 50-jährigen Verbandsjubiläum, die Gestaltung von 
Ö<entlichkeitsarbeit und Corporate Design sowie ähnliche Dinge.

Verleihung der Ehrenmitgliedschaft
Als letzter Tagesordnungspunkt wurde der Antrag des Vorstandes behandelt, Christi-

ne Tropper die Ehrenmitgliedschaft des VÖA zu verleihen. Begründet wurde der Antrag 
mit der langjährigen und aufopferungsvollen Tätigkeit Troppers als leitende Redakteu-
rin der Verbandszeitschrift Scrinium. Zugleich war sie ein sehr aktives Mitglied des 
Vorstandes, welches auch in Arbeitsgruppen tätig war und ist. Der Antrag wurde per 
acclamationem einstimmig angenommen.

Nachdem unter „Allfälliges“ keine weiteren Wortmeldungen vorgebracht wurden, 
beschloss Karin Sperl die Generalversammlung nach ungefähr einer Stunde.

 "omas Meissel, Sekretär, e.h.
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